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    Das Buch
  


  
    Der Lichtbringer König Caelan hat einst die dunklen Mächte besiegen können. Nur im Schattenreich scheinen sie noch überleben zu können. Doch Unfrieden macht sich breit. Die Krieger der Finsternis wollen ihr dunkles Land befreien. Dabei lassen sie nichts unversucht und schmieden einen finsteren Plan. Sie wollen die schöne Schwester des Königs, Lady Lea, entführen, um Caelan unter Druck setzen zu können. Niemand scheint für diese Aufgabe besser geeignet als der stolze Kämpfer Shadrael, der einst seine Seele dem Krieg geopfert hat. Nicht einmal die magischen Kräfte der schönen Lea werden ihn beeindrucken können, schließlich ist er ein harter Krieger, der schon lange keine Gefühle mehr empfunden hat. Doch Lea ist eine ganz besondere Frau. Sie kann nicht nur in die Herzen der Menschen sehen, sie ist auch ganz besonders feinfühlig und ehrlich. Das Unglück und die Qualen der Menschen rühren sie zu Tränen, die zu reinen Perlen werden. Aber so sensibel sie ist, so hart kann sie kämpfen, wenn es darauf ankommt. Und als sie auf Shadrael trifft, weiß sie, dass ihrer beider Schicksal eng miteinander verbunden ist …
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    Kapitel 1
  


  
    In der heißen, staubigen Provinz Ulinia gab es nur eine Straße und einen Passweg über das steile, gefahrvolle Jaw nuthgebirge. Direkt unterhalb des Passes befand sich der geschäftige Straßenmarkt des aufstrebenden Städtchens Kanidalon, mit Teppichhändlern, Herbergen, Zollämtern, Wagenmachern, Werkzeughändlern und Scharen von Reisenden – in der Mehrzahl Pilger und Kaufleute. Alles wurde feilgeboten in Kanidalon; alles Erdenkliche war zu bekommen, wenn man den entsprechenden Preis zahlen konnte. Aber auch der Diebstahl florierte, weshalb die Neunte Legion hier stationiert war, um für Ordnung zu sorgen und sowohl die Passstraße als auch das kaiserliche Handelskontor zu schützen.
  


  
    Weniger als eine Wegstunde von Kanidalon entfernt, ein gutes Stück abseits des ausgetretenen Pfades, befand sich ein verschlafenes, namenloses Dorf, das viele heimatlose Mörder und andere Gesetzesflüchtige beherbergte. Aus Diebessicht hatte der Ort eine hervorragende Lage: ganz in der Nähe von Kanidalon, wo man gestohlene Waren auf dem Schwarzmarkt verkaufen konnte, und in der Nähe der Passstraße, um Reisende auszurauben, wenn die Soldaten nicht auf Patrouille waren.
  


  
    Durch seine versteckte Lage im Vorgebirge, nur über einen gewundenen Waldweg zu erreichen, war das Dorf schwer zu finden, ein Ort, den kein vernünftiger Mensch aufsuchte, 
     wenn ihm sein Leben und sein Geldbeutel lieb waren. Doch an einem heißen Spätsommertag ritt Wordekai, selbst ernannter Kriegsherr von Ulinia, mit fünfundzwanzig seiner besten Krieger in dieses Räubernest ein.
  


  
    Der untersetzte, bärtige Lord Wordekai mit Harnisch und Morgenstern war weder ein kluger Mann noch würde ein kluger Dieb es wagen, ihn anzugreifen. Mit klirrender Rüstung, knarrendem Sattelleder und klingelnden Sporen ritt er durch das Dorf, als gehöre es ihm, was durchaus möglich war. Mit dem stechenden Blick seiner kleinen, dunklen Augen taxierte er die zusammengewürfelte Schar gleichmütiger Dorfbewohner, die vor die Türen getreten waren, um seinen Einzug zu beobachten. Falls er bemerkte, dass nicht alle harmlose Bauern waren, falls er den Späher bemerkte, der am Hang hinter dem Dorf zwischen den Bäumen Ausschau hielt, oder den aufgescheuchten Wachtelschwarm über dem Gebüsch, so ließ sich Lord Wordekai nichts anmerken.
  


  
    Durch Geburtsrecht und brutale Gewalt regierte er diese Provinz mit eiserner Faust. Seine Barone gehorchten ihm; seine Bauern fürchteten ihn. Und die Anwesenheit von kaiserlichen Truppen in seiner größten Stadt machte ihn rasend vor Zorn.
  


  
    Aber heute ging es ihm nicht um Reichsgeschäfte.
  


  
    Am Dorfbrunnen brachte er sein Pferd zum Stehen und brüllte nach dem Dorfvorsteher.
  


  
    Ein hagerer Bursche mit spärlichem Bart und nervösem Blick trat zögernd vor. Zur Begrüßung führte er den Zipfel seines Kopftuchs an Lippen und Stirn und verneigte sich tief. »Mein allergnädigster Herr«, murmelte er.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte Wordekais Lakai einen Eimer voll Wasser hochgezogen und füllte das Trinkhorn des 
     Kriegsherrn. Wordekai tat einen tiefen Zug und schüttete das restliche Wasser in den Staub.
  


  
    »Wie viele Gasthöfe und Weinhäuser hat dieses Dorf?«, fragte er.
  


  
    Der Dorfvorsteher zögerte, als hätte er Angst, eine falsche Antwort zu geben. »D-drei, mein allergnädigster Herr.«
  


  
    »Bring ihre Besitzer zu mir.«
  


  
    

  


  
    Am anderen Ende des Dorfes stürmte ein rattengesichtiger Mann durch die Schar der Müßiggänger, die sich auf dem Hof des Wirtshauses versammelt hatte, und schlüpfte in den schummerigen Schankraum des »Jungfernschenkels«. Beim einzigen Fenster waren ein paar Männer mit Armeetätowierungen auf Wangen und Armen und forderten einander zur Drakshera heraus, indem sie darum wetteiferten, wer von ihnen einen Dolch auf der Zunge balancieren konnte, ohne sie zu spalten. Unter dröhnendem Gelächter, derben Flüchen und johlenden Anfeuerungsrufen wetteten sie um Münzen und Knochenstücke, Kleinode und Schnürsenkel, und wenn ein Proband sich die Zunge zerschnitt und blutspuckend davontaumelte, schwoll das Gegröle an, bis die Wände wackelten.
  


  
    In der hintersten Ecke, ein gutes Stück entfernt von dem albernen Treiben, saß ein großer, breitschultriger Mann allein an einem Tisch. Unrasiert, ungepflegt, mit vor Dreck starrendem, braunem Waffenrock saß er vor einem Krug Bier. Ab und zu hob er ihn an die Lippen und trank, aber kaum mehr als einen kleinen Schluck, denn es war ein saures Gesöff, das der Wirt braute, und es stank schlimmer als Pferdepisse. Nun sah er auch noch, dass eine Fliege in das Gebräu gefallen war und um ihr Leben strampelte.
  


  
    Der rattengesichtige Mann schlüpfte an seinen Tisch, machte eine ungeschickte Verbeugung und sagte mit dringlicher
     Stimme: »Am besten lauft Ihr fort, Herr. Der Kriegsherr ist gekommen. Er ist am Brunnen und stellt Fragen.«
  


  
    Shadrael tu Natalloh betrachtete die sterbende Fliege in seinem Krug und schob ihn von sich. Drüben beim Fenster heulte jemand vor Schmerzen auf, woraufhin die anderen erneut ein grölendes Gelächter anstimmten.
  


  
    Ohne sie zu beachten, richtete Shadrael seinen Blick auf den Informanten. »Ist es nicht das, was Kriegsherren für gewöhnlich tun, Jutak? Fragen stellen und Tribut einfordern?«
  


  
    Trotz seiner ungepflegten Erscheinung zeugte seine Sprechweise von Kultur und Bildung. Die ulinische Sprache ging ihm melodisch über die Lippen und hatte den deutlichen Akzent der Aziarahd Mahal, der adligen Klasse.
  


  
    »Aber er fragt nach einem Mann namens Shadrael«, sagte Jutak und schaute nervös über die Schulter. »Schnell, noch könnt Ihr fliehen.«
  


  
    »Warum sollte ich?«
  


  
    In diesem Moment knallte ein Streitkolben mit derartiger Wucht gegen die offene Tür, dass er das Holz zersplitterte und darin stecken blieb. Das Gegröle erstarb, und die Männer, die Küss-den-Dolch gespielt hatten, schoben ihre Wetteinsätze beiseite und griffen stattdessen zu ihren Waffen.
  


  
    »Shadrael!«, brüllte eine Stimme, die so tief war wie die eines Bullen. »Shadrael, du Aussätziger! In dieser verseuchten Höhle sitzt du also?«
  


  
    »Ja, hier sitze ich«, erwiderte Shadrael in nüchternem Tonfall. Er lächelte ein wenig und schob seinen Krug in Richtung seines Informanten. Der rattengesichtige Mann ergriff ihn, als wäre er eine Trophäe, presste ihn an die Brust und trippelte davon.
  


  
    Lord Wordekai duckte sich unter den niedrigen Türsturz 
     und trat in den Schankraum. Er hielt blinzelnd inne, als müsse er sich an das Dämmerlicht gewöhnen, aber statt weiterzugehen, trat er einen Schritt zurück.
  


  
    »Komm nach draußen!«, brüllte er. »Pfui Teufel! Dieses Wirtshaus stinkt schlimmer als ein Schweinestall. Komm raus und lass uns reden!«
  


  
    Bevor Shadrael antworten konnte, trat Fomo mit grimmiger Beschützermiene neben ihn.
  


  
    »Wer ist dieser Irre, der Euch nach draußen ruft?«, knurrte er leise. Seine Stimme war rau und heiser. »Wollt Ihr, dass wir uns um ihn kümmern?«
  


  
    »Nein«, sagte Shadrael mit dem gleichen kalten, sarkastischen kleinen Lächeln, das seine Männer als Warnung verstanden. »Rührt euch.«
  


  
    Der militärische Befehl war ein Zeichen. Fomos Kopf schnellte nach oben. Er holte tief Luft, schärfte seinen Blick, blieb jedoch ruhig, als Shadrael sich erhob, seinen Schemel beiseiteschob und den Schankraum verließ.
  


  
    Draußen stand die glühende Mittagssonne am Himmel. Shadrael fand ihre Strahlen schmerzhaft, da er nicht länger unter dem schützenden Schleier des Schattengottes lebte. Dennoch ertrug er das Unbehagen, ohne mit der Wimper zu zucken, so wie ein alter Veteran, der trotz eitriger Fußblasen weitermarschiert.
  


  
    Die Müßiggänger aus dem Wirtshaus hatten sich getrollt. Die Männer des Kriegsherrn, die Hälfte von ihnen noch zu Pferde, die andere neben ihren Pferden, blockierten das offene Tor. Shadrael hörte sie darüber tuscheln, dass er keinen Schatten warf. Früher einmal hätte ihn ihr Schrecken belustigt, aber er war längst nicht mehr stolz darauf, ein paar Provinzsoldaten und Dorfkindern Angst einzujagen.
  


  
    Wordekai hatte sich in der Mitte des Hofes aufgebaut, die 
     Hände in die Hüften gestemmt. Seine Rüstung reflektierte die blendende Sonne wie ein stählerner Spiegel. Sein Schatten verdunkelte den Boden zu seinen Füßen, als eindeutiger Beweis dafür, dass er durch und durch menschlich und im Besitz seiner Seele war.
  


  
    Vielleicht versuchte Wordekai, eindrucksvoll zu erscheinen, indem er sich in voller Rüstung mitten in die Sonne stellte, dachte Shadrael. Wahrscheinlicher war, dass er damit Gault in Versuchung führte, ihm einen Gehirnschlag zu verpassen.
  


  
    Wordekai winkte ihn ungeduldig herbei, aber Shadrael schritt ohne Hast über den heißen, staubigen Wirtshaushof an dem wartenden Kriegsherrn vorbei, mit dem geschmeidigen Gang eines Panthers, der ihn als geborenen Krieger auswies. In seiner militärischen Laufbahn war Shadrael schon früh zur Legende geworden, weil er es gewagt hatte, den Kuss der Ewigkeit entgegenzunehmen – das tödlichste von allen Spielen der Shul-Drakshera -, das nur sehr wenige Männer riskierten und noch wenigere überlebten. Dies war der Grund, warum er an einem sonnigen Tag keinen Schatten mehr warf, warum er keine Seele mehr besaß. Es hatte ihn zu einem der erbittertsten, skrupellosesten Donare im Dienst von Kaiser Kostimon gemacht, zu einem Krieger ohnegleichen. Und selbst in diesem Augenblick, unrasiert und mit ausgewachsenen Haaren, die ihm in die Augen fielen, ohne Schwert und Rüstung, mit abgetretenen Schuhsohlen, durch die er den heißen Staub der Straße spürte, überquerte er den Hof mit stolzem Gang, der alle Blicke auf sich zog.
  


  
    Er postierte sich im Schatten eines riesigen Baumes, der nah bei der Mauer stand. Sein Schatten war blass und spärlich, die staubigen Blätter raschelten im heißen Luftzug, aber er bot genug Schutz vor der sengenden Sonne, damit Shad- 10 
     rael seine volle Aufmerksamkeit auf den grimmigen Besucher richten konnte. Die Schultern an den Baum gelehnt, schob Shadrael die Daumen lässig hinter seinen Gürtel und wartete.
  


  
    Wordekai winkte erneut, doch Shadrael regte sich nicht. Nach einer kleinen Weile trat Wordekai auf ihn zu. Mit jedem Schritt wirbelte er eine Staubwolke auf, während seine klirrenden Sporen ein paar umherlaufende Hühner verscheuchten.
  


  
    Leicht keuchend und mit Schweißperlen über dem staubigen Bart, musterte er Shadrael mit finsterem Blick. »Du hast es mir ganz schön schwer gemacht, dich zu finden. Ich habe ganz Kanidalon nach dir abgesucht, bevor ich hierherkam.«
  


  
    Shadrael zuckte mit den Schultern. »Ist dir nicht heiß in deiner schweren Rüstung? Lass dir besser von deinem Knappen die Schnallen lösen, sonst kriegst du bis heute Abend noch Brandblasen.«
  


  
    »Ich brauche keine Hilfe mit meiner Rüstung.«
  


  
    »Führst du gegen jemanden Krieg?«
  


  
    »Hör auf mit deinen Witzen, Bürschchen! Wir haben nur wenig Zeit, und ich brauche dringend deine Hilfe.«
  


  
    Shadrael fing an zu lachen. Knurrend stürzte Wordekai auf ihn los, aber Shadrael war schneller. Er wich dem Angriff des Kriegsherrn aus, zog seinen Dolch und bohrte ihn in Wordekais Achselhöhle, wo seine Rüstung ihn nicht schützte. Eine schnelle, heftige Bewegung und der Dolch hätte Wordekai lebensgefährlich verletzt.
  


  
    Wordekai erstarrte und atmete schwer, seine kleinen Augen verengten sich zu Schlitzen.
  


  
    »Grundgütiger Herr!«, schrien seine Krieger und rannten auf ihn zu.
  


  
    »Selbst in meiner jetzigen Verfassung bin ich immer noch schneller als du«, sagte Shadrael leise und behielt Wordekais Männer im Auge. »Pfeif deine Wachhunde zurück, Bruder.«
  


  
    »Alles in Ordnung!«, bellte Wordekai.
  


  
    »Sie kommen immer noch näher«, sagte Shadrael und drückte den Dolch ein bisschen fester gegen den gefütterten Stoff von Wordekais Wams.
  


  
    Wordekai zuckte zusammen. »Zur Hölle mit dir!«
  


  
    »Ich frage mich, ob du immer noch so laut brüllen kannst, wenn du nur noch einen Lungenflügel hast. Pfeif sie zurück!«
  


  
    Wordekai wurde rot, aber er rief: »Halt, Chaiblin! Mir geht’s gut! Bleibt, wo ihr seid, ihr Hurensöhne!«
  


  
    Seine Männer blieben mitten auf dem Platz stehen und fuchtelten unsicher mit ihren Waffen herum. Hinter ihnen hatten sich Shadraels Männer in der Wirtshaustür versammelt und steckten die Köpfe zusammen.
  


  
    »Wenn wir kämpfen wollen, sollen meine Männer gegen deine antreten«, sagte Shadrael. »Sollen wir Wetten abschlie ßen, wer gewinnt?«
  


  
    Wordekai rollte mit den Augen. »Dann lass jetzt in Gaults Namen deine Waffe fallen. Sie werden sich nicht zurückziehen, solange du mich nicht loslässt.«
  


  
    »Und ich lasse meine Waffe nicht fallen, bevor sie sich zurückziehen«, sagte Shadrael mit einem Lächeln. Amüsiert erwiderte er Wordekais wütenden Blick und zeigte seine Zähne.
  


  
    »Du bluffst.«
  


  
    »Warum sollte ich?«
  


  
    »Du würdest mich nicht töten.«
  


  
    »Sollen wir’s drauf ankommen lassen?« Shadrael bohrte
     die Dolchspitze ein wenig tiefer, bis Wordekai nach Luft schnappte und starr vor Schreck die Augen aufriss.
  


  
    »Ist schon gut, Chaiblin!«, brüllte er. »Zieh dich zurück, wie ich’s dir befohlen habe.«
  


  
    Langsam und zögernd gehorchten die Männer des Kriegsherrn.
  


  
    »Noch weiter«, sagte Shadrael, immer noch im gleichen amüsierten Tonfall. »Sie können sich beim Tor aufstellen, wenn sie wollen.«
  


  
    »Geht!«, schrie Wordekai seine Männer an und durchbohrte Shadrael weiter mit seinen zornerfüllten Blicken. »Bist du nun zufrieden, du Hund?«
  


  
    »Es wird reichen«, sagte Shadrael.
  


  
    In der Zwischenzeit hatten sich Shadraels Männer im Tor hinter den zurückweichenden Uliniern postiert. Der Kriegsherr und seine kleine Truppe saßen auf dem Hof in der Falle wie Wachteln, die auf der Suche nach Körnern in einen Käfig laufen. Spöttisches Gelächter dröhnte über den Hof.
  


  
    »Du verdammter Hund«, brummte er. »Du verschwendest wertvolle Zeit mit diesen dummen Spielchen.«
  


  
    »Ich kann alle Zeit der Welt verschwenden«, sagte Shadrael gleichgültig. Dann lehnte er sich wieder gegen den Baum, warf seinen Dolch in die Luft und fing ihn geschickt wie ein Jongleur auf. Als er ihn erneut hochschleudern wollte, packte Wordekai sein Handgelenk, und der Dolch landete zu ihren Füßen.
  


  
    »Es geht um eine wichtige Sache, und die Zeit drängt«, knurrte Wordekai. »Ich brauche dich.«
  


  
    »Erwartest du, dass ich dankbar bin? Erwartest du, dass ich interessiert bin?«
  


  
    »Ich werde dich bezahlen wie einen verdammten Landsknecht, der du geworden bist.«
  


  
    Shadrael ließ sein spöttisches Gebaren fallen und richtete sich auf. »Dann bin ich interessiert. Was zahlst du?«
  


  
    »Neunhundert Dukaten.«
  


  
    Überrascht spitzte Shadrael die Lippen, aber er pfiff nicht. Sein Bruder wirkte todernst, und das alarmierte Shadrael, weil Wordekai mit seinem Gold so knauserig war wie ein Geizkragen in der Wechselstube.
  


  
    »Das ist ein Vermögen«, sagte er vorsichtig.
  


  
    »Es ist mehr, als ich entbehren kann, aber wenn alles gut geht, werde ich die Summe verdoppeln.«
  


  
    »Achtzehnhundert Dukaten?« Shadrael schüttelte den Kopf. »So viel hast du nicht. Du hättest beim ersten Angebot bleiben sollen. Jetzt nehme ich keins von beiden an.«
  


  
    »Ich gebe dir mein Wort«, sagte Wordekai. »Neunhundert, wenn du den Auftrag übernimmst. Noch mal neunhundert, wenn die Sache so läuft, wie ich hoffe.«
  


  
    Immer noch argwöhnisch neigte Shadrael den Kopf zur Seite. »Was willst du? Soll ich für dich einen Krieg mit den Thyrazenen anfangen?«
  


  
    »Das hier hat nichts mit diesen elenden Drachenzüchtern zu tun.«
  


  
    »Was ist es dann? Komm schon. Du sagst, die Sache ist eilig. Was um alles in der Welt könnte dir so viel wert sein?«
  


  
    Wordekai schaute sich nach allen Richtungen um und wirkte seltsam zögerlich.
  


  
    »Niemand kann uns hören«, log Shadrael überzeugend. »Worum geht es?«
  


  
    »Reite mit mir aus dem Dorf – allein«, sagte Wordekai. »Dann werde ich’s dir sagen.«
  


  
    Shadrael nahm die Schultern zurück. »Ich soll also mit dir in eine kaiserliche Falle reiten. Wie viel wird denn heutzutage für meinen Kopf geboten?«
  


  
    »Zur Hölle mit dir! Glaubst du, ich bin den weiten Weg gekommen, weil ich deinen pockennarbigen Balg für ein paar miese Kupfermünzen verraten will?« Wordekai warf ihm einen verletzten Blick zu. »Ist es so weit mit uns gekommen?«
  


  
    Hätte er gebrüllt und getobt, hätte Shadrael gewusst, dass er log. Aber Wordekais Wesen war kaum von Raffinesse und noch weniger von Hinterlist geprägt. Shadrael entspannte sich ein wenig.
  


  
    »Neunhundert Dukaten?«, fragte er.
  


  
    Ein hoffnungsvolles Grinsen erhellte Wordekais bärtiges Gesicht. »Ja, gewiss. Neunhundert. Jetzt komm schon, und lass uns reden.«
  


  
    Also ritten sie zusammen los. Shadrael borgte sich das Pferd des Mannes namens Chaiblin, der ihn finster anblickte und mit wichtigtuerischem Gehabe sein zweites Schwert aus der Sattelscheide zog, bevor er ihm die Zügel überreichte.
  


  
    Ohne die zu kurzen Steigbügel zu benutzen, trieb Shadrael das schnaubende, unruhige Pferd vom Wirtshaushof. Das nervöse Tier tänzelte und buckelte, als wolle es seinen Reiter abwerfen oder durchgehen. Shadrael straffte die Zügel, um das Tier seinem Willen zu unterwerfen, und führte seinen Bruder den Hügel hinauf zu einer staubigen Baumgruppe oberhalb des Dorfes.
  


  
    »Zufrieden?«, fragte er.
  


  
    Wordekai brachte sein Pferd neben ihm zum Stehen. »Ja. Jetzt können wir offen sprechen. Die Schwester des Emporkömmlings ist unterwegs, auf dem Weg von Neu-Imperia nach Trau-«
  


  
    »Du bist mir hinterhergejagt, um mir Hofklatsch zu erzählen?«, sagte Shadrael grinsend.
  


  
    »Nein, du Tölpel. Hör zu -«
  


  
    Shadrael hob die Hand. »Genug! Ich habe dir gesagt, dass 
     ich deine Armeen nicht in den Krieg gegen den Kaiser führen werde. Das habe ich dir letztes Jahr gesagt und im Jahr davor. Warum bekommst du das nicht in deinen dicken Schädel, dass ich nicht -«
  


  
    »Nun lass mich doch erst mal ausreden, Heißsporn.«
  


  
    »Du hast nicht genug Männer, um gegen dreißig Legionen kaiserlicher Truppen anzutreten. Sie werden dich wie ein Insekt zerquetschen, Wordekai.«
  


  
    »Übertreib nicht so maßlos. Es würden nicht dreißig Legionen sein«, sagte Wordekai. »Der Zeitpunkt ist perfekt. Die Madrunen setzen ihm von Norden und Westen aus zu, und er muss seine mobilen Streitkräfte ausschicken, um die Grenzen zu sichern. Mit Gaults Hilfe wird die verdammte Neunte Legion vielleicht zurückgerufen, und wir sind sie los.«
  


  
    »Du willst also, dass ich ihnen eine Zeit lang keinen Ärger bereite.« Shadrael grinste. »Für neunhundert Dukaten kein Problem!«
  


  
    Wordekai machte ein finsteres Gesicht. »Führ dich nicht auf wie ein Dummkopf. Bei den Göttern, die Beleidigung, kaiserliche Truppen hier zu stationieren, als ob ich meine eigene Provinz nicht regieren könnte! Ich sag dir -«
  


  
    »Du machst dir was vor«, unterbrach ihn Shadrael, wohl wissend, dass er gegen eine Wand anredete. Der Hass seines Bruders auf den neuen Kaiser blieb unerbittlich. Vernünftige Argumente jeglicher Art schienen einfach nicht in Wordekais Schädel zu gehen. Aber Shadrael versuchte es dennoch. »Jedenfalls stehen sicher fünf bis zehn mobile Legionen bereit, um unbedeutende Aufstände wie deinen niederzuschlagen.«
  


  
    »Unbedeutend! Ich werd dir schon zeigen -«
  


  
    »Das ist eine Armee von fünfzigtausend Mann. Und wie viele Männer kannst du von deinen Baronen ausheben? Viertausend?
     Fünf? Zur Hölle mit dir, sie werden die Neunte hierbehalten, gerade weil du als Unruhestifter bekannt bist.«
  


  
    Wordekai winkte ab und schenkte Shadraels Bemerkungen keine Beachtung. »Die Pest möge sie befallen, wenn sie das tun! Aber hör zu, ich habe einen gewieften Plan. Einen perfekten Plan. Wenn er funktioniert, werde ich gar nicht kämpfen müssen, um Ulinias Freiheit zu gewinnen.«
  


  
    »Der Kaiser wird die Abspaltung dieser Provinz nicht dulden«, sagte Shadrael, der die politischen Tiraden seines Bruders satthatte. Sie sahen sich etwa ein Mal im Jahr, manchmal auch seltener, und jedes Mal schlug er dasselbe Thema an. »Lichtbringer hat zu viel zu verlieren. Wenn er eine Provinz aufgibt, werden andere folgen. Es wird niemals geschehen. Es ist dumm von dir, es weiterhin zu versuchen.«
  


  
    »Ich habe es bei meinem Leben geschworen«, sagte Wordekai entschlossen.
  


  
    »Dann hebe deinen Eid auf! Bei den Göttern, sei doch vernünftig.«
  


  
    »Ach ja? Und hast du beschlossen, diesem Hochstapler Lehenspflicht zu erweisen, diesem barbarischen Gladiator, der genauso wenig Recht hat, über mich zu regieren, wie mein Stallknecht?« Zornig schlug Wordekai mit der Faust auf den Sattelknauf. »Du hast genauso viel Grund, ihn zu hassen, wie ich. Noch mehr sogar!«
  


  
    »Ich bin vernünftig und finde mich mit Dingen ab, die ich nicht ändern kann«, sagte Shadrael mit kühler, trockener Stimme.
  


  
    Wordekais dunkle Knopfaugen musterten ihn von oben bis unten. »Ich sehe, wie erfolgreich du bist. Gault sei dir gnädig, als Praetor bist du zu einem zerlumpten Schurken heruntergekommen, der alten Frauen die Geldbörse raubt. Wenn ich daran denke, wie du früher -«
  


  
    »Hör auf. Die Vergangenheit ist vorbei. Vergiss sie.«
  


  
    »Ich werde nicht vergessen, dass Kaiser Kostimon Ulinia die Unabhängigkeit versprochen hat, wenn die Madrunen zurückgeschlagen würden. Ein kaiserliches Versprechen! Ich habe ihm meine besten Truppen geschickt. Ich habe den Pass gehalten.« Wordekai nahm stolz die Schultern zurück. »Ich habe die Stellung gehalten und sie zurückgeschlagen. Sie haben uns nicht überrannt. Sie sind nicht in den Süden gestürmt und haben Iteria eingenommen.«
  


  
    »Sie haben es wohl eingenommen«, murmelte Shadrael. »Sie haben auch Imperia gestürmt und Kostimon vom Thron gestürzt.«
  


  
    »Nicht aus dieser Richtung«, erwiderte Wordekai grimmig. »Ich habe meinen Teil getan. Und welche Belohnung erhielt ich für meine Treue, für meinen Dienst und meinen Mut? Diesen Emporkömmling, der Kostimons Versprechen nicht erfüllt.«
  


  
    Kostimon hätte es auch nicht erfüllt, dachte Shadrael ungeduldig. Er hatte dieses Klagelied schon unzählige Male gehört. »Ohne eine Urkunde über den Vertrag -«
  


  
    »Zum Teufel mit den Urkunden! Zum Teufel mit den Beamten, die sie aufbewahren! Das Wort eines Kaisers ist Gesetz. Oder sollte es sein. Besser als jedes Pergament mit wächsernen Siegeln. Was ist das schon im Vergleich zu Eid und Ehre? Ich sag dir, ich brauche einen Zahlungsaufschub, und der Emporkömmling gibt mir keinen. Seine Steuern brechen mir das Genick. Ich habe weniger als tausend Dukaten in meiner Schatztruhe, und er will die Hälfte davon als Tribut. Die Hälfte! Und sein schwindsüchtiger Steuereintreiber knöpft jedem Wagen, der durch Kanidalon fährt, Wegezoll ab, und die Legion hockt da und sorgt dafür, dass ich nichts davon abbekomme.«
  


  
    »Dem Gesetz nach steht dir kein Anteil von dem Wegegeld zu.«
  


  
    Wordekai hob die Arme in die Luft und brüllte wie ein wildgewordener Bulle. »Dem Gesetz nach? Was ist mit dem Gewohnheitsrecht? Hä? Mit Traditionen? Seit den Tagen meines Vaters und meines Großvaters? Weggefegt. Vergessen, als hätte es sie nie gegeben. Ist das die Art, Treue zu belohnen? Der Emporkömmling schenkt meinen Bittgesuchen kein Gehör. Er gewährt keine Unterstützung. Meine Eingaben werden ignoriert, und davon habe ich genug. Hast du verstanden? Es reicht!«
  


  
    Trotz ihrer Entfernung zum Dorf, fürchtete Shadrael, dass jede Ratte, jeder Spion, Opportunist und Informant, der dort hauste, das Verratsgebrüll seines Bruders hören konnte. Während er sich fragte, wie lange ein Lauscher brauchen würde, um die Kunde nach Kanidalon zu bringen, warf Shadrael einen prüfenden Blick auf die mit Buschwerk bewachsenen Hügel und überlegte, ob er und seine Männer sich für eine Weile einen anderen Unterschlupf suchen sollten, falls kaiserliche Beamte auftauchen und Fragen stellen würden.
  


  
    »Ich brauche deine Hilfe, Bruder«, sagte Wordekai und atmete schwer. »Ich sage dir, ich bin verzweifelt, und meine Leute leiden schwere Not.«
  


  
    »Ich kann weder deine Not noch die deines Volkes lindern.«
  


  
    »Es ist auch dein Volk. Oder hast du das Natalloh-Blut aus deinen Adern laufen lassen und sie mit Asche gefüllt?«
  


  
    »Ich habe Asche statt Blut und Holzkohle statt eines Herzens«, erwiderte Shadrael hämisch. »Das weißt du doch.«
  


  
    »Ich glaube nicht daran.«
  


  
    »Das Erste, was die Armee mit einem neuen Mann tut, ist 
     alte Loyalitäten aus ihm herauszuprügeln. Meine Loyalität gilt meiner Legion, nicht meiner Heimatprovinz.«
  


  
    »Deine Legion ist aufgelöst«, sagte Wordekai barsch. »Geschändet und entehrt durch den Befehl des Emporkömmlings, und du mit ihr. Was sonst ist dir geblieben außer ulinischer Erde?«
  


  
    Shadrael winkte zornig ab. »Warum kommst du zu mir und jammerst mir was von deinen Sorgen vor? Hast du einen weiteren Kriegsrat unter deinen Baronen ausgerufen, nur um erneut enttäuscht zu werden? Wenn sie dir bei einem Aufstand keine Unterstützung gewähren, meinst du, dass du ihn gegen Bezahlung zustande bekommst?« Er lachte bitter. »Du verschwendest deine Kraft hier, du und deine neunhundert Dukaten. Für diese Summe könntest du nicht einmal eine Kohorte von Landsknechten anheuern.«
  


  
    Wordekai wirkte verletzt. Einen kurzen Moment saß er schweigend da, bevor er das Kinn hob und würdevoll verkündete: »Mein Plan wird funktionieren. Hör ihn dir an, bevor du ihn zunichtemachst.«
  


  
    Shadraels Zorn hatte sich gelegt, und er tat einen stummen Seufzer. Es war immer dasselbe. Wordekai war besessen und widersetzte sich jeglicher Vernunft. »Also gut, ich höre.«
  


  
    Ein freudiges Leuchten trat in Wordekais Augen. Er ritt ein Stück näher und rückte dicht an Shadrael heran. Sein Atem stank nach Parsum, einer fermentierten Paste aus Zwiebeln und Kräutern zum Würzen von Fleisch.
  


  
    Shadrael rümpfte die Nase und wich zurück, aber Wordekai nahm keine Notiz davon. »Die Schwester des Emporkömmlings, Prinzessin Lea, unternimmt eine lange Reise nach Trau. Und du wirst sie entführen.«
  


  
    Vor Schreck riss Shadrael an seinen Zügeln, woraufhin sein Pferd sich aufbäumte. »Wie bitte?«
  


  
    Wordekai strahlte. »Ha! Da staunst du, was? All die Jahre hast du Neunmalkluger immer gedacht, dass ich nur was in den Armen habe und nichts im Kopf, aber ich kann auch schlau sein, kleiner Bruder. Ich kann sehr schlau sein.«
  


  
    Überwältigt von seiner Dummheit, fehlten Shadrael einen Moment lang die Worte. »Ich soll sie als Geisel festhalten?«, sagte er schließlich zu seinem selbstgefällig grinsenden Bruder. »Ihre Freilassung für Ulinias Unabhängigkeit?«
  


  
    »Ja, ja!«
  


  
    »Bist du wahnsinnig?«
  


  
    Wordekai warf seinen buschigen Kopf zurück und brüllte vor Lachen. »Nicht wahnsinnig«, keuchte er. »Scharfsinnig! Scharfsinnig! Jetzt hör zu -«
  


  
    »Nein. Es wird den Krieg auslösen, den du willst. Die Neunte wird Ulinia in Schutt und Asche legen. Kein Stein wird mehr auf dem anderen stehen, wenn sie fertig sind. Das Volk, für das du diese Sache tun willst – o ja, die Menschen Ulinias -, sie werden versklavt und als Verräter verkauft, um harte Arbeit zu verrichten. Deine Barone werden ihr Land verlieren, wenn nicht ihre Köpfe, und die Flagge des Natalloh-Geschlechts wird verbrannt. Und wenn du glaubst, Bezhalmbra wird einer Belagerung standhalten, irrst du dich gewaltig. Sie werden euch aushungern und die Prinzessin opfern, wenn es sein muss, weil es hierbei nicht darum geht, sie zu retten, sondern darum, jeden Versuch von Landesverrat im Keim zu ersticken.«
  


  
    »Du -«
  


  
    »Hör mir zu!«, unterbrach ihn Shadrael schonungslos. »Ich habe Erfahrung mit so etwas. Ich hatte mit Verrätern zu tun, habe Befehle befolgt, sie auszuräuchern, ihre Dienerschaft zu töten und sogar ihr Vieh. Ich habe ihre Vorratshäuser niedergebrannt, ihre Felder mit Salz bestreut und sie mitsamt
     ihren Kindern in die Sklaverei verkauft. Und du, mein Bruder, sobald sie dich aus deiner Festung gerissen haben wie eine Flussmuschel aus ihrer Schale, dich werden sie nackt durch die Straßen von Neu-Imperia schleifen, bevor sie dir den Bauch aufschlitzen und deinen in Fetzen geschnittenen Körper an den Stadttoren aufhängen.«
  


  
    Wordekai starrte ihn an, und einen Moment lang senkte sich Schweigen über die beiden, während Shadraels Warnungen in der Luft hingen.
  


  
    »Ich … ich glaube, du sorgst dich um mich«, sagte Wordekai leise.
  


  
    Shadrael schüttelte sich vor Verzweiflung. Er wandte den Blick ab. »Zur Hölle mit dir, Bruder. Kannst du nicht ein einziges Mal in deinem Leben deinen Verstand benutzen und deinen Zorn begraben?«
  


  
    »Pah!«, sagte Wordekai verächtlich. »Denselben schicksalsschwangeren Unsinn haben mir meine Barone auch schon vorgeblökt. Von dir hätte ich so ein feiges Gewäsch nicht erwartet.«
  


  
    »Das nennt man gesunden Menschenverstand.«
  


  
    »Pfui Teufel! Es ist nichts weiter als Feigheit und die Weigerung, eine gute Gelegenheit beim Schopf zu packen. Ich kenne die Strafen für Verrat genauso gut wie jeder andere. Ich werde mit dem Emporkömmling nicht um das kämpfen, was ich will. Ich werde ihn überlisten.«
  


  
    Shadrael warf ihm einen fassungslosen Blick zu.
  


  
    »Nein, du hörst mir jetzt zu!« Wordekai schwenkte seinen dicken Zeigefinger. »Was glaubst du, warum ich nicht einen von meinen eigenen Männern schicke? Was glaubst du, wieso ich dich schicken will, einen schwindsüchtigen, verlausten Straßenräuber? Warum wohl?«
  


  
    »Sag es mir.«
  


  
    »Weil sie nicht ahnen können, dass ich dahinterstecke!«, brüllte Wordekai und bog sich erneut vor Lachen.
  


  
    Shadrael seufzte. »Sobald du die Forderungen für die Freilassung äußerst, wirst du dich selbst verraten.«
  


  
    »Wer sagt, dass ich das tun werde?« Wordekai tippte sich auf die Nase und nickte vielsagend. »Die Reiseroute der Prinzessin führt nicht in die Nähe von Ulinia. Sie wird nicht von ulinischen Kriegern entführt.« Er zog eine Pergamentrolle hervor und drückte sie Shadrael in die Hand. »Auf dieser Karte kannst du ihre geplante Reiseroute sehen. Es ist der direkte Weg nach Trau, und er führt nur über die großen Reichsstraßen. Sie will möglichst schnell vorankommen, damit sie vor dem Schnee eintrifft.«
  


  
    Zögernd entrollte Shadrael die Landkarte. »Woher hast du die?«
  


  
    »Ich habe meine Quellen im Palast.«
  


  
    Es war eine hastig gezeichnete Karte, auf der nur die Namen einiger weniger Städte gekritzelt waren, aber sie lieferte mehr als genug Informationen. Solange die Prinzessin auf den Reichsstraßen blieb, würde sie schnell vorankommen, und es würde schwer für ihn sein, ihr aufzulauern, dachte Shadrael.
  


  
    »Die Forderung für ihre Freilassung wird von einem Thyrazenen überbracht, der in meinen Diensten steht. So wird eine falsche Fährte in diese Provinz gelenkt statt in meine. Kapiert? Und während der Emporkömmling diese nichtsnutzigen Echsenfreunde und die Eier ihrer pockennarbigen Drachen zerschmettert und ihre Provinz und nicht meine in Schutt und Asche legt, wie du es so bildreich beschrieben hast, werde ich das Mädchen retten und sie einer verfluchten kaiserlichen Majestät überbringen. Hast du verstanden?« Vor lauter Freude klatschte er in die Hände. »Ha, so 
     wird’s gehen! O ja, ich sehe dir an, dass du langsam anfängst zu begreifen.«
  


  
    Shadrael war in der Tat verblüfft. Es war tatsächlich ein cleverer Plan. Weitaus hinterhältiger und raffinierter, um auf dem Mist seines Bruders gewachsen zu sein, was erneut seinen Argwohn weckte.
  


  
    »Wer weiß sonst noch von diesem Plan?«, fragte er.
  


  
    »Niemand! Er kam im Traum zu mir.«
  


  
    »Du machst Witze.«
  


  
    »Nein, ich schwöre es beim Schwert unseres Vaters. Er fiel mir zu wie ein Geschenk der Götter, und seitdem kann ich an nichts anderes mehr denken.«
  


  
    »Sobald das Mädchen wieder bei ihrer Familie ist, wird sie dich verraten.«
  


  
    »Nicht, wenn sie mich während ihrer Gefangenschaft nicht zu Gesicht bekommt. Nicht, wenn sie nicht in Bezhalmbra gefangen gehalten wird«, sagte Wordekai augenzwinkernd. »Sie wird mich nur als ihren Retter kennenlernen.«
  


  
    Shadrael ertappte sich dabei, wie er zustimmend nickte. »Wie viele Kriegsräte hast du einberufen, um die Sache zu diskutieren?«
  


  
    »Keinen! Habe ich dir nicht gerade erklärt, dass nur du und ich davon wissen? Wem sonst könnte ich trauen, mich nicht für eine Belohnung an den nächstbesten kaiserlichen Beamten zu verraten?«
  


  
    »Du glaubst also, dass ich dich nicht verrate?«, fragte Shadrael in scharfem Tonfall.
  


  
    »Nicht, wenn ich dir ein Vermögen zahle. Achtzehnhundert Dukaten sollten den Schmerz über den Rausschmiss aus der Armee lindern, oder was meinst du?«
  


  
    Shadrael wurde zornig. Manchmal hatte sein Bruder ein Taktgefühl wie ein wilder Eber.
  


  
    Wordekai seufzte verträumt. »Lady Lea soll ein wunderhübsches Wesen sein. Nach allem, was man hört, kommt ihre Schönheit der der Kaiserin gleich. Und du hast die Kaiserin doch schon gesehen, nicht wahr?«
  


  
    »Ein Mal.«
  


  
    Wordekai nickte. »Ja, und wie ich hörte, liest der Emporkömmling seiner Schwester jeden Wunsch von den Augen ab. Das Volk in Neu-Imperia soll sie verehren. Sie ist eine Art Prophetin, es heißt, dass sie genauso beliebt ist wie der Emporkömmling. Er wird jeden Preis für ihre sichere Rückkehr zahlen. Seine Dankbarkeit wird grenzenlos sein und seine Großzügigkeit ohne Ende, denn ohne den Zauber, den sie auf seine Untertanen ausübt, könnte er seinen Thron verlieren.«
  


  
    »Wenn du mich fragst, bist du derjenige, der berauscht und verwirrt ist«, sagte Shadrael grimmig. »Wer erzählt dir diese Märchen?«
  


  
    »Meine Quellen im Palast leisten mir gute Dienste.« Plötzlich wieder ernüchtert, packte Wordekai den Arm seines Bruders. »Aber es hängt alles von dir ab, alles. Du wirst mich nicht enttäuschen, das weiß ich.«
  


  
    Missmutig riss Shadrael sich von ihm los. »Dein Vertrauen ist … ziemlich ergreifend.«
  


  
    »Vertrauen? Warum sollte ich dir nicht vertrauen?«, fragte Wordekai ungeduldig. »Es ist mir einerlei, was du bist und was du warst. Ich kenne dich, und was auch immer du jetzt vorgibst zu sein, du wurdest als Sohn dieser Erde geboren. Dieses Land ist in deinem Herzen, in deinem Blut und deinen Knochen, Junge! Dir ist genauso sehr an Ulinias Freiheit gelegen wie mir.«
  


  
    »Freiheit«, flüsterte Shadrael voller Bitterkeit. »O ja.«
  


  
    »Also gut. Dann ist es abgemacht.« Wordekai streckte seine fleischige Hand aus. »Sind wir uns einig?«
  


  
    Statt einzuschlagen, zog Shadrael seinen Dolch, drehte sich blitzschnell um und warf seine Waffe in ein nahegelegenes Gebüsch.
  


  
    Es folgte ein gedämpfter Schrei, woraufhin ein hagerer Mann aus dem Buschwerk taumelte und zu Boden stürzte. Shadrael saß ab, ging zu dem rattengesichtigen Informanten und versetzte ihm einen Tritt, um ihn auf den Rücken zu drehen. Sein Dolch steckte in Jutaks Brust.
  


  
    Wordekai starrte ihn verblüfft an. »Was zum -«
  


  
    Ohne auf seinen Bruder zu achten, legte Shadrael den Finger an den Hals des Informanten, um sicherzugehen, dass er tot war, und zog seine Waffe aus dem schlaffen Körper. Ein Jammer, dass er Jutak verloren hatte, dachte Shadrael, aber er konnte nicht riskieren, die Ratte laufen zu lassen, sonst hätten die kaiserlichen Beamten über kurz oder lang von dem Gespräch Wind bekommen. Während er seine Waffe reinigte, schlenderte er zurück zu den Pferden und saß auf.
  


  
    Wordekai starrte immer noch auf den Toten. »Wer ist das?«
  


  
    »Ein Spion. Weißt du, wer die bewaffnete Eskorte der Prinzessin führt?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Was meinst du, wie lange der Mann uns belauscht hat? Ich habe nicht gehört, dass uns jemand gefolgt ist.«
  


  
    »Du hättest mich von einem deiner Männer holen lassen sollen, statt in einem öffentlichen Wirtshaus nach mir zu brüllen«, sagte Shadrael.
  


  
    Die Hand am Schwertgriff spähte Wordekai finster in alle Richtungen. »Wer sonst könnte uns beobachten und uns ausspionieren?«
  


  
    Shadrael lächelte. »Ist es nicht ein bisschen zu spät, diese Frage zu stellen? Wer führt ihre bewaffnete Eskorte?«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich’s nicht weiß! Welche Rolle spielt das überhaupt?«
  


  
    »Wenn ich den Befehlshaber kenne, bin ich ihm gegenüber im Vorteil.«
  


  
    »Es ist besser für dich, wenn du’s nicht weißt«, zischte Wordekai. »Du würdest sicher nicht gern einen alten Freund abschlachten.«
  


  
    Shadrael zuckte mit den Schultern.
  


  
    Wordekai sah ihn stirnrunzelnd an und richtete den Blick erneut auf die Leiche. »Ich … bei Gault, du bist verflucht kaltblütig, wenn du tötest, stimmt’s?«
  


  
    »Na und?«
  


  
    Wordekai wich Shadraels ruhigem Blick aus und schien sich endlich wieder gefasst zu haben. »Sie ist schon seit zwei Wochen unterwegs. Ich könnte herausfinden, wer ihre Eskorte führt, aber es wird zu lange dauern und kann dir jetzt nicht mehr helfen. Doch ich weiß, dass sie eine ganze Kavallerieschwadron dabei hat.«
  


  
    »Keine kaiserlichen Wachen? Keine Predlikaten? Keine reguläre Armee?«
  


  
    »Kavallerie.«
  


  
    Verärgert entrollte Shadrael erneut die Karte und nahm sie in Augenschein. »Nach zwei Wochen müsste sie mittlerweile in Chanvez sein. Das bedeutet, in zwei oder drei weiteren Wochen hat sie den ersten Grenzposten von Trau erreicht.«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    Shadrael knüllte die Karte zusammen. »Warum hast du mir nicht noch ein paar Wochen später davon erzählt? Ich hab so viel Hoffnung, sie einzuholen, wie -«
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich in jedem Rattenloch in den Bergen gesucht hab«, sagte Wordekai verärgert. 
     »Wenn du bei mir wohnen würdest, wie ich’s dir großzügigerweise mehrfach angeboten habe, wäre die Sucherei nicht nötig gewesen.«
  


  
    Shadrael starrte ihm in die Augen. »Du möchtest etwas wie mich nicht in deinem Zuhause haben.«
  


  
    »Na ja, vielleicht nicht.« Wordekai räusperte sich unbehaglich. »Vielleicht kommt sie nicht so schnell voran. Ein Gefolge von dieser Größe mit einer großen Dienerschar kann sich unmöglich schnell vorwärtsbewegen. Und auf alle Fälle kannst du sie spätestens in Trau einholen.«
  


  
    »Trau ist ein elendes Land, nichts als Sumpf und schlechte Straßen. Und ich muss Männer anheuern und für Wegzehrung sorgen.« Shadrael deutete auf Wordekais Geldbeutel. »Gib das her.«
  


  
    Wordekai hielt sein Geld mit seiner fleischigen Hand umklammert. »Was soll das, du Dieb, du wirst erst bezahlt, wenn die Aufgabe erfüllt ist.«
  


  
    »Ich beziehe keinen Offizierssold mehr, und meine Männer bleiben nicht aus Treue zum kaiserlichen Siegel bei mir. Geld her!«
  


  
    Brummend zog Wordekai ein paar Münzen hervor.
  


  
    Verächtlich weigerte sich Shadrael, sie anzunehmen. »Die ganze Börse«, sagte er.
  


  
    »Was?« Mit feuerrotem Gesicht schloss Wordekai die Faust um die Münzen. »Was für eine Unverschämtheit! Du hast hier nicht mehr als zwanzig Männer. Was -«
  


  
    »Meinst du, ich bin so dumm und ziehe mit zwanzig Banditen gegen hundert Reitersoldaten? Benutz deinen Kopf mal ausnahmsweise nicht nur als Mützenständer!«, sagte Shadrael wütend. »Wenn sie für den Lichtbringer so wichtig ist, wie du behauptest, wird sie von den besten Männern bewacht. Da brauche ich mindestens eine Kompanie, besser noch zwei.« 
    


  
    »Wie willst du hier in der Gegend so viele Männer zusammenkriegen?«, fragte Wordekai argwöhnisch. »Du kannst es nicht wagen, in Kanidalon zu rekrutieren, und ich kann dir keine von meinen Kriegern überlassen.«
  


  
    »Das ist meine Sache.« Shadrael deutete auf die Börse. »Her damit.«
  


  
    »Die Kosten für hundert Männer -«
  


  
    »Hör auf, mit mir zu feilschen, du Geizkragen. Denk dran, es ist ein geringer Preis für die ulinische Freiheit.«
  


  
    Brummend warf Wordekai ihm die Börse zu. Sie war schwer, und die Münzen in ihrem Inneren klingelten verhei ßungsvoll, als Shadrael sie in den Händen wog.
  


  
    »Sieh das als Vorschuss auf die neunhundert«, sagte Wordekai mit der Kleinlichkeit eines Mannes, dessen Vermögen geringer ist als seine Ausgaben. »Und sie muss mir unversehrt übergeben werden. Unverletzt und unberührt.«
  


  
    Shadrael musterte ihn mit düsterer Miene und pfiff leise durch die Zähne, aber Wordekai wich seinem Blick nicht aus und sah ihn streng an.
  


  
    »Wie du bist, ist eine Sache«, sagte er grimmig. »Aber ich kenne die Art von Männern, die du anführst. Bewach sie gut, Bruder. Der Emporkömmling zahlt nicht für beschädigte Ware.«
  


  
    Shadrael blieb stumm.
  


  
    »Dann ist es abgemacht.« Erneute Begeisterung erhellte Wordekais Gesicht, und er streckte ein zweites Mal die Hand aus. »Lass uns den Handel besiegeln, Bruder.«
  


  
    Shadrael sagte nichts und machte keine Anstalten einzuschlagen.
  


  
    Errötend zog Wordekai seine Hand zurück. »Ich … ich nehme an, es ist zu gefährlich für mich, dich zu berühren.« In Wordekais Stimme schwang eine Spur von Schmerz mit. 
     »Ein furchterregender Donare in unserer Familie, etwas, das wir nie erwartet hätten.«
  


  
    »Wenn Vater nicht wollte, was ich geworden bin, hätte er mich nicht zur Armee schicken sollen«, sagte Shadrael kalt.
  


  
    »Nun, er hat nicht viel zurückbekommen für den unverschämt hohen Preis deiner Ausbildung«, erwiderte Wordekai. »Nach deiner Ernennung zum Praetor waren wir überzeugt, du wärst bald General geworden und hättest uns alle reich gemacht. Stattdessen wurdest du unehrenhaft entlassen und bis nichts weiter als ein gemeiner Dieb.«
  


  
    »Den du jetzt brauchst«, antwortete Shadrael tonlos. »Dringend.«
  


  
    »Ja, so ist es.« Wordekai sah ihn kopfschüttelnd an. »Nach all den Jahren bist du immer noch so hochnäsig und widerborstig wie ein -«
  


  
    »Du solltest dich besser auf den Weg machen«, sagte Shadrael.
  


  
    »Ja.« Wordekai blickte auf den toten Informanten und schnitt eine Grimasse. »Wenn wir uns das nächste Mal sehen, veranstalte ich dir zu Ehren eine große Feier mit Festessen und Trinkgelage, alles auf meine Kosten.«
  


  
    »Du solltest keine Feier planen, bevor das Mädchen in deiner Festung ist.«
  


  
    »Bring sie nach Muhadim, und sag ihr nichts.« Ein Grinsen trat auf Wordekais Gesicht. »Bei Gault, ich kann nicht glauben, dass dieser Tag bald kommen wird. Wenn irgendjemand diese Sache zustande bringen kann, dann du. Bis zu unserem Wiedersehen, Kommandant.«
  


  
    »Bis zu unserem Wiedersehen«, erwiderte Shadrael.
  


  
    Sobald der Kriegsherr außer Sichtweite geritten war, trat der ehemalige Zenturio Fomo aus dem Gebüsch hervor, machte einen Bogen um Jutaks Leiche und trat neben Shadraels
     Pferd. »Sollen wir sie ziehen lassen?«, fragte er mit rauer Stimme und gespanntem Blick, der sein narbiges, zerschlagenes Gesicht erhellte. »Wollt Ihr, dass wir ihnen am Fluss auflauern?«
  


  
    Shadrael dachte bereits darüber nach, wie er die Männer, die er brauchte, am schnellsten zusammenbekam. Die gefährliche Aufgabe, mit der Wordekai ihn betraut hatte, ließ Shadraels Herz schneller schlagen, als stelle er sich einer weiteren Herausforderung der Shul-Drakshera. Er freute sich über die Möglichkeit, sich an dem Kaiser zu rächen, der ihm Rang, Beruf und Zukunft genommen hatte, ungeachtet der Tatsache, dass ein Mann ohne Seele seinem Schatteneid nicht, wie es gefordert war, abschwören konnte.
  


  
    Lady Lea entführen, die Schwester Caelans, des Lichtbringers. Shadrael grinste. Jung und vielleicht unschuldig. Nicht ahnend, was ihr widerfahren würde. O ja, er würde sie mit Freude in die Dunkelheit führen. Mit großer Freude. Vom Fuß des Hügels aus konnte er hören, wie sein Bruder ein unzüchtiges Lied anstimmte.
  


  
    »Du Dummkopf«, murmelte er. »Ich hätte es auch ohne jede Bezahlung getan.«
  


  
    »Kommandant?«, fragte Fomo.
  


  
    Shadrael warf ihm einen Blick zu. »Lass den Kriegsherrn und seine Männer ziehen«, sagte er und begann seine Befehle zu erteilen.
  

  
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Im Schatten eines Baumes wartete Shadrael voller Ungeduld auf die Abenddämmerung. In seinen Gedanken mischten sich Zweifel und Entschlossenheit. In der kurzen Zeit, die ihm zur Verfügung stand, gab es für ihn nur eine Möglichkeit, weitere Trupps zu beordern, und zwar durch den Einsatz von Magie.
  


  
    Abgeschnitten von den Schattengöttern, konnte er nicht länger von ihrer Macht schöpfen, der Macht, die jedem zur Verfügung stand, der ihnen die Treue geschworen hatte, jedem, der über genug Können und Mut verfügte, sich ihrer zu bedienen. Davon war nichts weiter übrig als ein dahinschwindender, sorgsam gehüteter Rest von Magie in seinem Inneren, genauso sorgsam gehütet wie Wordekais streng bewachter Goldschatz.
  


  
    Und wenn sie verschwindet?, fragte eine kleine Stimme in Shadraels Kopf. Was ist, wenn sie schon fort ist?
  


  
    Er verscheuchte die Stimme wie eine Fliege.
  


  
    Wenn die Magie verschwand, würde er die wandelnde Hülle eines Mannes sein, genauso verflucht wie die Schattengötter selbst.
  


  
    Aber vorher hatte er eine Aufgabe zu erledigen, eine Möglichkeit, es dem Lichtbringer heimzuzahlen, der seine Welt und seine Zukunft zerstört hatte.
  


  
    Shadrael legte den Kopf in den Nacken, um in den dunkel werdenden Himmel zu schauen. Die ersten Sterne kamen
     hervor und wirkten zum Greifen nah. Er erhob sich und band das geliehene Pferd los, um es freizulassen. Leise wiehernd trottete es in der Dämmerung davon.
  


  
    Er streckte die Hand nach oben und murmelte ein Wort, das die Luft wegzusaugen schien.
  


  
    Jedes Geräusch, das sich zwischen Büschen und Bäumen regte – jedes summende Insekt, jede umherhuschende Maus, selbst der leiseste Windhauch -, wurde vollkommen reglos und still.
  


  
    Er sprach das Wort ein zweites Mal, sogar noch ein wenig leiser, und fühlte die alte Macht in seinem Inneren anschwellen. Eine glitzernde Flamme schoss aus seinen Fingerspitzen in die Luft. Gleichzeitig ertönte ein kurzes Donnergeräusch, das von den Bergen widerhallte.
  


  
    Indem er sich leicht nach links drehte, gab er das Signal ein weiteres Mal. Eine Flamme vielfarbigen Lichts erhob sich und stieg höher und höher, bis sie sich in eine weiße Wolke auflöste, die in der Luft hängen blieb. Abermals hallte ein Donnern von den Hängen wider.
  


  
    Er wiederholte die Zeichen, eines für jede Himmelsrichtung, bevor er innehielt und seinen Arm fallen ließ. Von der Schulter bis zu den Fingerspitzen fühlte er sich taub an. Er konnte ihn nicht einmal beugen.
  


  
    Schweiß strömte seinen Körper herab, benetzte seine Stirn und sammelte sich unter seiner Kleidung. Trotzdem triumphierte er. Die Befehle würden die Männer der alten Kohorten erreichen, ehemalige Soldaten, die wie er ohne Pension und Ehre aus der Armee entlassen wurden. Sie würden auch andere erreichen, Casna-Gnome und andere Schattenwesen. Die Ausübung von Schattenmagie, die immer seltener wurde, würde sie wie Erfrierende ans Feuer locken.
  


  
    Nun musste er nur noch sich selbst und die wenigen Männer
     an seiner Seite bereit machen. Mit etwas Glück konnten sie bei Tagesanbruch losmarschieren, und die anderen würden unterwegs zu ihnen stoßen.
  


  
    Aber als Shadrael sich umdrehte und den Hügel hinab zurück zum Wirtshaus gehen wollte, schwankte er ein wenig und musste ein bisschen warten, bevor er den Abstieg beginnen konnte. Er bewegte sich mit Vorsicht, um seine Kräfte zu schonen, und verscheuchte die Befürchtung, er könnte zu viel von seiner Magie verschwendet haben, nur weil er die Prinzessin entführen wollte, bevor sie Trau erreicht hatte.
  


  
    In diese abgelegene, sumpfige Provinz, wo es immer kalt war und ständig schneite, wollte er keinen Fuß setzen, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.
  


  
    Vorsichtig ging er weiter und gab dem Späher hinter dem Wirtshaus das richtige Zeichen. Er benutzte die Hintertür und ging nach oben in sein Zimmer, wo er einem Lakaien befahl, ihm heißes Wasser zu bringen. Als er es erhielt, war es lauwarm statt heiß, und der Junge, der es brachte, warf ihm einen verdrießlichen Blick zu, bevor er sich trollte. Von unten aus dem Schankraum war gedämpftes Singen und Lachen zu hören.
  


  
    Er runzelte die Stirn, weil er wusste, dass eine durchzechte Nacht einem frühen Aufbruch nicht gerade dienlich war. Dennoch unterbrach er seine Vorbereitungen nicht.
  


  
    Nachdem er das Wasser in eine Schüssel gegossen hatte, seifte er seinen Bart ein und rasierte ihn geschickt ab. Danach wechselte er die Klinge, beugte sich über eine Spiegelscherbe und schnitt sich das Haar. Als Soldat musste man auf romantische Locken verzichten, die der Feind zu fassen bekam oder die einem während der Schlacht in die Augen hingen. Nachdem er sein Werk vollendet hatte, starrte ihm aus 
     der Spiegelscherbe ein Fremder entgegen. Er war ein großer Mann, muskulös und gut trainiert, mit flachem Bauch und kräftigen Armen und Beinen. Auch nach seiner Entlassung hatte er sich immer in Form gehalten, abgesehen von seinen schmutzigen Kleidern und seiner ungepflegten Erscheinung, damit er unter den Banditen im Vorland des Jawnuthgebirges nicht auffiel. Das Gesicht, in das er nun blickte, wirkte älter, erschöpft und abgeklärt. Unter den dichten eindrucksvollen Brauen schimmerten seine tief liegenden Augen so schwarz wie Beloths totes Herz.
  


  
    Er zerrte seine Kiste hervor, eine zerschrammte alte Feldtruhe, die ihn durchs ganze Reich und wieder zurück begleitet hatte. Als er den Deckel öffnete, stieg ihm der Geruch nach Öl und Kampfer entgegen und beschwor einen Wust von Erinnerungen herauf, die er grimmig beiseiteschob.
  


  
    Er zog seine Rüstung heraus und machte sich daran, sie anzulegen. Als Legionskommandant hatte er natürlich einen Burschen gehabt, der sich um seine Rüstung kümmerte und ihm zur Hand ging, aber als eine der ersten Lektionen lernte ein angehender Offizier, ohne fremde Hilfe in seine Rüstung zu kommen, und Shadrael hatte es nicht vergessen. Er wollte an diesem Abend keine Hilfe. Seine Erinnerungen lauerten so dicht unter der Oberfläche, dass er Fragen und Geschwätz nicht ertragen hätte.
  


  
    Der Brustharnisch war schwer, schwarzes Leder über Stahl und maßgefertigt. Shadrael war froh, dass er noch passte, nachdem er ihn drei Jahre lang nicht getragen hatte. Wenn an der Passform etwas auszusetzen war, dann höchstens, dass der Harnisch ein wenig zu locker saß. Das Gewicht drückte schwer auf Shadraels Schultern, und er brauchte einen Moment, bis ihm wieder einfiel, wie man darin atmen und sich bewegen musste, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Doch 
     das nach lebenslangem Training tief in ihm verwurzelte Wissen war nicht vergessen.
  


  
    Die stählernen Schulterpanzer waren mit spitzen Stacheln versehen. Sie schränkten die Beweglichkeit der Arme ein wenig ein, aber da in der Schlacht immer mehr Bogenschützen eingesetzt wurden, brauchte man noch mehr Stahl, um das Herz gegen wohlgezielte Pfeile zu schützen.
  


  
    Schließlich schob Shadrael sein Schwert in die Scheide und schnallte sich die kurze, derbe Waffe um die Hüfte. Auf der anderen Seite befand sich sein spitzer, tödlicher Dolch. Sein Heft war verziert, der Griff war aus seltenem, glutrotem Blutbernstein, der bei Armeeoffizieren mit entsprechenden Mitteln sehr begehrt war. Blutbernstein wurde als Glücksbringer angesehen und sollte seinem Besitzer einen gewissen Schutz bieten. Shadrael befestigte seine Wurfklingen an ihren Haken und schob die Streitaxt unter den Gürtel. Er zog die Handgelenkschienen fest und steckte ein winziges Wurfmesser in die Scheide auf der Innenseite seiner linken Armschiene, dann ergriff er seine schweren Panzerhandschuhe und den Offiziershelm mit dem steifen, schwarzen Rosshaarkamm.
  


  
    Seine Praetor-ad-duxa-Medaille, die ihm von Kaiser Kostimon verliehen worden war, bildete den einzigen Farbklecks, abgesehen von dem goldenen Adlerabzeichen seines Rangs über seinem Herzen und den feinen Silberstreifen, die von seinen Siegen kündeten.
  


  
    Mit einer raschen Bewegung hob er grüßend die Fingerspitzen an Lippen und Stirn und flüsterte ein Gebet an den Schattengott, der ihn nicht mehr hören konnte: »Lass den Krieg kommen. Lass mein Schwert tief stechen in deinem Dienst. Gib mir Kraft, o Beloth, damit ich das Band vergesse, das Mensch an Mensch bindet, Ehre an Ehre. Hilf mir, nur 
     dir zu dienen, in meinem Streben, Lichtbringers Herrschaft zu zerschmettern. Mögen deine Schatten für immer zurückkehren. Saeta.«
  


  
    Während er sich selbst kurz zunickte, schloss er den Deckel seiner Feldtruhe und marschierte hocherhobenen Hauptes aus dem Zimmer, umgeben von einer kampfbereiten, skrupellosen Aura.
  


  
    Kurz vor der wackeligen Stiege wäre der Laufbursche des Wirtshauses fast mit ihm zusammengestoßen. Mit einem entsetzten Schrei sprang der Junge zur Seite und starrte Shadrael mit angsterfülltem, bleichem Gesicht nach und murmelte ein Schutzgebet.
  


  
    Unten im Schankraum ertönte eine Lachsalve und Gebrüll. Nein, dachte Shadrael, es klang nicht danach, als hätte Fomo die Männer an der Kandare.
  


  
    Als er die unterste Treppenstufe erreicht hatte und sah, wie der Wirt bei seinem Anblick nach Luft schnappte und mit kreideweißem Gesicht in Richtung Küche floh, hörte er ein Knurren, gefolgt von einem lauten Gejaule, woraufhin das Stimmengewirr sich zu kreischendem Gelächter erhob.
  


  
    Von der Tür aus sah Shadrael, wie seine Männer einen hageren Burschen namens Wilbis umkreisten, der einen zuckenden, strampelnden Sack in die Höhe hielt. Erneut ertönte ein schrilles, angsterfülltes Jaulen, dann ein Bellen.
  


  
    »Halt ihn fest!«, sagte jemand aufgeregt. »Lass ihn bloß nicht abhauen!«
  


  
    Wieder lachte die Gruppe. Im Flackerlicht des riesigen Kamins sahen sie aus wie Wilde mit ihren langen Haarzöpfen und den Gesichtstätowierungen. Einige wenige trugen schon Rüstung und Schwert und hatten sich ihre Amulette an Lederbändern um den Hals gehängt. Die Übrigen trugen zerlumpte Wämser und leichtes Schuhwerk aus weichem Leder,
     das gut zum Umherschleichen taugte. Bis zu diesem Moment hatte keiner von ihnen bemerkt, dass Shadrael sie von der Tür aus beobachtete.
  


  
    Zornesfalten traten auf seine Stirn. Wenn die Dummköpfe ihre Stiefel und Rüstungen verkauft oder verspielt hatten, dachte er grimmig, würde er sie marschieren lassen, bis ihnen die Füße bluteten und sie bei jedem Schritt an ihre Torheit erinnert wurden.
  


  
    Wilbis hievte sein Bündel hoch wie einen Sack voll Rüben. »Was meint ihr? Sollen wir seine Drakshera testen?«
  


  
    Begeisterte Schreie ertönten. Jemand holte ein Seil herbei, und der ehemalige Zenturio Fomo – statt ihrem Treiben ein Ende zu bereiten – warf es für sie über einen Deckenbalken.
  


  
    In wenigen Augenblicken hatten sie den Hund aus dem Sack gezerrt, das Seil um seine Hinterbeine geschlungen und ihn hochgezogen. Der kleine, weißbraun gefleckte Bursche schnappte knurrend und zappelnd um sich, während die Männer lachend um ihn herumtanzten und ihn ärgerten.
  


  
    Wilbis zog ein Messer hervor. »Kommt, wir zielen auf seine Augen!«
  


  
    »Ja, ja. Ich wette vier -«
  


  
    Shadrael trat in den Schankraum. »Lasst den Hund laufen.«
  


  
    Seine kalte, ruhige Stimme brachte die Gruppe zum Schweigen. Sie drehten sich um und starrten ihn an, einige mit offenem Mund, andere trotzig. Shadrael erwiderte ihre Blicke mit versteinerter Miene.
  


  
    Fomo, der auf der anderen Seite stand, räusperte sich. »Antreten«, knurrte er heiser.
  


  
    Schlurfend und hustend drängten sich die Männer in eine krumme Reihe, als Shadrael in die Mitte schritt. Diese Rohlinge
     waren Veteranen der Madrunen-Feldzüge, die sich mit einem Blutschwur an die Rituale von Faure und Alcua gebunden hatten, routiniert und zäh, wie es sich für gute Soldaten gehörte. Sie hatten ihm in der mittlerweile aufgelösten Achten Legion unter dem Banner von Kaiser Kostimon gedient und waren einst kühn, furchtlos und unverwüstlich gewesen, konnten an einem Tag sieben Wegstunden zurücklegen und am nächsten Morgen kämpfen.
  


  
    Nun standen sie vor ihm, zerlumpt und stupide, schlapp und weich von zu viel Bier und zu wenig Bewegung. Sie hatten den harten Schliff prompten Gehorsams verloren. Sogar die wenigen in Rüstung, die in Habachtstellung dastanden, schauten nicht geradeaus, sondern zur Seite, als wollten sie seine Reaktion abschätzen. Einige starrten ihn mit offenem Mund an, als hätten sie einen Geist vor sich statt eines Legionskommandanten. Die Übrigen wirkten mürrisch und aufmüpfig, offensichtlich nicht gewillt, ihm oder irgendjemandem zu dienen.
  


  
    Eine Mischung aus Schuldgefühlen, Scham und Trotz lag in der Luft, während der Hund immer noch an dem Seil hing und niemand Shadraels Befehl ausführte.
  


  
    Shadrael durchbohrte sie mit stahlhartem Blick und spürte, wie sein Zorn wuchs. In der Armee wurde immer gesagt, dass man den Männern nichts durchgehen lassen durfte, da Milde zu eigenständigem Denken, eigenständigem Willen und schließlich zu der Entscheidung führen würde, den Gehorsam zu verweigern. Nun, drei Jahre lang hatten sie Milde genossen und einen Teil der Beute erhalten, die sie gestohlen hatten. Und sie mussten nicht auf seinen Befehl durch das halbe Reich marschieren. Solange ihr Geld reichte, konnten sie in diesem Schankraum sitzen und Geist und Körper im Alkohol ertränken. Er hatte keine militärische Autorität 
     mehr über sie. Er hatte gar nichts mehr, bis auf die Kraft seines Willens.
  


  
    Grimmig dehnte er das Schweigen aus. Er regte sich nicht, sprach keine Bitte aus und wiederholte seinen Befehl nicht. Nicht das Geringste deutete darauf hin, dass er nicht weniger erwartete als ihren Gehorsam und ihre Loyalität. Hätte er auch nur eine einzige Erklärung vorgebracht oder sie gar gebeten, ihm zu folgen, wäre er verloren. Durch das Anlegen seiner Rüstung hatte er seinen Standpunkt erklärt. Alles andere war an ihnen.
  


  
    In der Stille band Fomo das Seil los und ließ den Hund zu Boden fallen. Nach einer unglücklichen Landung wegen seiner gefesselten Hinterbeine jaulte der Hund auf und versuchte sich aufzurichten. Shadrael zog sein kleines Stiefelmesser und ging zu ihm. Sofort fuhr der Hund herum und begann, mit aufgestelltem Nackenhaar zu knurren.
  


  
    »Nutzloser Köter«, krächzte Fomo. Vor Jahren hatte ein Madrune ihm fast den Hals zerschmettert und seine Stimme dauerhaft geschädigt, wodurch es ihm schwerfiel, Befehle zu brüllen. Ein anderer Kommandant hätte ihn ausgemustert oder zum gemeinen Soldaten degradiert, aber Shadrael hielt ihn für einen der besten Zenturionen der Armee, äußerst gerissen und tüchtig. Was Shadrael auch plante, Fomo fand einen Weg, es auszuführen. In der Armee war ein solcher Zenturio von unschätzbarem Nutzen, viel zu wertvoll, um ihn zu verlieren. So hatte er den Mann behalten, und Fomo hatte ihm seine Großzügigkeit zigmal vergolten.
  


  
    Bis zu diesem Augenblick.
  


  
    »Zu klein für die Jagd«, führte Fomo sein nichtiges Geschwätz fort, während sein Blick etwas anderes sagte. »Kein guter Kämpfer. Gehört niemandem und nirgendwohin. Kein Durchhaltevermögen. Keine Erziehung. Warum sollen die 
     Männer sich nicht mit ihm amüsieren? Wir konnten ihn mit einem Stück Fleisch leicht einfangen, den kleinen Wichser.«
  


  
    »Statt euch marschbereit zu machen?«, fragte Shadrael, und Fomo senkte den Blick.
  


  
    »Wir sind nicht mehr in der Armee, Kommandant«, sagte Wilbis, und die anderen lachten unbehaglich.
  


  
    Da war es also, offene Befehlsverweigerung. Schnell packte Shadrael den zappelnden Hund im Nacken und hielt ihn mit eisernem Griff fest, damit er das Seil durchschneiden konnte, das seine Beine fesselte. Sobald er das Tier befreit hatte, raste es zum anderen Ende des Schankraums, wo es sich unter einem Stuhl verkroch und ein tiefes Knurren anstimmte.
  


  
    Die Männer lachten den Hund aus und stießen sich gegenseitig in die Rippen. Mittlerweile hatte sich ihre Reihe in Wohlgefallen aufgelöst.
  


  
    »Wie der Zenturio sagt, ein richtiger kleiner Nichtsnutz«, sagte Wilbis unaufgefordert. »Wir wollten ein bisschen Spaß haben und das Vieh danach essen. Schmecken nicht schlecht, diese kleinen Köter.« Er warf Shadrael einen berechnenden Blick zu. »Ihr würdet uns doch morgen früh nicht mit leerem Magen losschicken, Herr.«
  


  
    Einige nickten. Sie alle traten von einem Fuß auf den anderen und schauten sich vielsagend an, während Fomo unbeteiligt in die Ferne blickte, statt sie mit der Peitsche zum Schweigen zu bringen. Der Zenturio – nachdem er Shadrael gewarnt hatte – war ein Stück von seinen Männern weggetreten. Aber er stand auch nicht hinter Shadrael, und auch das war eine Warnung.
  


  
    Zähneknirschend versuchte Shadrael, seinen Zorn im Zaum zu halten, schob das Messer zurück in den Stiefel 
     und richtete sich langsam auf. Früher hätte es niemand gewagt, seinen Worten auch nur andeutungsweise zu widersprechen, da dies unweigerlich eine Reihe von Peitschenhieben zur Folge hatte. Die Vergangenheit, dachte er wütend. Die verdammte Vergangenheit.
  


  
    Shadraels fortgesetztes Schweigen schien Wilbis zu ermutigen, der seine Kameraden ansah, bevor er Shadrael unverschämt ins Gesicht grinste.
  


  
    »Nein, werter Herr, wir sind nie besonders scharf drauf, mit leerem Magen zu marschieren. Sind überhaupt nicht scharf aufs Marschieren, wenn’s nicht unbedingt sein muss.« Während er sprach, drehte er sich ein wenig zur Seite, sodass sein Messer sich wie eine stumme Bedrohung auf Shadrael richtete. Gleichzeitig traten zwei andere Männer hinter Wilbis.
  


  
    Wilbis neigte den Kopf zur Seite. »Nun, es wäre etwas anderes, wenn Ihr uns nett und höflich bitten würdet, Euch zu begleiten, damit wir Euch bei dem ominösen Auftrag des Kriegsherrn helfen. Dann würden wir es vielleicht in Erwägung ziehen, für einen guten Preis, versteht sich. Ansonsten -«
  


  
    Shadrael lächelte beinahe. Das war seine einzige Warnung, bevor er seinen Finger auf Wilbis richtete. Rote Blitze zuckten durch die Luft und umschlossen den Mann. Wilbis krümmte sich vor Schmerz und rang schreiend die Hände, in dem vergeblichen Versuch, sich zu befreien, während die anderen entsetzt zurückwichen.
  


  
    Als Shadrael von ihm abließ, sackte Wilbis zuckend in die Knie und begann, sich selbst zu ohrfeigen und spitze Schreie auszustoßen. Es stank nach verbranntem Haar und angesengtem Holz. Eine schwarze, rauchende Mulde im Fußboden kündete von der Stelle, an der Wilbis gestanden hatte. 
     Mit eingezogenem Schwanz schoss der kleine Hund unter einem Tisch hervor und sauste jaulend aus der Schankstube.
  


  
    Shadrael wartete, bis Wilbis sich so weit erholt hatte, dass er aufschauen konnte. Was auch immer der Mann in Shadraels Blick gewahrte, ließ seine Augen vor Angst aus dem Kopf treten.
  


  
    Er hob flehend die Hände. »Nein, erhabener Kommandant. Nein! Bitte -«
  


  
    Shadrael versetzte sich in Severance und sah, wie die Lebensfäden des Mannes von seinem Körper und seinem Kopf in die Unendlichkeit reichten. Shadrael zerschnitt sie. In einem winzigen Augenblick war es getan, und Wilbis lag tot auf dem Boden. Als Shadrael sich den anderen zuwandte, murmelten und flüsterten die Schatten in seinem Blut und erfüllten seinen Geist mit dem süßen Verlangen nach weiterem Töten. Er streckte seine Hand nach ihnen aus, nach ihren hauchdünnen Lebensfäden, und hätte sie am liebsten alle niedergestreckt.
  


  
    Stattdessen raffte er sein letztes bisschen Willenskraft zusammen und unterdrückte sein wahnsinniges Verlangen. Er vertrieb die Schatten aus seinem Geist und riss sich aus der Severance. Dennoch dauerte es eine Weile, bis er wieder Herr seiner Sinne war.
  


  
    Als er den Kopf hob, sah er, dass die Männer vor ihm zurückgewichen waren. Die meisten umklammerten ihr Amulett; ein paar hatten die Hände an den Waffen. Bleich und keuchend standen sie mit weit aufgerissenen Augen da und waren sich bewusst, dass sie ihm nicht entkommen konnten.
  


  
    Shadrael trat ihnen gegenüber und fixierte einen nach dem anderen mit starrem Blick. »Dachtet ihr, mit dem Verschwinden
     der Schattengötter wäre auch meine Magie verschwunden?«, fragte er barsch. »Habt ihr vergessen, was ich bin?«
  


  
    Ein muskulöser, hakennasiger Mann trat vor und salutierte. »Ihr seid unser oberster Kommandant. Habt Erbarmen mit uns.«
  


  
    Shadrael schaute zu Fomo hinüber, der seine kleine Peitsche knallen ließ.
  


  
    »Alle Mann stillgestanden!«, krächzte er.
  


  
    Gehorsam bildeten die Männer eine neue Reihe. Ihre Blicke in Shadraels Richtung drückten nun Furcht aus … und Respekt.
  


  
    Seine Augen blieben kalt. Er schätzte keinen Respekt, wenn er auf diese Weise erworben war. Sobald sie diesen Furcht einflößenden Abend vergessen hatten, würde er ihnen erneut Disziplin einbläuen müssen. Er wollte nicht seine wertvollen magischen Reserven darauf verschwenden, sie an der Kandare zu halten. Er musste auf der Hut bleiben und ihnen immer einen Schritt voraus sein.
  


  
    »Wir starten nicht im Morgengrauen«, verkündete Shadrael. »Wir marschieren jetzt. Zenturio!«
  


  
    Fomo trat zackig vor. »Jawohl, Herr Kommandant!«
  


  
    »Stell Pferde und Proviant bereit. Besorg Stiefel für die Männer und lass sie in voller Montur antreten. Ich werde -«
  


  
    Ein Rabe flog durch die offene Tür in den Raum, und sein unerwartetes Auftauchen ließ Shadrael mitten im Satz verstummen. Der Vogel hatte eine eigentümliche graue Farbe und einen weißen Ring um den Hals. Er flog direkt auf Shadrael zu und landete auf seiner Schulter.
  


  
    Sein erster Impuls war es, den Vogel zu verscheuchen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Hinter ihm begannen seine 
     Männer, angstvoll zu flüstern und umklammerten ihre Amulette. Selbst Fomo wich bestürzt zurück.
  


  
    Die Krallen des blassen Raben suchten Halt auf Shadraels Schulterpanzer, und der Vogel pickte neugierig an den stählernen Stacheln, bevor er den Kopf an Shadraels Ohr brachte.
  


  
    »Füg meinem Botschafter keinen Schaden zu«, flüsterte eine Stimme in Shadraels Geist. »Du hast einen Ruf ausgesandt, und ich habe geantwortet.«
  


  
    »Was bist du?«, fragte Shadrael laut.
  


  
    »Komm zu mir. Lass uns reden.«
  


  
    Stirnrunzelnd schritt Shadrael hinaus auf den dunklen Wirtshaushof, ohne zu merken, dass seine Männer ihm vorsichtig folgten.
  


  
    Der Rabe auf seiner Schulter pickte an seiner Rüstung und flog hinaus in die Nacht. Und vor ihm öffnete sich eine Tür in der Luft, eine von Nebel umwogte Tür, hinter der ein blasses, hellgraues Licht schimmerte.
  


  
    Jemand schnappte hörbar nach Luft, aber Shadrael begann zu lächeln. »Die verborgenen Pfade«, murmelte er und schritt nach vorn.
  


  
    Eine Hand erfasste seinen Arm. »Nein, Kommandant!«
  


  
    Shadrael hielt inne und blickte zur Seite. Das von Kampfnarben gezeichnete Gesicht seines Zenturios zeigte niemals Furcht, aber Fomo war offensichtlich in Sorge.
  


  
    »Wohin führt die Tür?«, fragte er heiser. »Was ruft nach Euch?«
  


  
    Shadrael schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Spielt es eine Rolle? Warte auf mich.«
  


  
    Er trat in den Nebel und spürte, wie er aus der Welt, die er kannte, in einen Ort der Schatten glitt.
  


  
    Um ihn herum war Dunkelheit, undurchdringlich wie eine 
     Mauer. Vor ihm erstreckte sich ein von blassgrauem Licht erhellter Durchgang. Der Nebel umhüllte seine Knöchel.
  


  
    Der bleiche Rabe mit dem weißen Halsring flog ihm voraus.
  


  
    Ohne Furcht folgte Shadrael ihm.
  

  
  


  
    Kapitel 3
  


  
    Seit der Niederlage der Schattengötter war es das erste Mal, dass Shadrael die verborgenen Pfade betrat. Damals waren die Wege durch die Schattenwelt mit lodernden, alles versengenden Feuern erleuchtet gewesen, die die Luft mit Rauch erfüllten. Nun war alles in Dunkelheit eingehüllt, still und eiskalt. Seine Stiefel knirschten wie auf Kies; aber als er nach unten blickte, sah er keine Kiesel, sondern winzige, verkohlte Knochenstückchen. Hier und da lagen Skeletthände mit schwarzverbrannten zusammengekrallten Fingern oder Teile von Schädeln.
  


  
    Unbeirrt ging er weiter, wich weder nach links noch nach rechts und machte keinerlei Anstalten, irgendetwas zu berühren. Ein graues Licht erhellte seinen Pfad, so trüb und vage wie die frühe Morgendämmerung. Die Quelle des Lichts konnte er nicht ausmachen.
  


  
    Wie weit er ging oder wie viel Zeit verstrich, wusste er nicht. Auf den verborgenen Pfaden hatten Zeit und Entfernung wenig Bedeutung. Als er eine kleine, leer gefegte Höhle erreichte, sah Shadrael die Umrisse von Dämonen an den Wänden. Es war, als wären sie mit solcher Macht gegen den Stein geschleudert worden, dass sie einen dauerhaften Abdruck hinterlassen hatten. Er verließ die Höhle und bahnte sich seinen Weg über immer unwegsameres Geröll.
  


  
    Um nicht ins Stolpern zu geraten, berührte er einmal versehentlich
     einen Felsblock, der so kalt war, dass er seine Haut verbrannte.
  


  
    Danach bewegte er sich noch vorsichtiger.
  


  
    Als er einen offenen Platz erreichte, wo das Licht heller wirkte und den Blick auf einen riesigen leeren Raum freigab, blieb er stehen und wartete. Der Pfad, dem er gefolgt war, schien sich weiter bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Er spürte keines der üblichen Wegzeichen vor sich. Wenn er weiterging, würde er hier für immer verloren sein.
  


  
    Der graue Rabe flog auf ihn zu und landete wie zuvor auf seiner Schulter. »Komm weiter«, sagte die Stimme in seinem Geist.
  


  
    »Nein«, erwiderte Shadrael. »Ich bin weit genug gegangen. Sag mir hier und jetzt, was du von mir willst.«
  


  
    »Drei weitere Schritte.«
  


  
    Argwöhnisch zählte Shadrael sie ab. Der Rabe blieb auf seiner Schulter sitzen, bis er die drei Schritte gemacht hatte. Dann flog er davon und ließ ihn allein zurück.
  


  
    Aber er war nicht allein. Zwischen zwei Lidschlägen sah Shadrael die Silhouette eines Mannes vor sich auftauchen.
  


  
    Erschrocken erstarrte er und regte sich nicht. Ohne den Kopf zu drehen, versuchte er auszumachen, ob weitere Silhouetten um ihn herum waren und ihm den Rückweg versperrten, doch er konnte keine entdecken.
  


  
    »Seid beruhigt, Kommandant«, sprach die Gestalt mit lauter Stimme. »Ich bin nicht Euer Feind.«
  


  
    Die Stimme klang vertraut und beschwor Erinnerungen herauf, aber Shadrael blieb argwöhnisch und schaute sich nach allen Seiten um. »Nennt Euren Namen.«
  


  
    »Was bedeuten Namen im Land der Qualen?«
  


  
    Es war eine Zeile aus einem Gedicht. Shadrael unterdrückte einen Seufzer. »Urmaeor?«
  


  
    »Du erinnerst dich?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Erinnerungen an seine frühen Tage in der Armee stürmten auf Shadrael ein, als er ein unerfahrener Rekrut gewesen war, der zu einem unerfahrenen jungen Offizier gedrillt wurde. Damals traf er einen schlanken Akolythen in dunklen Gewändern, der die Blutschalen darreichte und die Riten des Alcua vollzog. Später, während der schweren Zeit nach seiner Shul-Drakshera, war es Urmaeor gewesen, der die klaffende Wunde in seiner Seele schloss, Urmaeor, der ihn beriet und ihn lehrte, die Macht von Beloth zu lenken, ohne sich selbst zu zerstören. Sie begannen eine lockere Freundschaft, hatten beide den Ehrgeiz, es in ihren Berufen zu höchsten Ehren zu bringen und waren beide erfolgreich beim Erklimmen der Erfolgsleiter. Shadrael wurde zur madrunischen Grenze abkommandiert, und Urmaeor ging nach Imperia, um in den Tempeln zu dienen.
  


  
    Shadrael verscheuchte seine Gedanken. »Viele Jahre sind vergangen, aber ich habe weder deine Stimme noch deine Liebe zu den Iyna-Poeten vergessen.«
  


  
    »Trotz allem, was passiert ist, erinnerst du dich an solche Details? Du bist ungewöhnlich.«
  


  
    »Ja, das hat man mir schon öfter gesagt«, erwiderte Shadrael ungeduldig. »Warum hast du mich herzitiert?«
  


  
    Urmaeor breitete die Arme aus. Flüsternde Feuer flammten heiß durch Shadraels Adern und erweckten all die Qualen zum Leben, die er seit der Zerstörung der Schatten unterdrückt hatte.
  


  
    Shadrael fuhr zusammen, stählte sich gegen den Schmerz und konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Schattenstimmen murmelten um ihn herum und in seinem Inneren und befahlen ihm weiterzugehen.
  


  
    Er machte keinen Schritt.
  


  
    Eine gewaltige Kraft drückte von hinten gegen seinen Rücken und versuchte, ihn näher an Urmaeor zu drängen, aber Shadrael stemmte sich mit aller Gewalt dagegen. Der Druck wurde stärker, bis sein Körper zitterte und sein Herz raste, als wolle es zerspringen. Dennoch hielt er stand und weigerte sich nachzugeben.
  


  
    Es gelang ihm sogar, sein schattenhaftes Gegenüber trotzig anzufunkeln. »Du kannst mich nicht beherrschen«, keuchte er mit gepresster Stimme. »Das haben schon stärkere Vindikanten als du versucht.«
  


  
    Das Geflüster in seinem Kopf betäubte ihn, und das Feuer flammte noch heißer durch seinen Körper, sodass er von heftigen Zuckungen erfasst wurde. Schweiß rann ihm in die Augen, und er hatte den kupferartigen Geschmack von Blut im Mund. Er konnte nicht mehr Luft holen, und seine Sehkraft schwand, bis Urmaeors reglose Gestalt vor seinen Augen verschwamm.
  


  
    Aber er gab sich nicht geschlagen. Und obwohl er von Urmaeors gewaltiger Kraft überrumpelt worden war, gelang es ihm, Severance zu erlangen. Die Feuer, die ihn quälten, verglommen, ausgelöscht von der eisigen Linderung der Severance. Er sah Urmaeors Lebensfäden, die schwarz und verwittert waren, und griff nach ihnen.
  


  
    Urmaeors Angriff hörte so abrupt auf, dass Shadrael ins Wanken geriet. Eine schimmernde Mauer aus Energie erhob sich um den Priester und schützte ihn, und Shadrael fiel aus seiner Severance.
  


  
    Atemlos und erschöpft holte er unter qualvollen Schmerzen ein paar Mal tief Luft und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Am liebsten wäre er zu Boden gesunken und liegen geblieben. Stattdessen raffte er, immer noch zitternd 
     und außer Atem, all seinen Stolz zusammen und richtete sich auf.
  


  
    »Zufrieden?«, fragte er wütend.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Urmaeor zerknirscht. »Die meisten der wenigen überlebenden Donare, die ich finden konnte, waren schwach und nutzlos. Du scheinst stärker als je zuvor.«
  


  
    Shadrael verkniff sich ein verbittertes Lachen und verlegte sich stattdessen auf Beschimpfungen. »Zur Hölle mit dir! Du verschwendest meine Zeit.«
  


  
    »Was ist dir außer Zeit noch geblieben, Kommandant?«
  


  
    Der spöttische Tonfall seiner Worte ließ Shadraels Zorn auflodern. Er wirbelte herum, um den Rückweg anzutreten.
  


  
    Aber eine Mauer aus Dunkelheit verbarg den Weg, den er gekommen war. Er hielt inne und war sich bewusst, dass er sich hinter die Wegzeichen hatte locken lassen. Urmaeor konnte seine Sinne benebeln und ein ewiges Katz-und-Maus-Spiel mit ihm spielen. Widerwillig und wütend trat er dem Priester erneut gegenüber.
  


  
    »Bitte«, sagte Urmaeor. »Ich musste dich testen. Nur so konnte ich mich vergewissern, dass deine Fähigkeiten noch vorhanden sind.«
  


  
    »Dann weißt du jetzt also über mich Bescheid«, sagte Shadrael lakonisch. »Was willst du?«
  


  
    »Mein Meister hält Ausschau und wartet auf … eine Gelegenheit«, sagte Urmaeor. »Ein Donare, immer noch im Besitz seiner Fähigkeiten und seiner Magie, immer noch stark … Er kann sich nicht leisten, eine solche Rarität zu ignorieren.«
  


  
    »Du hast mich also herzitiert und einen Teil dieser überaus seltenen, schwer zu findenden Magie verschwendet, nur weil du mich zwingen wolltest, deinen Test zu bestehen.«
  


  
    »Du hast unsere Aufmerksamkeit erregt, als du Schattenmagie ausgeübt hast, um Männer und Casna-Wesen herbeizurufen. Ich versichere dir, dass jene, die du gerufen hast, deiner Aufforderung schnell folgen werden.«
  


  
    »Daran habe ich nie gezweifelt.«
  


  
    »Oh, ich verstehe. Du hast deine unerschütterliche Zuversicht wiedererlangt«, murmelte Urmaeor. »Mein Meister möchte dir seine Hilfe anbieten.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Verfolgen wir nicht alle ein gemeinsames Ziel?«
  


  
    Shadrael verlor mehr und mehr die Geduld. »Erspar mir deine mysteriösen Andeutungen und sag mir, warum ich hier bin.«
  


  
    »Mein Meister -«
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    »Der oberste Priester der Vindikanten.«
  


  
    Shadrael machte ein ungläubiges Gesicht. »Was ist das denn für eine Lüge? Sein wurde während der Machtübernahme vernichtet.«
  


  
    »Ja, wir haben Lord Sein verloren. Es ist sein Nachfolger, der dich kennenlernen möchte. Ich spreche im Namen von Lord Barthel zu dir, dem treuen Diener von Beloth, dem Gewesenen und Beloth, dem Wiederkehrenden.«
  


  
    »Beloth ist fort und vernichtet. Und wir sind alle dazu verdammt, unserem Gott ins Verderben zu folgen.«
  


  
    »Den Schutz der Schatten zu verlieren, ist in der Tat schwierig«, sagte Urmaeor verständnisvoll. »Wie leicht kann man in Zeiten wie diesen den Glauben verlieren.«
  


  
    »Glaube!«, sagte Shadrael zornig. »Woran soll ich glauben, Priester? Was ist übrig außer Asche?« Er deutete auf die dunkle Wand hinter ihm. »Lass mich zurückgehen.«
  


  
    »Du leidest«, sagte Urmaeor, als habe er Shadraels Aufforderung
     überhört. »Wir alle leiden, aber einer wie du – ein so inniger Diener des Schattens -, wie groß muss deine Qual sein! Es ist ein Wunder, dass du nicht wahnsinnig geworden bist.«
  


  
    Der bohrende Schmerz in Shadraels Körper hatte nicht nachgelassen. Er wusste, dass er für den Rest der Nacht damit zu kämpfen haben würde; vielleicht würde er sogar tagelang andauern. Dennoch brachte er ein kaltes Lächeln zustande. »Wer ist heutzutage nicht wahnsinnig oder steht kurz davor, es zu werden?«
  


  
    »Das ist wahr. Lord Barthel versteht deine Not, denn auch er hat zu Anfang sehr gelitten. Wir fürchteten, er würde die Umwandlung nicht überleben. Vielleicht hast du ja, nachdem du den Kuss der Ewigkeit und seine Nachwehen überstanden hast, aus dieser Erfahrung deine Kraft gezogen. Die meisten Donare sind als das, was sie sind, zur Welt gekommen. Aber du wurdest zu einem gemacht. Der Unterschied ist -«
  


  
    »Wen interessiert das?«
  


  
    »Uns. Lord Barthel interessiert es. Ihr mögt Euch vielleicht allein fühlen, Kommandant, aber Ihr seid es nicht. Als Lichtbringer die Welt zerstörte, war Lord Barthel einer der wenigen in den oberen Priesterrängen, der bei den Vindikanten Zuflucht erlangte. Wir pflegten ihn sorgsam, während Seins erster Nachfolger dahinsiechte. Der zweite Nachfolger hat die Umwandlung auch nicht überstanden und starb. Aber Lord Barthel überlebte, und da erkannten wir, dass er dazu auserwählt war, uns zu führen. Nach seiner Genesung schickte er einige von uns – mich eingeschlossen – auf die Suche nach jenen Dienern der Schatten, die noch in Besitz ihrer Kräfte sind und ihre Macht ausüben können. Dich hier in Ulinia zu finden, jemanden von deinem Kaliber und deinem Ruf, ist 
     eine Bestätigung, dass das Schicksal beabsichtigt, eure Pfade miteinander zu verbinden.«
  


  
    »Mein Schicksal endete mit der Ankunft des Lichtbringers.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Urmaeor ernsthaft. »Ganz und gar nicht. Dein Werk, deine Bestimmung wird gerade -«
  


  
    »Mein Werk – meine Bestimmung, wie du es nennst – ist beendet. Jetzt existiere ich einfach nur.«
  


  
    »Wer einfach nur existiert, stellt keine Armee auf, auch keine kleine.«
  


  
    Shadrael blickte finster drein und blieb stumm.
  


  
    »Das Gefühl der Verbitterung haben wir alle durchlebt«, sagte Urmaeor. »Aber wir wurden nicht besiegt. Die Vindikanten wurden nicht vernichtet, nicht vom Angesicht der Erde gefegt, wie es Lichtbringers Absicht war. Auch die Maeliten sind nicht allesamt verschwunden. Wir warten und halten Ausschau. Wir versuchen, die Schatten zurückzubringen, auf jede erdenkliche Weise. Mein Meister möchte, dass du dich ihm anschließt.«
  


  
    »Ich habe mich bereits verdingt«, sagte Shadrael.
  


  
    »Bei Lord Wordekai?«
  


  
    Shadrael wurde vorsichtiger. »Sag deinem Meister, dass ich nichts zu seinem Anliegen beizutragen habe. Ich bin kein Priester. Ich kann keine Gebete zu den Bittgesängen beitragen.«
  


  
    Urmaeor zögerte, dann ahmte er Shadraels Stimme perfekt nach und sagte: »›Lass den Krieg kommen. Gib mir Kraft, o Beloth, damit ich das Band vergesse, das Mensch an Mensch bindet, Ehre an Ehre. Hilf mir, nur dir zu dienen, in meinem Streben, Lichtbringers Herrschaft zu zerschmettern. Mögen deine Schatten für immer zurückkehren. ‹«
  


  
    Die Tricks der Vindikanten konnten Shadrael längst nicht mehr erschrecken, aber es ärgerte ihn, dass man ihm nachspioniert hatte. Er räusperte sich. »Ein Kriegsgebet ist ein Ritual. Du solltest nichts hineindeuten, was nicht vorhanden ist.«
  


  
    »Oh, aber mein Meister hat dein Gebet gehört. Es kam aus deinem Herzen und war nicht einfach so dahingesagt.«
  


  
    »Hat dein Meister nichts Besseres zu tun, als private Gebete anderer Menschen zu belauschen?«
  


  
    »Du bist bereit, Ehre und Familienbande zu opfern, um Lichtbringer zu zerschmettern. Gib dir keine Mühe, deine Worte zu leugnen. Eine solche Leidenschaft, ein solcher Hass, der in einer Wunde schwelt, die nicht heilen will … das erfreut meinen Meister außerordentlich. Du bist genau der Richtige für unsere Zwecke.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ja! Du bist ein ruinierter, gebrochener Mann. Deine Träume und Ziele wurden zerstört. Du wolltest dich als wohlhabender Mann zur Ruhe setzen, mit einer Villa in den Hügeln bei Imperia, mit Blick auf das Meer. Jeden Abend sollte ein Festmahl in deiner Halle stattfinden. Zur Unterhaltung sollten hübsche, junge Mädchen für dich tanzen, duftend und zart wie Blütenblätter, und -«
  


  
    »Die Träume eines jungen Mannes werden nur allzu schnell im Staub zertrampelt«, unterbrach Shadrael ihn grimmig. »Lass sie dort liegen.«
  


  
    »Aber hast du sie wirklich alle vergessen? Hättest du nicht gern eine hübsche Villa in Neu-Imperia, wenn Lichtbringer vertrieben werden könnte? Würdest du nicht augenblicklich das Kommando über die Armee übernehmen, wenn es dir angeboten würde?«
  


  
    Es war lange her, dass jemand Shadraels innerste Gedanken
     so leicht durchschaute. Er hatte die Gewohnheit abgelegt, seinen Geist abzuschirmen, und er fühlte sich durch Urmaeors Bemerkungen bloßgestellt und sogar verspottet. In seiner Armeezeit hatte er Geschichten darüber gehört, wie Lord Sein die geheimen Gedanken von Generälen und hochrangigen Offizieren ausspionierte, zur Belustigung Kaiser Kostimons. Als Legionskommandant war Shadrael solchen Überprüfungen ausgesetzt gewesen, bevor er bestimmten Würdenträgern gegenübertrat. Er hatte in seiner Ausbildung gelernt, so etwas zu erwarten und zu akzeptieren. Aber während er solche Übergriffe als Offizier willig hingenommen hatte, war es dieser Tage mit seiner Toleranz nicht weit her.
  


  
    »Ich will dich nicht beleidigen«, sagte Urmaeor. »Ich erwähne diese Dinge, um dich zu überzeugen.«
  


  
    Shadraels Hand wanderte zu seinem Dolch. »Zum Teufel mit dir, raus aus meinem Kopf!«
  


  
    »Warum? Du bist ein mutiger Mann. Sonst hättest du nicht den Kuss der Ewigkeit gewagt.«
  


  
    »Es braucht keinen Mut, eine Dummheit zu begehen.«
  


  
    »Hast du deinen Stolz verloren, dass du die größte Mutprobe von allen bestanden hast? Nein, Kommandant. Erzähl nicht solche Lügen. Hättest du keinen Mut, hättest du nicht die Medaille gewonnen, die du um den Hals trägst. Dass du sie immer noch trägst, trotz deiner öffentlichen Demütigung, ist ein Zeichen dafür, wie stolz du darauf bist, den erhabenen Rang eines Praetors zu tragen. Denk an den Tag dieses Triumphes. Denke daran!«
  


  
    Stirnrunzelnd versuchte Shadrael, Urmaeors Stimme auszublenden, aber Erinnerungen überschwemmten seinen Geist, Erinnerungen an den Tag, an dem er seinen größten militärischen Sieg mit einem Triumphzug durch die Straßen 
     Imperias gefeiert hatte. Dicht gedrängt hatten die Menschen am Straßenrand gestanden und seinen Namen gerufen. Und Kostimon hatte ihm mit eigenen Händen die Medaille um den Hals gehängt. Die gelben Augen des Kaisers hatten in seine geblickt, von einem Krieger zum anderen, und der Kaiser hatte sogar gelächelt.
  


  
    »Ein würdiger Krieger, der uns gute Dienste geleistet hat«, hatte Kostimon ihn gepriesen. »Praetor, schaut auf Euer Volk!«
  


  
    Während er sprach, hatte der Kaiser die Hand gehoben, und eine Klangwelle erfüllte die Luft, als die Massen immer wieder Shadraels Namen riefen.
  


  
    Sogar in diesem Augenblick hatte Shadrael den Jubel in den Ohren, spürte die sengende Hitze, den Wind in seinem Haar, als er sich vor dem Kaiser verbeugte. Wie kurz dieser Augenblick des Ruhmes auch gewesen sein mochte, so war es dennoch ein glorreiches Gefühl gewesen, Schulter an Schulter mit dem Kaiser zu stehen, dem Herrscher der Welt. Und als die Leute jubelten, drohte Shadraels Herz vor Stolz zu zerspringen. Er hatte davon geträumt, alle dreißig Legionen zu kommandieren und damit die ganze Armee, so wie Kostimon das Reich regierte.
  


  
    Stattdessen hatte Lichtbringer alles hinweggefegt, Shadrael den Rang abgesprochen, ihn aus der Armee entlassen und in die Verbannung geschickt. Das Einzige, das Lichtbringer Shadrael nicht nehmen konnte, war seine Mitgliedschaft in der erhabenen Gruppe der Praetoren, deren Angehörige Mitglieder auf Lebenszeit waren – Männer, die öffentlich geehrt und ausgezeichnet wurden, anerkannt und verehrt von allen Einwohnern des Landes. Aber wer würde mich jetzt noch verehren?, dachte Shadrael.
  


  
    »Ja«, sagte Urmaeor. »Stolz und Leidenschaft. Stärke und 
     Mut. Deinen Feinden Verachtung und Hass. Ja, Kommandant, Ihr seid genau das, was wir suchen.«
  


  
    Der Hass auf Lichtbringer schwoll in Shadraels Innerem. Ihm war bewusst, dass der Priester seine Gefühle beeinflusste, doch es kümmerte ihn zunächst nicht. Aber dann zog er sich zurück, verdrängte Erinnerungen und Gefühle und sträubte sich erneut dagegen, sich kontrollieren zu lassen.
  


  
    »Es ist nichts als Staub«, sagte Shadrael und schob seine Vergangenheit beiseite. »Staub und Asche. Es nutzt mir jetzt überhaupt nichts mehr.«
  


  
    »Wenn du noch deinen Stolz hast«, sagte Urmaeor leise, »bedeutet es dir noch etwas. Und wenn es dir noch etwas bedeutet, schließt du dich uns an.«
  


  
    »Die Schattengötter können nicht wieder zum Leben erweckt werden«, sagte Shadrael barsch. »Wenn es das ist, was dein Barthel vorhat, gibt er sich törichten Illusionen hin.«
  


  
    »Mein Meister ist ein Pragmatiker, genau wie du.«
  


  
    »Mag sein.«
  


  
    »Unser Kampf wird -«
  


  
    »Ich muss für meinen Lebensunterhalt sorgen«, unterbrach ihn Shadrael. »Du nennst mich Kommandant, aber ich bin kein kaiserlicher Offizier. Nichts als ein Landsknecht. Wenn ich meinen Auftrag erledigt habe, können wir uns vielleicht noch einmal unterhalten, aber nicht -«
  


  
    »Wir sind noch nicht fertig. Versuch nicht, mich loszuwerden.«
  


  
    »Ich verlasse dich, wann es mir passt. Selbst wenn ich Magie verschwenden muss, um hier rauszukommen. Beschwör die Vergangenheit herauf, so viel du willst, aber die Tatsachen der Gegenwart wirst du dadurch nicht ändern. Ihr könnt vielleicht eine kleine Armee zusammenkratzen. Ihr könnt sogar ein paar Dörfer angreifen oder ein, zwei kaiserliche Tore 
     aufbrennen, aber die Reformanten haben eure Tempel und Zeremonien -«
  


  
    »Reformanten«, sagte Urmaeor voller Abscheu und gab damit zum ersten Mal eines seiner wahren Gefühle preis.
  


  
    Shadrael zeigte seine Zähne. »Richtig so, Priester. Sieh der Wahrheit ins Gesicht. Deine Zeit ist vorbei, genau wie meine.«
  


  
    Urmaeor hob die Hand, schlug jedoch nicht zu. »Unehrenhaft entlassen oder nicht, du verfügst noch immer über die Fähigkeiten eines Legionskommandanten«, sagte er eisig. »Der Eid, den du Beloth geschworen hast, bindet dich noch immer an ihn und seine Dienste, und jetzt wirst du gerufen, um deinen Eid einzulösen.«
  


  
    »Wenn ich meinen Auftrag erfüllt habe -«
  


  
    »Lord Wordekai wird dich um das Geld betrügen, das er dir versprochen hat«, sagte Urmaeor. »Nachdem du für ihn Hochverrat begangen und die Schwester des Kaisers entführt hast, wie er dir auftrug, wird er dir keine einzige Dukate mehr auszahlen, als du jetzt in deinem Beutel hast.«
  


  
    »Bei Faure, woher willst du das wissen?«
  


  
    »Sei nicht dumm. Siehst du denn nicht, dass ihre Entführung für die Vindikanten noch dienlicher ist als für ihn?«
  


  
    Shadrael hatte verstanden und nahm seine Hand vom Dolch.
  


  
    »Ja«, sagte Urmaeor. »Lea E’non ist ein Wurfspieß, der sich tief in die Flanken des Kaisers bohren kann, um zu eitern und ihn in die Knie zu zwingen. Und deine Hand, Shadrael tu Natalloh, ist vielleicht als einzige stark genug, diese Waffe zu kontrollieren.«
  


  
    Ein warnender kalter Schauer lief Shadrael über den Rücken. Die Spione der Vindikanten hatten offenbar ganze Arbeit geleistet, wenn sie über Wordekais geheimen Plan Bescheid
     wussten. Er konnte Urmaeors Andeutungen nicht abstreiten und versuchte es auch nicht. Vor Geistwandlern konnte man ohnehin nichts verbergen.
  


  
    Natürlich wusste er, dass er, wenn er der Bitte des Vindikanten nachkam, Wordekai verraten würde, seinen einzigen Bruder. Es ist nichts weiter als ein Auftrag, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Diene demjenigen, der dich am besten bezahlt.
  


  
    Aber in seinem Herzen wusste er, dass es nicht so einfach war.
  


  
    »Lord Wordekai ist ein ungestümer Mann«, sagte Urmaeor. »Obwohl wir seine Absichten bewundern, wäre es besser für alle, wenn wir Vindikanten die Sache in die Hand nähmen. Lady Lea kann zu einem bedeutsamen politischen Pfand werden, wenn dieses Pfand geschickt ausgespielt wird.«
  


  
    Shadrael verschränkte die Arme vor der Brust und fragte: »Was würdet ihr zahlen?«
  


  
    »Was glaubst du, wie lange deine Kräfte noch anhalten? Wie lange kannst du noch Schattenmagie in deinem Inneren bewahren?«
  


  
    »Was spielt das für eine Rolle?«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Ich habe genug, um zu tun, was ich tun muss.«
  


  
    »Genug, um das Mädchen hilflos zu machen, während sie in deiner Gegenwart ist? Sie verfügt über gewisse Fähigkeiten, musst du wissen.«
  


  
    Shadrael blieb stumm und zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Ja, und was dann? Wenn du diese Aufgabe erledigt hast und all deine Magie dabei draufgegangen ist, was wird dann von dir übrig sein? Was wird den lauernden Wahnsinn in Schach halten, die inneren Qualen, die immer unerträglicher 
     werden, je älter du wirst? Ich behandle mich selbst mit Bluttränken. Du hast sie probiert, und sie helfen bei dir nicht gut, oder?«
  


  
    Shadrael konnte seinen Zorn nur mit Mühe unterdrücken. »Urmaeor -«
  


  
    »Du weißt, was dir bevorsteht«, sagte der Priester, »wenn du dir selbst nichts vormachst.«
  


  
    »Ja, verdammt, das weiß ich! Was willst du von mir?«, knurrte Shadrael. »Soll ich aus Angst vor dem Schicksal, das mich erwartet, jammern und klagen?«
  


  
    »Mein Meister bietet dir einen Ausweg an.«
  


  
    »Und welchen?«
  


  
    »Eine Seele.«
  


  
    Shadrael machte ein ungläubiges Gesicht. Urmaeor wollte ihn mit einer billigen Lüge ködern, als werfe er einem Hund einen Knochen hin.
  


  
    »Das soll eure Bezahlung sein?«, sagte er heftig. »Für wie dumm hältst du mich, dir das zu glauben?«
  


  
    »Niemand hält Euch für dumm, Lord Shadrael.«
  


  
    »Bei den Göttern! Was kommt wohl als Nächstes? Meine Seele ist fort, man kann sie nicht zurückholen.« Shadrael funkelte ihn an. »Oder hast du etwa gelogen, als du mich aufgepäppelt hast?«
  


  
    »Nein. Ich habe dich nicht angelogen«, sagte Urmaeor mit ruhiger Stimme. »Es gibt andere Seelen, die du bekommen könntest. Würde es dir etwas ausmachen, eine von ihnen zu nehmen, wenn du dadurch der Verdammnis entkommen könntest?«
  


  
    Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Shadrael öffnete den Mund, brachte aber kein Wort über die Lippen. Er fühlte sich erschöpft, von innen hohl, ihm war sogar ein wenig übel. Konnte es möglich sein?, fragte er sich. Aber bevor 
     dieser winzige Hoffnungsschimmer in seinen Gedanken Gestalt annehmen konnte, wurde er von seinem Zynismus im Keim erstickt.
  


  
    »Eine neue Seele?«, sagte er langsam und skeptisch. »Das ist nach der Lehre der Vindikanten nicht möglich.«
  


  
    »Die Dinge ändern sich«, erwiderte Urmaeor. »Ohne die Hilfe der Schattengötter müssen wir überleben, so gut wie wir können. Teile ihr Verderben, wenn du willst, oder entscheide dich für den Ausweg, den mein Meister dir anbietet.«
  


  
    »Dein Meister«, sagte Shadrael grimmig. »Was ist er? Wer ist er, dass er über Leben und sogar über Seelen verfügt, als sei er unsterblich? Ich glaube nichts von alledem.«
  


  
    »Aber du willst mir glauben. Du willst es so sehr.«
  


  
    Keuchend trat Shadrael einen Schritt zurück. Nein, dachte er erbittert, aber in seinem Inneren erhob sich ein derart heftiges Verlangen, so überwältigend, dass er es nicht unterdrücken konnte. Wie gern hätte er jenen Augenblick ungeschehen gemacht, jene unbedachte Großtuerei. Ach, könnte er diesen Tag noch ein Mal erleben, als er jung und töricht genug war, sich zu einer Mutprobe herausfordern zu lassen. Er wollte die Männer beeindrucken, diese grobschlächtigen Veteranen, die sich weigerten, den neuen, jungen Offizier zu respektieren. Er wollte seinen Heldenmut beweisen und sich unter den anderen unerfahrenen Offizieren hervortun – und das tat er. Von da an fürchteten die Männer ihn.
  


  
    Jahrelang hatte er die Situation einfach akzeptiert und zu seinem Vorteil genutzt. Bis zur Vernichtung der Schattengötter und dem Verlust seiner Verbindung zu ihnen, einer Verbindung, die ihn am Leben gehalten hatte.
  


  
    Es war Selbstverleugnung, kein Stolz, redete er sich ein. Sich selbst zu belügen und vorzugeben, es kümmere ihn 
     nicht, und seinen Mut wie ein Banner vor sich herzutragen, während er in Wahrheit vollkommen verzweifelt war und alles, wirklich alles getan hätte, um seine Seele zurückzubekommen.
  


  
    Und dieser Priester wusste das.
  


  
    »Wer bietet dir einen besseren Preis?«, fragte Urmaeor und streckte die Hand aus. »Lord Wordekais Dukaten?« Urmaeor streckte die andere Hand aus. »Oder eine Seele? Du hast die Wahl.«
  


  
    Shadrael runzelte die Stirn. Er hatte Wordekais Angebot nicht getraut, weil es zu hoch gewesen war, und aus demselben Grunde traute er auch Urmaeors Angebot nicht.
  


  
    »Es ist kein Verrat an deinem Bruder«, sagte Urmaeor. »Es wäre nur ein politisch geschickterer Weg, um dieselbe Sache zu erreichen. Das verstehst du doch, da bin ich mir ganz sicher. Und mit der Zeit wird es auch Lord Wordekai verstehen. Dein Bruder wird hierdurch nicht übervorteilt. In der Tat, vielleicht helfen wir ihm sogar -«
  


  
    »Du glaubst, mich scheren Wordekais Gefühle?«, fragte Shadrael erstaunt.
  


  
    »Die Blutbande sollen unter Uliniern besonders stark sein.«
  


  
    Shadrael lachte bitter und schüttelte den Kopf. »Ihr Priester«, sagte er verächtlich, »ihr lebt in euren Türmen, singt eure Gebete und vollzieht eure Rituale. Das ist alles ohne jede Bedeutung! Ihr habt nichts! Nichts!«
  


  
    »Kommandant -«
  


  
    »Lebst du schon so lange in Verbannung in der Provinz, dass du denkst, du hast es mit einem Bauern zu tun?«
  


  
    »Ich versichere Euch, Lord Shadrael, dass wir uns sehr wohl Eurer Abstammung sowie Eurer familiären Bindungen bewusst sind.«
  


  
    »Die Achte Legion, verdammt noch mal! Ich habe keine andere Familie!«, schrie Shadrael.
  


  
    »Ja, natürlich. Dann sind wir uns also einig?«
  


  
    »Schwindel und Bauernfängerei. Ihr seid Scharlatane ohne wirksame Magie, wenn ihr denkt, ihr könntet Leute weiterhin manipulieren wie bisher. Nun, damit ist es vorbei! Ihr seid am Ende, genau wie wir anderen. Am Ende!«
  


  
    »Erlaub mir, zu -«
  


  
    Shadrael machte eine angeekelte Geste. »Nicht einmal eine lumpige Dukate für meine Dienste. Stattdessen bietest du mir eine Seele an. Fabelhaft. Wie in Faures Namen soll ich sie zurück in meinen Körper kriegen? Sag es mir!«
  


  
    »Kommandant Shadrael -«
  


  
    »Fahr zur Hölle!«
  


  
    Shadrael machte auf dem Absatz kehrt und starrte auf die schwarze Mauer. Dann sprach er ein kurzes, harsches Wort, und sie zerbarst, sodass der Weg nach draußen wieder durch graues Licht erhellt wurde.
  


  
    »Warte!«
  


  
    Als er Schritte hinter sich hörte, beschleunigte Shadrael seinen Gang. Er schaute sich nicht um, und kurz darauf war alles still. Er hörte nur noch das Knirschen seiner Stiefel auf den Knochen der Toten.
  

  
  


  
    Kapitel 4
  


  
    Hinter schweren, seidengefütterten Ledervorhängen, in ihrer mit weichen Kissen ausgepolsterten Kutsche, versuchte Lea E’non ein letztes Mal, die Gedichte auf ihrer Per gamentrolle zu lesen. Das Schaukeln war jedoch so stark, dass ihre kleine Leselaterne wild hin und her schwang und tanzende Schatten auf die Buchstaben warf, wodurch das Lesen zur Qual wurde. Schließlich warf sie die Pergamentrolle seufzend beiseite und fragte sich, warum sie auf der Fahrt durch die kleinen Ortschaften am Ufer des Parnase-Flusses nicht gesehen werden durfte, während man ihr zwei Wochen zuvor erlaubt hatte, mit ihrem sandfarbenen Wallach eine von jubelnden Dorfbewohnern gesäumte Straße entlangzureiten.
  


  
    Reichspolitik. Sie runzelte ungeduldig die Stirn. »Setzt Euch dorthin. Esst dies«, murmelte sie. »Haltet Euch verborgen. Winkt der Menge zu. Lächelt nicht. Zeigt Euer strahlendstes Lächeln. Seid freundlich. Seid distanziert. Pah!«
  


  
    Sie zog den Vorhang ein Stück zur Seite und spähte hinaus. Dicht neben der Straße erhob sich eine steile Felswand. Auf dem Gipfel wuchsen Bäume, von denen sich einige gefährlich zur Seite neigten, da ihre bloßen Wurzeln ihnen kaum noch Halt boten. An manchen Stellen quoll Wasser zwischen den Felsen hervor, tropfte hinab und sammelte sich am Straßenrand zu Pfützen. Die Luft roch sauber und sehr kalt.
  


  
    Lächelnd tat Lea einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Sie roch Frost, Wald und den nahenden Winter.
  


  
    »Herrlich«, flüsterte sie.
  


  
    In diesem Augenblick geriet ihr Gefährt heftig ins Schwanken, und um ein Haar wäre sie hinausgeschleudert worden. Sie umklammerte den Fensterrahmen, und der schwere Ledervorhang klatschte ihr ins Gesicht. Die Kutsche schwankte erneut und blieb stehen.
  


  
    Geschrei erhob sich, und ihr Kutscher stieß derbe Flüche aus.
  


  
    Lea richtete sich auf, schnappte nach einem Kissen, das sonst im Schlamm gelandet wäre, und öffnete den Vorhang des gegenüberliegenden Fensters.
  


  
    Anstelle der Straße erblickte sie einen gewaltigen, schlammigen Morast, in dem ihre Kutsche stecken geblieben war. Zu ihrer Rechten sammelten sich einige Kavalleristen mit ratlosen Gesichtern. Weitere Männer ritten herbei, saßen jedoch nicht ab. Stattdessen gaben sie spaßige Rettungsvorschläge zum Besten, die mit Gelächter quittiert wurden. Zu Leas Schutz vom Hausregiment der Kavallerie abkommandiert, leuchteten die Rotröcke an diesem grauen Tag mit ihren kurzen scharlachroten, pelzverbrämten Umhängen, den glänzenden Stahlkürassen und Helmen mit Rosshaarkamm, den blank polierten schwarzen Lederstiefeln und den weißen Handschuhen, die ihnen fast bis zu den Ellbogen reichten. Sie würden jedoch kaum von Nutzen sein, wenn es darum ging, durch den Matsch zu waten und ihre Kutsche anzuschieben.
  


  
    »Thirbe!«, rief sie.
  


  
    Ihr Protektor trat augenblicklich an ihre Seite. »Ja, Herrin?«
  


  
    »Stecken wir fest?«
  


  
    »Ja. Haltet Euch gut fest. Meine Männer schieben gleich an.«
  


  
    »Nein, ich -«
  


  
    Aber Thirbe zog die Vorhänge zu und trat zurück. Lea wollte sie wieder aufreißen und sich heraushelfen lassen, als ein lautes Peitschenknallen ertönte und die Pferde schnaubten. Ihr Kutscher brüllte Kommandos, und das Gefährt geriet so heftig ins Wanken, dass sie sich an allem festhielt, was sie zu fassen bekam. Doch die Kutsche bewegte sich kein Stückchen vorwärts, stattdessen spürte sie, wie sie tiefer und tiefer einsank, und zwischen den Flüchen der Männer vernahm sie ein schmatzendes, saugendes Geräusch.
  


  
    Sie gaben nicht auf. Weitere Rufe ertönten, und sie hörte, wie die Diener sich hinter dem Wagen sammelten und unter missmutigem Gemurmel den Befehlen zum Anschieben folgten. Von Neuem knallte die Peitsche. Von Neuem zogen die Pferde. Abermals schwankte die Kutsche und stand wieder still, ohne sich auch nur das kleinste Stückchen vorwärts zu bewegen.
  


  
    Als Lea den Befehl hörte, ein Stemmholz im Wald zu schlagen, zog sie den Vorhang zur Seite und sah, dass alle über und über mit Schlamm bespritzt waren.
  


  
    »Thirbe!«
  


  
    Er bahnte sich seinen Weg durch den Morast. Vierschrötig, grauhaarig, mit wettergegerbtem Gesicht, platt geschlagener Nase und eisernem Kiefer hatte Thirbe seinerzeit in der Zwölften Legion gedient und war unter dem alten Kaiser vier Mal gegen die Madrunen zu Felde gezogen. Als ehemaliger Predlikat war er zäh wie Leder, schneller und kräftiger als mancher junge Mann, zynisch wie ein Gladiator und reizbar wie ein durstiger Zecher vor einer verschlossenen Wirtshaustür.
     In diesem Augenblick presste er die Lippen zusammen, und unter dem Rand seines Lederhelms glitzerten seine Augen vor Zorn und Ungeduld.
  


  
    »Die Räder stecken bis zu den Achsen fest, Herrin«, sagte er, bevor sie fragen konnte. »Ihr müsst für eine Weile aussteigen, bis sie sich darum gekümmert haben.«
  


  
    Erfreut zog Lea sich ihren hellblauen Wollumhang um die Schultern, knüpfte rasch die Bänder zu und streckte die Arme aus.
  


  
    Thirbe zog sie aus der Kutsche und trug sie zum Straßenrand, vorbei an schlammigen Dienern und gaffenden Kavalleristen. Jeder Mann, der zufällig in ihre Richtung schaute, lächelte und verneigte sich respektvoll. Lea lächelte fröhlich zurück, und sobald ihre roten Stiefel den Boden berührten, begann sie, aufgeregt hin und her zu laufen.
  


  
    »Was ist das für ein Ort? Was für ein hübsches kleines Tal. Es sieht aus, als wären wir meilenweit weg von -«
  


  
    »Meilenweit vom Nirgendwo!«, sagte Thirbe bitter. »Ein weiterer kluger Einfall von unserem Herzchen.«
  


  
    »Still, Thirbe!« Lea schaute nach allen Seiten, um sicherzustellen, dass niemand in Hörweite war. »Nenn ihn nicht so. Du wirst nur Gerüchte verbreiten.«
  


  
    »Eure Hoheit!«, rief eine ihrer Hofdamen von einer weiteren Kutsche aus, die hinter den Proviantwagen zum Stehen gekommen war. »Braucht Ihr uns?«
  


  
    »Nein«, sagte Lea in bestimmtem Tonfall.
  


  
    Thirbe winkte einen Lakaien heran und befahl ihm: »Sag Prinzessin Leas Dienern, dass sie nicht gebraucht werden.«
  


  
    Als der Mann unter Verbeugungen davoneilte, um die Botschaft zu überbringen, räusperte sich Thirbe. »Nun, also der Hauptmann hatte eine seiner unberechenbaren, törichten Eingebungen, als ein Kundschafter ihm von einem Feuer in 
     Brondi berichtete. Er ist von der Hauptstraße abgebogen, und jetzt sehen wir, wohin uns das gebracht hat.«
  


  
    »Ein Feuer?«, fragte Lea und ließ den Blick vom Wald im Westen bis zu einem kleinen, engen Tal im Osten wandern. Auf der anderen Seite säumte ein Flüsschen die Straße und plätscherte über die Kiesel dahin. Sie fand die Gegend immer noch sehr hübsch, dennoch überkam sie plötzlich ein leichtes Unbehagen. »Was für ein Feuer?«
  


  
    »Diese dummen Südländer«, murmelte Thirbe mit der typischen iterischen Verachtung für alle anderen Provinzen und ihre Gebräuche. »Bauen mit Holz statt mit Stein. Kein Wunder, dass es so oft brennt. Daran ist nichts Bedrohliches. Kein Grund, dass diese dümmliche Witzfigur gleich einen Aufstand vermutet.«
  


  
    »Thirbe -«
  


  
    »Nun, es ist doch so«, sagte Thirbe verärgert. »Er ist manchmal ziemlich hirnlos. Ich glaube nicht, dass Euch jemand schaden will, indem er ein Haus anzündet, Herrin.«
  


  
    Sie musste unwillkürlich lachen und zog sich die Kapuze über den Kopf, um sich vor dem kalten Wind zu schützen. »Hauptmann Hervan ist nur vorsichtig.«
  


  
    »Soweit ich sehe, ist er nichts weiter als ein verdammter Hasenfuß«, sagte Thirbe. »Uns über diese verlassene Stra ße zu führen, weil er den verrückten Einfall hat, wir würden Zeit sparen, wenn wir den Weg durch die Berge nehmen.« Er deutete nach Norden.
  


  
    Lea drehte sich um und blickte auf eine weit entfernte bläuliche Gebirgskette. »Ich habe nichts gegen eine Abkürzung, solange wir dadurch schneller nach Trau kommen.«
  


  
    Aber Thirbe machte ein finsteres Gesicht, sein Blick war ablehnend und mürrisch. »Wir kommen nicht schneller voran, wenn unser Wagen im Schlamm stecken bleibt und drei 
     Viertel der anwesenden Männer sich zu fein sind, ihn herauszuhieven. Wenn Reichsstraßen vernachlässigt werden, hat das seine guten Gründe.«
  


  
    »Was soll das hier sein?«, fragte sie überrascht und schaute auf die rissigen Pflastersteine, zwischen denen an vielen Stellen Unkraut wuchs. An den zerbröckelten Rändern war hohes Gras, das durch den Frost platt am Boden lag, und vor ihnen, ein Stück hinter dem Morast, wo Steine hochgenommen und vielleicht gestohlen worden waren, konnte sie zusammengewirbelte Blätterhaufen sehen. »Das kann doch keine Reichsstraße sein. Sie ist so schmal und in schlechtem Zustand.«
  


  
    »Die ganz alten Straßen sind alle schmal«, sagte Thirbe. »Und Gault weiß, dass ich die meisten von ihnen entlanggeritten bin.«
  


  
    »Dann kennst du auch diese?«
  


  
    »Nein.« Er knurrte verärgert, bevor er weitere Befehle brüllte und die Diener erneut versuchten, die Kutsche freizubekommen. »Wir haben uns verlaufen. Das ist der langen Rede kurzer Sinn. Verlaufen auf einer verlassenen, schlechten Straße. Es wird heute früh dunkel, und ich wette meinen Sold, dass es anfängt zu schneien.«
  


  
    »O ja, es gibt bestimmt Schnee«, sagte Lea glücklich. »Du glaubst nicht, wie sehr ich den vermisst habe.«
  


  
    »Auf halbem Weg durch die Berge, wenn die Straße vereist ist und wir nirgends ein Lager aufschlagen können, wünscht Ihr ihn bestimmt zur Hölle.«
  


  
    Bevor sie antworten konnte, kam ein Adjutant angeritten, brachte sein Pferd zum Stehen und machte eine schwungvolle Verbeugung vor ihr. »Mein Hauptmann lässt Euch herzlich grüßen, Eure Hoheit. Ein Zelt und ein Feuer für Euer Wohlbehagen werden in kurzer Zeit bereit sein.«
  


  
    »Ich möchte weder das eine noch das andere, vielen Dank, Barsin.«
  


  
    Er war ein gut aussehender Bursche, etwa genauso alt wie sie oder ein Jahr älter. Mit freundlicher Bewunderung starrte er zu ihr herunter. »Es wird eine Weile dauern, die Kutsche freizubekommen, Eure Hoheit.«
  


  
    »Wird es das?«, fragte sie derart erfreut, dass Thirbe ihr einen argwöhnischen Blick zuwarf.
  


  
    »Ihr werdet hier auf keinen Fall durch die Gegend streunen«, begann er, aber sie winkte ab und lächelte Adjutant Barsin zu.
  


  
    »Richtet Hauptmann Hervan meinen Dank aus, aber ich werde das Zelt nicht benötigen.«
  


  
    Der Adjutant machte eine weitere Verbeugung, wendete sein Pferd und stob davon.
  


  
    Sofort stellte Thirbe die Prinzessin zur Rede. »Also, was soll das nun wieder -«
  


  
    »Ich habe es satt, eingesperrt zu werden«, erklärte Lea. »Ich werde reiten.«
  


  
    »Nein, Eure Hoheit, das werdet Ihr nicht.«
  


  
    Sie fixierte ihn mit entschlossenem Blick. »Doch, das werde ich. Nicht um die Gegend zu erkunden, sondern um weiterzukommen. Wenn wir diese Abkürzung nutzen wollen, sollten wir keine Zeit mit Herumsitzen vergeuden.« Sie klatschte in die Hände, woraufhin ein Diener herbeigelaufen kam. »Mein Pferd, Wim.«
  


  
    Nach einer kurzen Verbeugung rannte der Pferdeknecht los, um die Bitte seiner Herrin zu erfüllen, bevor Thirbe ihren Befehl widerrufen konnte.
  


  
    »Aber Eure Hoheit, Ihr wollt doch wohl nicht -«
  


  
    »Was soll ich nicht, Thirbe?«, sagte sie und schaute ihn mit ihren blauen Augen unschuldig an. »Was soll ich nicht 
     tun? Gibt es in diesem Tal eine Stadt, die dem Thron meines Bruders feindlich gesonnen ist? Oder gibt es einen anderen Grund, aus dem mir Bewegung und frische Luft verwehrt sind?«
  


  
    »Ihr könntet Euch in dieser Kälte den Tod holen.«
  


  
    Sie lachte fröhlich auf, sodass einige Leute in ihre Richtung schauten. »Ach, Thirbe, ich wurde am Fuße eines Gletschers geboren. Dies ist nichts weiter als ein milder Herbsttag und recht angenehm. Komm schon«, sagte sie, als der Pferdeknecht ihren Wallach Ysandre herbeiführte und ihr die Hand reichte, um ihr beim Aufsitzen zu helfen. »Lass uns weiterreiten.«
  


  
    Aber Thirbe schüttelte den Kopf. »Wir haben das Gebiet der Karte verlassen und sind nicht mehr auf der abgesprochenen Route«, sagte er unbeugsam. »Es wäre nicht vernünftig weiterzureiten.«
  


  
    Die Zügel in der Hand tätschelte sie Ysandres Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bevor sie sich nach Thirbe umdrehte. »Hast du Grund, Banditen auf der Straße zu fürchten? Sorgst du dich wegen einer bestimmten Gefahr?«
  


  
    Thirbe schaute von ihr zum Pferdeknecht, der mit halb offenem Mund und vor Schreck geweiteten Augen dastand. Lea wusste, dass Wim jedes Wort ihres Protektors in der ganzen Kompanie herumerzählen würde. Dies schien auch Thirbe klar zu sein, denn er warf dem Jungen einen derart vernichtenden Blick zu, dass Wim erbleichte.
  


  
    Als Thirbe sie erneut ins Visier nahm, ließ sie sich von seinen funkelnden Augen nicht einschüchtern und lächelte ihn an. »Nun?«
  


  
    »Nicht sehr wahrscheinlich, dass sie hier auf der Lauer liegen. Dieser Eselspfad verspricht keine fette Beute. Es ist nur -«
  


  
    Er verstummte und schürzte die Lippen.
  


  
    Lea erkannte, dass er tatsächlich in Sorge war und nicht nur mürrisch vor sich hin brummelte, und sie wurde ernst.
  


  
    »Was ist los, Thirbe?«, fragte sie leise und bemerkte seine Rastlosigkeit, seine prüfenden Blicke nach allen Seiten und wie er es vermied, mit dem Rücken zum Wald zu stehen. »Irgendetwas gefällt dir hier nicht.«
  


  
    »Nichts gefällt mir hier«, sagte er erbittert und verabschiedete den Pferdeknecht mit einer knappen Geste. »Ich kann es nicht benennen, aber ich spüre ein Kribbeln im Nacken. Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet.«
  


  
    Lea wurde vollkommen ernst. In den drei Jahren, die Thirbe ihr gedient hatte, waren ihr kein einziges Mal Zweifel an seinem Instinkt oder seinem Können gekommen. Sie schenkte ihm vollkommenes Vertrauen. »Sollten wir besser umkehren?«, fragte sie.
  


  
    Zu ihrer Enttäuschung nickte er, sagte jedoch: »Es wäre mir lieber. Aber wir sind schon fast einen ganzen Tag lang in diese Richtung gezogen. Wenn die Straße vor uns nicht blockiert ist, und bislang haben die Kundschafter nichts davon erwähnt, dann ist es wohl besser, wenn wir weitergehen. Denn wenn wir umkehren, würden wir einen weiteren Tag verlieren.«
  


  
    Lea sah ihn prüfend an. »So versessen bin ich nicht, nach Trau zu gelangen, dass ich darüber meinen gesunden Menschenverstand vergesse. Wenn es noch gute Gründe gibt, die für eine Rückkehr sprechen, werden wir uns die Zeit dafür nehmen. Wenn es nur darum geht, dass dir die geänderten Pläne des Hauptmanns missfallen, dann …« Sie verstummte und zuckte mit den Schultern.
  


  
    Thirbe erwiderte nichts, und einen Augenblick später nickte Lea entschlossen und sagte: »Dann reiten wir weiter.«
  


  
    Sie gab ihm ein Zeichen, und er half ihr in den Sattel, bevor er sein eigenes Pferd holte und an ihrer Seite die Straße entlangritt. Jemand rief ihnen nach, aber Lea schaute nicht zurück.
  


  
    »Sollen wir davonjagen und sehen, wie weit wir kommen, bis sie uns einholen?«
  


  
    Thirbe würdigte ihren albernen Vorschlag keines Kommentars. Seufzend unterdrückte Lea ihren Übermut und hielt Ysandre in einem lockeren Trab, statt ihn galoppieren zu lassen. Er warf den Kopf zurück und tänzelte ein bisschen, aber sie gab nicht nach.
  


  
    Kurze Zeit später war Hufgeklapper zu hören, und Hauptmann Hervan und etwa zehn Kavalleristen gesellten sich zu ihnen.
  


  
    »Prinzessin Lea!«, rief er mit seiner aristokratischen Baritonstimme. »Es sieht so aus, als hättet Ihr das Kommando über unseren Trupp übernommen. Wollt Ihr uns verlassen oder wollt Ihr uns weiterführen?«
  


  
    Lea unterdrückte einen Seufzer und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Ich setze die Reise zu Pferde fort, wie es am vernünftigsten ist.«
  


  
    Sorgenfalten traten auf seine Stirn. Von seiner geschwungenen Helmfeder bis zu den silbernen Sporen war er eine blendende Erscheinung, die sich aus Schönheit, edler Abstammung, Reichtum und Uniform zusammensetzte. Nicht der kleinste Schlammspritzer verunzierte seine blank polierten Stiefel, obwohl er den ganzen Tag an der Spitze ihrer Kolonne geritten war.
  


  
    »Es ist eine Sache, zur körperlichen Ertüchtigung zu reiten, Prinzessin Lea, aber die Reise für den Rest des Tages auf diese Weise fortzusetzen, wird Euch nur unnötig ermüden und auskühlen.«
  


  
    »Warum verbreitet Ihr diesen Mythos, dass ich so zerbrechlich und empfindlich bin?«
  


  
    »Alle vornehmen Damen sind empfindlich.«
  


  
    »Ich werde schon nicht zerbrechen, Hauptmann. Und ich kann die Kälte genauso gut aushalten wie jeder andere.«
  


  
    Er lächelte und gab den Blick auf makellos weiße Zähne frei, die unter seinem modischen feinen Schnurrbart schimmerten. »Ja, gewiss. Aber warum wollt Ihr Euch nicht ein wenig ausruhen, während die Diener ein Feuer für Euch vorbereiten? Es wird eine Weile dauern, all die Wagen durch das Schlammloch zu ziehen. Vielleicht würdet Ihr gern ein wenig speisen, und der Dichter wird Euch sicher gern mit seinem neuesten Lied unterhalten.«
  


  
    Lea hatte den Dichter schon den ganzen Morgen singen hören, während er sich zwischendurch immer wieder beschwerte, wie schädlich die Kälte für seine Stimme sei, und darum bat, mit den Damen in der Kutsche zu reisen. Von beidem hatte sie mehr als genug gehört.
  


  
    Sie straffte die Zügel, woraufhin Ysandre ungeduldig den Kopf zurückwarf. »Nein, vielen Dank.«
  


  
    »Wie wär’s mit einer anderen Zerstreuung? Soll ich vielleicht Euren Priester holen lassen?«
  


  
    »Nein.« Es hatte keinen Sinn, ihn daran zu erinnern, dass Poulso nicht ihr Priester war. Trotz all seines schmeichlerischen Charmes und seiner Komplimente hörte Hauptmann Olivel Hervan ihr einfach nicht zu, wenn sie etwas sagte. »Ich reite weiter, Hauptmann«, sagte sie bestimmt. »Wenn die Wagen aus dem Schlamm sind, können sie aufschließen. Bitte sagt meinen Hofdamen, dass es ihnen freigestellt ist, ob sie mir zu Pferd folgen oder bei den Wagen bleiben.«
  


  
    »Prinzessin Lea -«
  


  
    Sie hielt die Hand hoch und gebot ihm zu schweigen. »Ich wollte Euch noch einen Vorschlag machen. Wenn Ihr meine Kutsche mit einer Holzstange herausgehebelt habt, solltet Ihr Stöcke über den Morast legen, damit die anderen Wagen dort nicht auch stecken bleiben.«
  


  
    »Prinzessin Lea -«
  


  
    »Komm, Thirbe«, sagte sie und gab Ysandre die Schenkel.
  


  
    Aber das Pferd des Hauptmanns verstellte ihr den Weg, und er beugte sich herüber, um ihr die Zügel aus der Hand zu nehmen. »Bitte wartet.«
  


  
    Sie riss ihr Pferd zur Seite und brachte es außer Hervans Reichweite. »Versucht das nie wieder«, sagte sie barsch und ließ Ysandre die Straße hinaufgaloppieren.
  

  
  


  
    Kapitel 5
  


  
    Sie hätte dieses Geplänkel gewinnen können, dachte Lea einige Zeit später, aber sie war sich nicht sicher, ob sie dadurch einen Sieg errungen hätte. Das anfängliche Hochgefühl, draußen an der frischen, kalten Luft zu sein und durch dieses wunderschöne Tal zu reiten, war im Laufe des Nachmittags einem wachsenden Unbehagen gewichen.
  


  
    Sie konnte nicht genau sagen, was sie an dieser Gegend beunruhigte. Die alte Reichsstraße wand sich durch die Landschaft, statt in einer schnurgeraden Linie zu verlaufen. Sie folgte einem seichten Fluss, der zwischen flachen Ufern und ausgewaschenem Kalksandgestein dahinströmte. Zu ihrer Rechten erstreckten sich brachliegende, von welkem Unkraut überwucherte Felder, auf denen sich Baumsetzlinge ausgesät hatten.
  


  
    Seltsam, dass es hier keine Vögel gab, dachte Lea. Keine Schwärme von grauen Feldsperlingen, die erschrocken aus dem Gebüsch aufschwirrten. Keine leuchtend rot gezeichneten Schilfsteiger flatterten auf Futtersuche vor dem nahenden Winter umher. Am Straßenrand wucherten wollige Disteln, aber wo waren die winzigen gelben Finken, die sie anderswo kopfüber an den Dolden hängen und so gierig fressen sah, dass sie sich kaum von den Pferden stören ließen?
  


  
    Aus den zehn Kavalleristen an ihrer Seite war fast eine ganze Schwadron von hundert geworden. Ihre Hofdamen hatten sie eingeholt und saßen mit roten Wangen und windzerzaustem
     Haar auf den friedlichen Stuten, die man ihnen gegeben hatte. Die Musikanten befanden sich in ihrer Begleitung, und einer zupfte an seiner Laute, hatte jedoch nach Leas Meinung noch Schwierigkeiten mit der Melodie. Eine Wolke aus Weiß, Purpur, Schwarz und Silber galoppierte vorbei und weckte ihre Aufmerksamkeit. Es war Hauptmann Hervan auf seinem großen rotbraunen Hengst. Sein kurzer Umhang und die Helmfeder wogten im Wind. Barsin folgte in seinem Windschatten und wurde als Belohnung für seine Ergebenheit mit Schlamm bespritzt. Lea sah, wie die beiden langsamer wurden und ihren Platz an der Spitze der Kolonne einnahmen. Von den Wagen war nichts zu sehen. Nach den Worten von Feldwebel Kress, der kurz darauf in gemessenem, ehrerbietigem Trab an ihre Seite ritt, hatte man die Kutsche zwar aus dem Schlamm ziehen können, aber der Wagen mit den Vorräten war für die ausgelegten Stöcke leider zu schwer gewesen. Er war bis zu den Achsen eingesunken, und es sah so aus, als ob man ihn dort zurücklassen müsste.
  


  
    Lea tauschte einen Blick mit Thirbe. »Dann können wir nur hoffen, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit ein Wirtshaus erreichen, wenn wir heute noch etwas essen wollen«, sagte sie.
  


  
    Er machte ein finsteres Gesicht und wirkte immer noch beunruhigt. »Damit wären Ausrüstung und Proviant zum Teufel. Hat er etwa auch die Dienerschaft zurückgelassen?«
  


  
    »Sie werden uns schon einholen«, rief einer der Kavalleristen zuversichtlich.
  


  
    Um sie herum machten alle Konversation und waren vollkommen entspannt. Lady Fyngies Gekicher verriet Lea, dass ihre jüngste Hofdame wieder mit dem Lautenspieler schäkerte. Gelächter und Geschwätz erfüllten die Luft und hallten
     mitunter durch das ganze Tal, während Lea immer beklommener zumute wurde.
  


  
    Sie verstand nun, warum Thirbe das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Sie fühlte es auch und ahnte, dass es an dem schlechten Jaiethquai lag, das über diesem einsamen, kleinen Tal schwebte.
  


  
    Kein Vogel. Kein Dorf. Keine bellenden Hunde und keine umherlaufenden Kinder, die hinter Büschen hockten und sie mit schüchterner Neugierde beobachteten. Keine aus Schornsteinen aufsteigenden Rauchfahnen. Nur das Seufzen des kalten Nordwinds zwischen den Bäumen und herabfallendes Herbstlaub. Abgesehen von dem Lärm ihrer Eskorte, gab es hier weit und breit kein anderes Zeichen von Leben.
  


  
    Das Jaiethquai schien so dicht und traurig, dass Lea das Gefühl hatte, in eine Grabkammer eingedrungen zu sein. Was für ein trauriger, schrecklicher Ort, dachte sie, wenn sogar die Vögel ihn mieden. Sie wünschte nun, sie hätten nicht diesen Weg gewählt, und bereute es, dass sie nicht umgekehrt waren, als sie noch die Möglichkeit dazu hatten.
  


  
    »Seht mal«, sagte Thirbe und deutete über den Fluss. »Ruinen.«
  


  
    Lea schaute konzentriert in die Richtung, in die er wies. Obwohl es erst Nachmittag war, wurde der Tag immer düsterer, mit langen tintenschwarzen Schatten hinter den Bäumen. Sie sah ein paar von Gras und Ranken überwucherte Wälle, aber keinen wirklichen Hinweis darauf, dass hier früher einmal Gebäude gestanden hatten. Enttäuscht tastete sie nach ihrer Halskette aus Gli-Smaragden und bemühte sich, ihre innere Balance zu wahren gegen alle bösen Mächte, die an diesem Ort lauern mochten.
  


  
    »Ich sehe nichts«, sagte sie.
  


  
    »Es müssten noch mehr kommen.«
  


  
    Sie wollte Thirbe gerade fragen, woher er das wissen wollte, wenn er nie zuvor in dieser Gegend gewesen war, da wurde sie unterbrochen.
  


  
    »Äh, Prinzessin Lea«, sagte eine ehrerbietige Stimme. »Dürfte ich Euch für eine kleine Weile begleiten?«
  


  
    Der Priester war mit seinem schmalschultrigen, unscheinbaren Pferd an ihre Seite geritten. Der Reformant, wie er genannt wurde, war ein korpulenter Mann mit mehrfachem Kinn, dichten Brauen, dicken Lippen und einer großen unseligen Warze auf der Wange. Er war ausgesprochen hässlich, und obwohl das für Lea keine große Rolle spielte, war seine Persönlichkeit zu farblos, um sein Aussehen wettzumachen. Ihr Gefolge verachtete ihn und machte sich trotz Leas Ermahnungen bei jeder Gelegenheit über ihn lustig. Im Gegenzug fühlte sie sich verpflichtet, die unhöflichen Äußerungen wiedergutzumachen, indem sie ihm mehr Aufmerksamkeit schenkte, als ihr lieb war. Es war eine äußerst verzwickte Situation.
  


  
    »Poulso«, sagte sie nun mit höflicher Anerkennung. »Natürlich dürft Ihr mich begleiten.«
  


  
    Als er zu ihrer Linken aufschloss, warf sie Thirbe zu ihrer Rechten einen Blick stummen Entsetzens zu. Ihr Protektor zuckte ohne Mitleid mit den Brauen, als wolle er ihr sagen, dass sie diese Situation hätte vermeiden können, wenn sie in ihrer Kutsche geblieben wäre.
  


  
    »Ich dachte, Ihr hättet es vorgezogen, bei den Wagen zu bleiben«, sagte Lea, indem sie sich wieder dem Priester zuwandte.
  


  
    Poulso machte eine ungeschickte Verbeugung. »Es war äußerst freundlich und großzügig, verehrte Prinzessin, mir einen Platz im geschlossenen Wagen zu gewähren. Es war 
     ein klein wenig eng mit all den Truhen und Kisten. Und die Musikanten wurden ziemlich unflätig, weil ich mich auf eine Panflöte gesetzt und sie zerbrochen habe, aber ich versichere Euch, dass ich ihre Besitztümer nicht mit Absicht beschädigt habe.«
  


  
    »Nein«, murmelte sie.
  


  
    »Ansonsten war der Wagen äußerst angenehm. Mir war recht warm, und meine Frostbeulen haben sich ein wenig erholt.«
  


  
    »Das freut mich.«
  


  
    »Ich bedauere nur, dass Ihr es nicht für angebracht hieltet, Euch an meinen Gebetsmeditationen zu beteiligen. Es wäre äußerst erbaulich für Euch gewesen, Prinzessin Lea. Wenn es Euch beliebt, kann ich natürlich auch jetzt mit Euch beten.«
  


  
    »Nein danke, im Moment nicht.«
  


  
    Sie hatte nicht viel übrig für die Religion der Reformanten – eine überarbeitete Version der Vindikanten-Doktrin, gemischt mit Erkenntnissen aus Studien prävindikantischer Texte. Gesänge erbauten sie nicht und boten ihr auch keinen spirituellen Beistand. Außerdem hatte sie nicht den geringsten Wunsch, sich mit Poulso aus welchen Gründen auch immer zurückzuziehen.
  


  
    Seine großen, braunen und leicht vorstehenden Augen, die in diesem Augenblick vor Bewunderung feucht schimmerten, starrten sie an und musterten sie mit einer Schamlosigkeit, die ihr äußerst unangenehm war. Natürlich wurde sie von den meisten Männern angestarrt, aber das hier war anders. Sie wusste, dass ihre blassgoldenen Ringellocken und ihr heller Teint als außergewöhnlich betrachtet wurden, vielleicht sogar ein wenig exotisch, nach iterischen Maßstäben, und in Neu-Imperia wurde sie als Schönheit verehrt. Obwohl sie 
     sich nicht viel darauf einbildete, gefiel es ihr, hübsch zu sein und bewundert zu werden, in vernünftigem Rahmen. Aber eine Unterhaltung mit jemandem, der sie wie ein Schwachsinniger anstarrte und dabei keuchend durch den Mund atmete, war alles andere als erfreulich.
  


  
    »Nein«, wiederholte sie sanft, als er keinerlei Anstalten machte, sich zurückzuziehen. »Ich habe kein Bedürfnis, mit Euch zu beten. Gibt es irgendetwas anderes, das Ihr mir sagen oder worum Ihr mich bitten wolltet? Denn -«
  


  
    »Oh, äh, ja, Eure Hoheit«, sagte er blinzelnd und riss sich aus seiner Starre. »Wie gütig von Euch, mich daran zu erinnern.« Während er sprach, kramte er in seinem Beutel herum und reichte ihr einen rundgeschliffenen Rubin. »Danke, dass Ihr mir erlaubt habt, diesen Edelstein zu inspizieren, den Ihr gestern gefunden habt. Es ist faszinierend, wie häufig Ihr diese Schätze entdeckt. Äußerst faszinierend. Ich weiß nicht, wie Ihr das macht.«
  


  
    Thirbe unterdrückte ein Lachen und hustete. Lea vermied es, in seine Richtung zu schauen, da sie wusste, dass sie sich nicht beherrschen könnte, wenn ihre Blicke sich trafen.
  


  
    »Vielleicht solltet Ihr ihn noch eine Weile behalten, Poulso. Für weitere Studien.«
  


  
    In seinen Augen flackerte Gier. Er leckte sich die fleischigen Lippen, seine kurzen Finger zuckten ein wenig. »Oh, nein, verehrte Prinzessin Lea. Meine liebe, großzügige Prinzessin Lea. Wie gütig Ihr seid. Wie gewillt, Euren Untertanen eine Gunst zu erweisen -«
  


  
    »Ich habe keine Untertanen«, wies sie ihn in scharfem Tonfall zurecht. »Ich regiere nicht.«
  


  
    Einer der Kavalleristen, die vor ihnen ritten, schaute sich um und sah Poulso warnend an.
  


  
    Erschrocken sackte der Priester zusammen und deutete
     eine weitere ungeschickte Verbeugung an. »Vergebt mir. Meine Ausdrucksweise klang ungehobelt. Ich wollte Euch nicht vergrämen oder unangemessene Reden über Seine kaiserliche Hoheit führen, Seine erhabene Exzellenz, den Kaiser, der mein hochverehrtester Wohltäter ist. Ich wollte sagen, teure Prinzessin, dass Ihr unsere Herzen regiert und dass Eure Bewunderer somit Eure Untertanen sind, in dem Sinne, dass -«
  


  
    »Ich verstehe«, unterbrach sie sein törichtes Gerede. »Ihr solltet den Rubin behalten. Vergewissert Euch, dass er echt ist und keine Magie enthält.«
  


  
    »Meine verehrte Prinzessin Lea, ich könnte unmöglich so ein prachtvolles Geschenk annehmen«, protestierte er.
  


  
    Aber als sie ihm den Edelstein hinhielt, schlossen sich seine Finger so fest darum, dass seine Knöchel weiß wurden. Dann verstaute er den Stein sicher.
  


  
    »Eure Hoheit«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung. »Ihr wollt mich zu einem wohlhabenden Mann machen, mich, einen bescheidenen Diener Gaults – einen Mann, der ewige Demut und Armut geschworen hat. Was soll ich nur dazu sagen?«
  


  
    »Verkauft den Stein und kauft für das Geld noch ein paar alte Schriften für die Bibliothek Eures Ordens«, sagte sie ungeduldig, um ihn loszuwerden. »Lasst den Tempel reparieren. Was auch immer Ihr für nötig haltet. Ihr müsst keinen persönlichen Gewinn aus dem Geschenk ziehen.«
  


  
    »Ich … ich verstehe, meine verehrte Prinzessin. Ich werde tun, was Ihr sagt. Ich danke Euch. Und jetzt darf ich -«
  


  
    »Das ist im Moment alles, Poulso. Ihr könnt jetzt gehen.«
  


  
    Mit enttäuschter Miene zog er gehorsam die Zügel an und fiel zurück. Lea konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht 
     unterdrücken. Sie hatte schon gefürchtet, er verschwände gar nicht mehr.
  


  
    »Eure kleinen Bestechungsversuche sind keine besonders gute Idee«, sagte Thirbe leise.
  


  
    Sie schaute über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Poulso außer Hörweite war. »So bin ich ihn wenigstens losgeworden.«
  


  
    »Ja, aber sie werden neidisch aufeinander und fragen sich, wann Ihr wieder einen großen Edelstein verschenkt und wer ihn bekommt.«
  


  
    »Warum sollte es schaden?«, fragte Lea. »Wenn ich Steine finde, warum sollte ich sie nicht mit anderen teilen?«
  


  
    »Es gibt eine Zeit, großzügig zu sein«, sagte Thirbe in schroffem Tonfall, »und eine Zeit, die Dinge beieinanderzuhalten. Lasst uns Euch sicher nach Trau bringen, und wenn Ihr Geschenke verteilen wollt, könnt Ihr es am Ende der Reise tun.« Er spähte unter dem Rand seines Helms in ihre Richtung. »Habt Ihr das verstanden?«
  


  
    »Ja. Ich versuche, dran zu denken«, versprach sie widerwillig, da sie keine Lust hatte, Steine zu horten, die kein inneres Gli hatten. Ohne magische Eigenschaften waren sie für sie kaum von Interesse, und sie mochte sich nicht mit zu vielen Besitztümern belasten, da dies ihrer inneren Balance nicht dienlich war. Außerdem schien es ihr falsch, die Geschenke zurückzuhalten, einerlei, was Thirbe dazu sagte.
  


  
    »Schaut, Herrin!«, sagte Thirbe und deutete erneut über den Fluss. »Da sind noch mehr Ruinen. Wie ich es gesagt habe.«
  


  
    Diesmal hatte Lea keine Schwierigkeiten, sie auszumachen. Sie starrte auf Grundsteine und eingestürzte Mauern, die von welken Ranken verdeckt wurden. Trümmer waren in alle Richtungen verstreut, kaum zu erkennen zwischen dem 
     trockenen Gras. Am anderen Ende eines überwucherten Feldes entdeckte sie die Überreste eines großen Gebäudes, bei dem es sich um eine Scheune handeln musste. Das Dach war halb eingestürzt, die Wände waren schief. Das Ganze sah aus, als stürze es bei der nächsten Windböe ein, dennoch hatte sie den Eindruck, dass es schon seit Jahren so dastand. Dahinter erstreckten sich in östlicher Richtung die Ruinen einer großen Stadt.
  


  
    »Was ist hier geschehen?«, fragte sie verwundert. »Das war kein kleines Dorf.«
  


  
    »Seinerzeit war es eine große Stadt. Und diese Straße bildete den Passweg durch die Berge im Norden. Früher gab es hier viel Handel und Verkehr. Wenn wir gleich einen Reichsbogen über der Straße erreichen, werden wir’s wissen.«
  


  
    »Was werden wir wissen?«, fragte sie.
  


  
    »Den Namen der Stadt. Er wird in den Sockel des Bogens eingraviert sein, zusammen mit dem Baujahr und Kostimons kaiserlichem Siegel. Von Gesetzes wegen müsste es entfernt und durch das Siegel des Lichtbringers ersetzt worden sein, aber verlassene Straßen wie diese erfahren nicht so viel Beachtung.«
  


  
    »Reichsstädte dieser Größe sind in der Regel nicht verlassen«, sagte Lea immer noch neugierig. »Wurde sie eingenommen und zerstört? Von der Pest oder durch Feuer hinweggefegt?«
  


  
    Thirbe zuckte mit den Schultern. »Verloren ist verloren, Herrin. Warum spielt keine Rolle.«
  


  
    Ein plötzliches Gefühl der Beklommenheit veranlasste sie, die Zügel anzuziehen und abrupt anzuhalten. Die Männer um sie herum blieben ebenfalls stehen.
  


  
    »Herrin?«, fragte Thirbe besorgt. »Ist Euch nicht gut?«
  


  
    Sie blinzelte ein paar Mal und drängte das schlechte Quai 
     zurück, das sie ereilt hatte. »Nein, ich …« Ihre Stimme verklang beim Anblick der Ruinen. Ihr Blick fiel auf ein steinernes Gebäude ohne Dach und mit Löchern, wo sich einst die Fenster befunden hatten. Ein verrotteter Fensterladen schwang noch in seiner Angel hin und her. »Hier ist keine Harmonie. Das Jaiethquai ist furchtbar schlecht. Was auch immer über diese Stadt hereingebrochen ist -«
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen, Herrin«, unterbrach Thirbe sie mit sanfterer Stimme als für gewöhnlich. »Es war vor langer Zeit. Vor langer, langer Zeit.«
  


  
    »Es muss grauenhaft gewesen sein. Das Quai … alles hier ist so gestört … vergiftet. Ihre Seelen ruhen nicht in Frieden.«
  


  
    Thirbe räusperte sich besorgt. »Was auch immer es mit bösen Geistern und schlechtem Hoojoo auf sich hat, am besten wir lassen diese Gegend so schnell wie möglich hinter uns und reiten an einen besseren Ort.«
  


  
    »Ja«, sagte sie noch immer erschüttert. Sie berührte ihre Halskette, um Kraft daraus zu ziehen. »Ich bin auch dafür, dass wir weiterziehen.«
  


  
    »Was ist los?«, meldete sich Hauptmann Hervan plötzlich zu Wort, nachdem er sein Pferd durch die dicht gedrängte Schar der Kavalleristen gelenkt hatte. Er sah sie stirnrunzelnd an. »Eure Hoheit! Beim großen Gault, wie blass Ihr seid. Ihr seid krank!«
  


  
    »Nein, ich -«
  


  
    Bevor sie eine Erklärung abgeben konnte, war er schon abgesessen und zerrte sie trotz ihrer Proteste vom Sattel.
  


  
    »Ich sagte Euch doch, dass der Ritt Euch ermüden würde«, sagte er, ohne sie loszulassen. »Lasst uns ein wenig ausruhen.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Wie immer hörte er ihr nicht zu. Er rief einen Feldwebel herbei und ordnete an, die Pferde zu tränken und Proviant zu verteilen.
  


  
    »Ich werde meine Ration mit Euch teilen, Prinzessin Lea«, sagte er, während er sie zum Flussufer führte. »Ein bescheidenes Mahl, aber es bringt Euch wieder zu Kräften. Ihr werdet sehen.«
  


  
    Sie befreite sich aus seinem Griff und schaute zu ihm auf, um ihm zu sagen, dass sie weder Essen noch Ruhe brauchte. Sie wollte so schnell wie möglich fort von diesem grauenhaften Ort.
  


  
    Aber die anderen saßen bereits ab, und die Pferdeknechte kamen herbeigerannt, um die Tiere zu versorgen. Ysandre wurde zum Fluss geführt. Der Himmel verdunkelte sich. Über den Hügeln hingen tiefe Wolken, und einen Moment später begann es zu schneien.
  

  
  


  
    Kapitel 6
  


  
    Schnee!«, rief Hauptmann Hervan. »Prinzessin Lea braucht einen Unterstand, sofort!«
  


  
    Aber Lea drängte von ihm fort und hielt ihr Gesicht den herabwirbelnden Schneeflocken entgegen. Ihr frostiger Kuss verscheuchte die Beklommenheit, die sie gespürt hatte, und sie umfasste ihre Halskette mit beiden Händen, um die Macht der Steine in sich aufzunehmen.
  


  
    »Mehr«, flüsterte sie. »Mehr!«
  


  
    Der Schnee fiel in dichten Flocken, sammelte sich in den Falten ihres Umhangs und bedeckte die Erde.
  


  
    Sie lächelte erholt, schob die Kapuze zurück, sodass die Schneeflocken ihr Haar zierten. Mit ausgebreiteten Armen tanzte sie wie ein Kind lachend umher.
  


  
    »Ist es nicht herrlich?«, rief sie.
  


  
    Niemand gab ihr eine Antwort.
  


  
    Sie hörte auf zu tanzen und sah, dass alle sie anstarrten. Erst da bemerkte sie, dass der Schnee nur dort so dicht gefallen war, wo sie sich aufhielt. Nur zu ihren Füßen war der Boden weiß. Über den anderen fielen nur ein paar vereinzelte Flocken herab, sonst nichts.
  


  
    Die erstaunten Gesichter ihrer Begleiter brachten sie zum Lachen. Sie trat sich den Schnee von den Stiefeln und schüttelte ihren Umhang aus.
  


  
    »Mögt ihr keinen Schnee?«, fragte sie und kam näher. »Es ist nur … ich habe ihn so vermisst, versteht ihr?«
  


  
    Wo sie gestanden hatte, hörte der starke Schneefall augenblicklich auf, als hätte es ihn gar nicht gegeben. In ihrem Herzen sandte Lea einen schnellen Dank an die Geister der Luft. Sie waren launisch und unberechenbar, mal freundlich, mal zurückhaltend, jedoch nie feindselig und bösartig wie ihre Cousins, die Geister des Windes. Sie fühlte, wie sie auf sie bliesen und ihre Locken zerzausten, spürte schwach, dass sie wünschten, sie hätte ein wenig länger in dem Schneekreis verweilt, um mit ihnen zu sprechen, aber es war zu spät. Sie waren fort.
  


  
    Thirbe trat an ihre Seite. »Alles in Ordnung, Herrin?«
  


  
    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »O ja!«
  


  
    Die anderen entspannten sich ein wenig und begannen sich zu regen. Viele starrten sie noch an, aber andere schüttelten nur den Kopf. Ein Feldwebel brüllte Befehle, und Pferde wurden an den Fluss geführt.
  


  
    Lady Vineena, die zweite ihrer Hofdamen, trat auf sie zu und strich Lea ein paar Schneeflocken aus dem Haar.
  


  
    »Echter Schnee«, sagte sie verwundert.
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Lea. »Wieso sollte er nicht echt sein?«
  


  
    »Aber Ihr … Habt Ihr es über Euch stärker schneien lassen?«, fragte Vineena mit großen Augen. »Könnt Ihr das Wetter beeinflussen?«
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    Lea wandte sich von ihr ab, aber Hervan versperrte ihr den Weg. Sein Blick wirkte ganz benommen.
  


  
    »Prinzessin Lea«, sagte er leidenschaftlich. »Was auch immer das war … Eure Haut, Eure Augen … alles leuchtet. Ihr strahlt richtig. Wunderschön. Ich … ich muss Euch sagen, wie sehr ich -«
  


  
    »Bitte«, sagte Lea und entfernte sich eilig.
  


  
    Zu ihrer großen Erleichterung folgte er ihr nicht, und sie bahnte sich den Weg über den schlammigen Boden hinab zum Fluss.
  


  
    Dort stellte sie fest, dass der Rand des Gewässers bereits ein wenig gefroren war. Als sie auf einen großen, flachen Stein trat, der aus dem Wasser ragte, kam ein Diener gerannt und brachte ihren silbernen Trinkbecher.
  


  
    »Soll ich Wasser für Euch holen, Prinzessin?«
  


  
    Lea nahm den Becher mit einem dankbaren Lächeln entgegen. »Das mache ich selbst.«
  


  
    Vorsichtig raffte sie ihre langen Röcke und den hellblauen Umhang zusammen, ging in die Hocke und tauchte ihren Becher ins Wasser. Es schmeckte rein und süß und war kalt genug, um ihre Zunge zu betäuben. Froh, dass der Fluss nicht durch das schlechte Quai des Ortes vergiftet worden war, trank sie den Becher mit Freuden aus und füllte ihn erneut.
  


  
    »Passt auf, dass Ihr nicht reinfallt«, sagte Thirbe hinter ihr.
  


  
    Sie ignorierte seine Warnung, ignorierte auch das Geschwätz und Getümmel der Menschen und Pferde, bis plötzlich das Geräusch marschierender Soldaten in ihre Ohren drang. Thirbe wirbelte herum und griff nach seinem Schwert, doch es war nur der kleine Trupp cubrischer Bogenschützen, die zum Schutz der Wagen zurückgelassen worden waren und die nun aufschlossen.
  


  
    »Sieht so aus, als wären die Wagen und Eure Kutsche aus dem Schlamm raus, Herrin«, sagte Thirbe.
  


  
    Mit gleichgültiger Miene wandte Lea sich ab. Statt weiterzureiten, würden sie nun bleiben und auf die Wagen warten, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie waren schon viel 
     zu lange in diesem seltsamen Tal. Sie konnte nicht recht sagen, wieso, aber sie spürte einen starken inneren Drang weiterzuziehen.
  


  
    Als sie sich erheben wollte, kräuselte sich das Wasser und erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie zog den Handschuh aus und ließ die Finger durch das klare Wasser gleiten. Ein Gesicht, das nicht ihr Spiegelbild war, schimmerte zu ihr auf und verschwand. Die kühle Berührung eines Wassergeistes glitt über ihre Handfläche.
  


  
    »Friede sei mit dir«, sagte Lea stumm zu ihm.
  


  
    »Nimm dich in Acht. Nimm dich in Acht«, murmelte der Geist in ihren Gedanken.
  


  
    Als Lea die Hand zurückzog, hielt sie darin einen Opal, das Symbol der Trauer.
  


  
    Der blasse, glatte Stein schimmerte weiß, grau, hellgrün und rosa. Sie bewunderte ihn, drehte ihn hierhin und dorthin und wünschte, die Sonne würde die dichten Wolken durchdringen und ihn schillern lassen. Dennoch war es ein trauriger Stein, mit einer traurigen Bedeutung, entstanden aus all dem Leid, das sich hier einst zugetragen hatte.
  


  
    Die Warnung beunruhigte sie und weckte erneut ihr Unbehagen. Sie richtete sich auf, hielt den Opal umklammert und schaute ein wenig verwirrt umher.
  


  
    »Habt Ihr etwas gefunden, Prinzessin Lea?«, fragte Fyngie, die plötzlich neben ihr stand und gierig auf ihre Hand schaute. »Noch ein Edelstein? Darf ich ihn sehen? Oh, wie hübsch!«
  


  
    Abwesend gab Lea ihr den Stein, woraufhin Fyngie den Stein hochhielt und ihre Bewunderung kundtat. Sie machte dabei so viel Lärm, dass sie Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    Lea schaute sich um und sah, wie die hübschen Augen von Lady Rinthella neidvoll aufblitzten, bevor ihre oberste Hofdame
     wieder die Kontrolle über ihre Gesichtszüge erlangte. Thirbes Warnung schien sich zu bewahrheiten, dachte Lea ärgerlich.
  


  
    Irgendetwas war hier, dachte sie. Irgendein Bewusstsein, das sich an den dunkleren Gefühlen der Menschen nährte und sie mit Absicht verstärkte. Sie konzentrierte sich für einen Moment, konnte jedoch nicht ausmachen, ob es ein Geist oder ein lebendes Wesen war. Was auch immer es sein mochte, sie wollte so wenig wie möglich damit zu tun haben, dachte sie und zitterte.
  


  
    »Wird Euch kalt, Prinzessin Lea?«, fragte Fyngie und gab ihr den Opal zurück. »Soll ich ein Feuer machen lassen, damit Ihr Euch aufwärmen könnt? Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen und ein Lager aufschlagen. Ich bin müde und halb erfroren. Ihr nicht auch?«
  


  
    Thirbe trat vor. »Dies ist ein unglückseliger Platz für ein Lager«, sagte er barsch. »Wir sollten hier nicht länger als nötig verweilen.«
  


  
    Fyngies blassblaue Augen weiteten sich, und sie schenkte Lea ihr gewinnendstes Lächeln. »Ach bitte! Können wir nicht Rast machen? Es ist so hübsch hier. Und seht Euch die Männer an, die versuchen über die alte Brücke zu gehen. Ich glaube, sie legen es darauf an reinzufallen.«
  


  
    Lea blickte zu den beiden lachenden jungen Narren in ihren leuchtenden Umhängen, die auf dem wackeligen Steg herumturnten, der noch immer den Fluss überspannte. Verfaulte Holzteile fielen ins Wasser, und einer der Männer geriet ins Schwanken und ruderte mit den Armen, um die Balance zu halten, während der andere sich johlend über ihn lustig machte. Ihr Blick wanderte jedoch an ihnen vorbei zu den Ruinen auf der Suche nach irgendeiner Bewegung, irgendeinem Anzeichen von Leben.
  


  
    Abermals fuhr ihr das Gefühl beklommener Kälte in die Knochen. Sie umfasste ihre Halskette und trat zurück. »Wir sollten gehen«, sagte sie bestimmt. »Sofort.«
  


  
    »Ich werde den Befehl meiner Herrin weitergeben«, sagte Thirbe prompt.
  


  
    »O nein«, protestierte Fyngie leise, aber Lea schenkte ihr keine Beachtung.
  


  
    Erneut ging sie zum Flussufer, mit der Absicht, den Opal zurück ins Wasser gleiten zu lassen, aber der Wassergeist antwortete nicht auf Leas Ruf und kehrte nicht zurück. Sie legte den Opal auf den Stein, auf dem sie zuvor gestanden hatte. Sie hatte das Geschenk angenommen, aber aus Respekt mochte sie es nicht behalten. Das Jaiethal darin war zu traurig, zu stark und schrecklich, wie ein tödlicher Hauch. Es wäre töricht, ein solches Leid mitzunehmen, genauso töricht, wie sich mit einem Skorpion anzufreunden und ihn in der Tasche herumzutragen.
  


  
    Als sie sich zum Gehen umwandte, sah sie, dass niemand aufgesessen war. Mit rotem Gesicht stand Thirbe am Stra ßenrand und stritt sich mit Feldwebel Lor.
  


  
    »Was ist jetzt?«, fragte sie ungeduldig. »Was hält uns auf?«
  


  
    »Hier, Prinzessin Lea«, sagte Vineena und kam mit dem Opal in der Hand auf sie zugesprungen. »Den habt Ihr fallen lassen.«
  


  
    »Nein, das hat sie nicht«, sagte Fyngie. »Sie möchte ihn zurücklassen.«
  


  
    »Darf ich ihn dann haben?«, fragte Vineena lächelnd.
  


  
    »Du hast schon einen«, sagte Fyngie.
  


  
    »Aber keinen Opal. Er passt so gut zu meinem Teint. Bitte, Prinzessin!«
  


  
    »Nein«, sagte Lea in schärferem Tonfall als üblich. »Lass ihn dort, wo ich ihn hingelegt habe.«
  


  
    Vineena machte große Augen. »Aber, Eure Hoheit, er ist wertvoll. Sonst lasst Ihr doch auch nicht die Edelsteine zurück, die -«
  


  
    »Diesmal ist es anders«, sagte Lea. »Jetzt leg ihn wieder ans Wasser, wo du ihn gefunden hast.«
  


  
    Ein grauer Rabe flog über ihre Köpfe und jagte ihnen allen einen Schrecken ein. Er schien aus dem Nichts zu kommen und flog so dicht über Lea hinweg, dass sie sich ein wenig duckte. Dann verschwand er, als habe er sich in Luft aufgelöst. Sie drehte sich um und starrte auf die Bäume neben der Straße, aber der Vogel war nicht mehr zu sehen.
  


  
    »Müssen wir denn jetzt schon fort?«, fragte Vineena, als wäre nichts geschehen. »Es ist so romantisch hier. Ich wünschte, wir könnten die Ruinen erkunden. Vielleicht würden uns ja ein paar von den Männern dorthin eskortieren, obwohl ich dieser Brücke, glaube ich, nicht trauen würde.« Sie warf Fyngie einen hinterhältigen Blick zu. »Aber Fyngie würde es vielleicht wagen, wenn ein gewisser junger Adjutant sie begleiten würde.«
  


  
    Fyngie errötete bis zu den Haarwurzeln, während Rinthella herbeigeeilt kam, um die beiden jungen Mädchen mit einem grimmigen Blick zum Schweigen zu bringen. Gebieterisch deutete sie auf Vineena.
  


  
    »Schäm dich, dass du ungehorsam zu Prinzessin Lea warst«, sagte sie. »Reich mir sofort den Stein.«
  


  
    Grimmig rückte Vineena den Opal heraus. »Es tut mir leid, verehrte Prinzessin«, sagte sie zu Lea. »Ich war nicht ungehorsam. Ich wollte gerade tun, worum Ihr mich batet.«
  


  
    Lea schaute sie enttäuscht an, ohne auf ihre Lüge hereinzufallen. »Ach Vineena«, sagte sie.
  


  
    »Ich werde mich darum kümmern«, erklärte Rinthella, 
     wirbelte herum und eilte mit wehenden Röcken zurück zum Fluss.
  


  
    Vineena schaute ihr nach. »Vielleicht«, murmelte sie. »Aber vielleicht will sie ihn ja für sich selbst.«
  


  
    »Warum kommt niemand meiner Bitte zum Aufbruch nach?«, wollte Lea von Thirbe wissen. »Warum bringt mir der Stallknecht nicht mein Pferd?«
  


  
    Ihr Protektor war immer noch rot im Gesicht, sein Mund eine dünne verärgerte Linie. »Was glaubt Ihr denn? Wer widerruft wohl all Eure Befehle?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Oh, nicht schon wieder.«
  


  
    »Doch, schon wieder. Und da kommt er auch schon, unser mondäugiger Lackaffe.«
  


  
    »Oh, Prinzessin Lea!«, ertönte Hervans unverwechselbare Baritonstimme. »Wie ich sehe, bewundert Ihr die Ruinen. Hättet Ihr Lust auf einen Ausflug dorthin? Ich bringe Euch sicher über den Fluss.«
  


  
    Mit seinen weißen Handschuhen in der Hand, blieb er vor ihr stehen, wobei er eine Pose einnahm, die seinen athletischen Körperbau am besten zur Geltung brachte. Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln, das sie nicht erwiderte.
  


  
    »Ich glaube, in den Ruinen treiben Schatten ihr Unwesen«, erklärte sie. »Lasst uns ohne weiteren Aufschub aufbrechen.«
  


  
    »Spuken soll es dort?« Er lachte. »Alle Schatten sind fort, Prinzessin Lea.«
  


  
    »Hört auf, mich zu bevormunden, Hauptmann. Die Dämonen mögen nicht mehr frei auf der Welt herumkriechen, aber das bedeutet nicht, dass das Böse verschwunden ist. Es ist Zeit zu gehen.«
  


  
    »Dann wartet zumindest, bis die Wagen uns eingeholt haben«,
     versuchte er sie zu überreden. »In Eurer Kutsche hättet Ihr es zweifellos bequemer, besonders jetzt, da das Wetter schlechter wird und -«
  


  
    »Nein danke. Das Wetter macht mir keine Sorgen. Ich werde die Reise zu Pferd fortsetzen.«
  


  
    »Aber Prinzessin Lea -«
  


  
    »Pferdeknecht«, sagte Lea gebieterisch und winkte.
  


  
    Wim führte ihren Wallach herbei, ohne darauf zu achten, dass Hervan zur Seite gedrängt wurde.
  


  
    Lea verkniff sich ein Lächeln. »Bitte sei ein bisschen vorsichtiger, Wim.«
  


  
    »In Ordnung, Herrin.«
  


  
    Hervan strich sich ein paar helle Pferdehaare von der Schulter. »Nun, wenn Ihr darauf besteht, Prinzessin Lea, dann werde ich Euch an die Spitze der Kolonne geleiten. Dort werdet Ihr nicht mit Schlamm bespritzt.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »In der Mitte ist sie sicherer«, sagte Thirbe.
  


  
    »Oh, aber ich dachte, wir haben auf dieser Straße keine Banditen zu fürchten«, sagte Hervan leichthin. Er lächelte Lea an. »Außerdem weiß ich ein bisschen über die Geschichte dieses Tales.«
  


  
    »Dann könnt Ihr mir sagen, was mit der Stadt geschehen ist?«, fragte Lea.
  


  
    »Äh, nein, aber wenn wir an den Reichsbogen kommen, schauen wir nach den Daten und -«
  


  
    »Das habe ich ihr auch schon erzählt«, unterbrach ihn Thirbe.
  


  
    Zorn verscheuchte Hervans Lächeln. Größer, jünger, fesch und schneidig bildete er den genauen Gegensatz zu dem verdrießlichen und vierschrötigen Thirbe. Mit all der Arroganz seiner Klasse und Herkunft hielt der Hauptmann nun die 
     Nase hoch und schaute auf Thirbe herab. »Du bist der Protektor der Prinzessin, mein Lieber, nichts weiter. Überschreite nicht deine Befugnisse.«
  


  
    »Jawohl«, sagte Thirbe knapp und erwiderte Hervans zornigen Blick. »Besser sie reitet in der Mitte der Kolonne. Ihr könnt ihr alte Volksmärchen erzählen, wenn wir für heute Schluss machen.«
  


  
    Hervan schnappte hörbar nach Luft, aber bevor Lea sich einmischen konnte, trat Rinthella neben sie und knickste. »Kann ich Euch noch irgendeinen Dienst erweisen, Hoheit?«, fragte sie. Ihre hübschen Augen leuchteten, und sie bot einen strahlend schönen Anblick inmitten der herabfallenden Schneeflocken. Während sie mit Lea sprach, schaute sie jedoch ständig zum Hauptmann hinüber. »Darf ich Euch ein weiteres Paar Handschuhe holen, Prinzessin Lea? Möchtet Ihr, dass die Musikanten aufspielen, während Ihr Euch mit dem Hauptmann unterhaltet?«
  


  
    »Nein danke«, sagte Lea hastig. »Wir brechen auf.«
  


  
    »Ach wirklich?« Rinthella deutete plötzlich in Richtung Wald. »Was ist denn das da?«
  


  
    Lea und Thirbe drehten sich beide um, aber aus den Augenwinkeln sah Lea, wie der Hauptmann und Rinthella sich heimlich zulächelten und eine stumme Übereinkunft trafen. Als Lea sich ihnen wieder zuwendete, schauten beide sie jedoch mit einigermaßen sittsamer Miene zuvorkommend an.
  


  
    Enttäuscht von Rinthella, die drei Jahre älter war als sie und verlobt und es dennoch nicht lassen konnte, mit jedem gut aussehenden Mann der Schwadron zu flirten, gab Lea die Hoffnung auf, dass ihre erste Hofdame sich jemals schicklich benehmen würde. Mit ihrem üppigen schwarzen Haar und ihren schönen, hochmütigen Augen bekam Rinthella 
     Komplimente im Überfluss, und ihre Vorliebe für heimliche Liebschaften war nicht gerade förderlich für zukünftiges Eheglück. Was den Hauptmann anging, fand Lea es schockierend, dass er ihnen beiden den Hof machte. Anscheinend hielten er und Rinthella sie für zu naiv und schlicht, um jemals hinter die Wahrheit zu kommen. Aber ihr war sehr wohl bewusst, dass sie sich hinter ihren freundlichen Masken über sie lustig machten, weil sie glaubten, sie hätten sie hinters Licht geführt.
  


  
    Ihre chovenische Erziehung hatte Lea gelehrt, dass Eheversprechen und Ehe fürs ganze Leben galten, und sie verachtete derartige Spielchen zutiefst.
  


  
    »Du kannst gehen, Rinthella«, sagte sie.
  


  
    Überrascht zog Rinthella die Brauen hoch. Mit hochroten Wangen brachte sie einen vollendeten Hofknicks zustande und stolzierte davon. Hervan schaute ihr bewundernd nach, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Lea richtete.
  


  
    Sein Blick war warmherzig und zollte ihr die gleiche Bewunderung.
  


  
    Er hat kein bisschen Scham im Leib, dachte Lea verblüfft.
  


  
    »Darf ich Euch zu Diensten sein, Prinzessin Lea?«, sagte er charmant und schnippte mit den Fingern. »Stallknecht! Die Zügel der Prinzessin, sofort!«
  


  
    Wim wollte ihr die Zügel reichen, aber Hervan riss sie ihm aus der Hand und knotete sie zusammen wie für ein Kind. Dann umfasste er ihren kleinen Fuß in den zierlichen Lederstiefeln und half ihr formvollendet in den Sattel.
  


  
    Sie nickte Hervan knapp zu. »Danke, Hauptmann.«
  


  
    Hervan salutierte und drehte sich um. »Feldwebel Taime, gebt den Männern Befehl zum Aufsitzen!«
  


  
    Taime brüllte seine Kommandos, die von Lor und dem dritten Feldwebel weitergebrüllt wurden, und kurz darauf 
     ritten sie los. Der Fahnenträger ritt an die Spitze der Kolonne, und Adjutant Barsin folgte ihm, aber Hervan brachte sein Pferd neben Lea und drängte Thirbe beiseite.
  


  
    Rot vor Zorn sagte Thirbe: »Hört jetzt besser auf, unserer guten Prinzessin den Hof zu machen, Hauptmann, und kümmert Euch um Eure Männer.«
  


  
    »Die Feldwebel haben alles unter Kontrolle.«
  


  
    »Euer schieläugiger Feldwebel Taime und Lor und die anderen Trottel in der Schwadron sind ihren Sold nicht wert. Wir stolpern auf der Straße herum, und die Kolonne ist eine einzige Hammelherde.«
  


  
    Hervan musterte Thirbe mit kaltem Blick und wandte sich Lea zu. »Prinzessin Lea, Euer Protektor macht sich zu viele Sorgen. Seine trüben Gedanken haben sich auf Euch übertragen und lassen Euch dieses Tal fürchten, statt es zu bewundern. Jetzt versucht er, mir Befehle zu geben. Würdet Ihr ihn für eine Weile seiner Pflichten entbinden? Vielleicht würde er gern Eure hübschen Hofdamen eskortieren, während ich mich persönlich um Eure Sicherheit kümmere.«
  


  
    Lea schnappte empört nach Luft. »Ihr geht zu weit, Hauptmann! Seine Pflicht ist es, ständig an meiner Seite zu bleiben, während Ihr -«
  


  
    »Aber wie können wir eine ungestörte Unterhaltung führen, wenn er die ganze Zeit finster vor sich hin grummelt?«, fragte Hervan. »Bei seinem Anblick wird die Milch sauer. Wie könnte ich in solcher Gesellschaft die richtigen Worte finden, um Euch meine glühende Bewunderung kundzutun?«
  


  
    Schockiert riss Lea so abrupt die Zügel zurück, dass Hervan sie überholt hatte, bevor er sein Pferd wenden konnte.
  


  
    Lea winkte bereits Thirbe heran. »An meinen Steigbügel«, befahl sie.
  


  
    Thirbe gehorchte und gestattete sich ein kleines zufriedenes Lächeln, als er sein Pferd in Position brachte, bevor Hervan ihm den Weg versperren konnte.
  


  
    Die ganze Zeit funkelte Lea den Hauptmann böse an. »Ihr enttäuscht mich, Hauptmann. Ihr nehmt Euch zu viel heraus, und Euer Benehmen ist vollkommen unangemessen.«
  


  
    »Für eine unerfahrene Jungfrau vielleicht«, murmelte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Aber nicht für eine richtige Frau.«
  


  
    Fassungslos vor Empörung starrte sie ihn an.
  


  
    Seine Augen blitzten amüsiert. »Verehrte Prinzessin Lea«, fuhr er fort. »Ich weiß, ich sollte nicht so reden, während ich im Einsatz bin, aber meine Bewunderung für Euch lässt mein Herz überfließen, und ich kann Euch meine Gefühle nicht länger verschweigen.«
  


  
    »Dann reißt Euch besser zusammen«, sagte sie finster. »Es ist unschicklich, so mit mir zu reden.«
  


  
    »Oh, es kümmert mich nicht, was schicklich ist. Meine Gefühle für Euch überwältigen mich.«
  


  
    »Eure Gefühle sind nicht echt. Ich -«
  


  
    Sie hielt gerade noch rechtzeitig inne, da ihr klar wurde, dass sie sein Techtelmechtel mit Rinthella nicht zur Sprache bringen konnte, ohne sich selbst herabzusetzen oder ihn glauben zu machen, sie sei eifersüchtig.
  


  
    »Ich weiß um Eure Gefühle«, sagte er leise und allzu vertraulich. »Ich habe mich heute mit Lady Rinthella abgesprochen. Seht Ihr diese Notiz?« Er zog das gefaltete Pergament aus seinem Handschuh und hielt es zwischen zwei Fingern. »Wir wollten herausfinden, ob Euch wirklich etwas an mir liegt. Jetzt werde ich durch Euren Zorn belohnt, verehrte Prinzessin. Zum ersten Mal lasst Ihr mich hoffen.«
  


  
    »Ich … ich …« Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen. Ihre Wut auf ihn war grenzenlos und wurde durch seine Unterstellung, sie sei eifersüchtig, noch weiter geschürt.
  


  
    »Wie scheu Ihr mir gegenüber seid, meine Kleine«, sagte er. »Ihr seid hinreißend, und ich bin Euer Sklave.«
  


  
    Ihr Gesicht war flammend rot. »Schluss damit!«, flüsterte sie. »Wenn der Kaiser hiervon erfahren sollte -«
  


  
    »Wir sind ein halbes Reich vom Kaiser entfernt. Er kann nichts tun«, sagte Hervan grinsend. »Lasst mich Euch den Hof machen, süße Prinzessin. Lasst mich bewundernde Worte in Euer liebreizendes Öhrchen flüstern und lasst Euch in Eurer zarten Unschuld verlocken -«
  


  
    »Schweigt.« Sie fühlte sich wie in einem Albtraum. »Ich lasse mich nicht von Euch verspotten.«
  


  
    Hervan blickte erstaunt drein. »Prinzessin Lea, ich versichere Euch, ich würde Euch nie und nimmer -«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Ihr tun oder lassen würdet«, unterbrach sie ihn gequält. »Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu reden? Übertreiben. Lügen.«
  


  
    »Anbandeln?«, murmelte er und zog eine Braue hoch.
  


  
    Sie warf ihm einen giftigen Blick zu und unterdrückte den Impuls, von ihm davonzugaloppieren. »Es kann nur einen Grund geben, aus dem Ihr wagen würdet, mir auf derart unschickliche Weise den Hof zu machen, und der ist, mich zu beleidigen.«
  


  
    »Niemals!« Nun war es an ihm, schockiert auszusehen. »Werte Prinzessin, Ihr verkennt mich.«
  


  
    »Tue ich das?«
  


  
    Er besaß die Frechheit zu lachen. »O ja. Wenn Ihr Liebeswerben für ein ritualisiertes Geplänkel haltet, dann wisst Ihr sehr wenig über den wahren Umgang zwischen Männern und Jungfern.«
  


  
    Während ihres dreijährigen Aufenthaltes bei Hof hatte sie mehr als genug über diese Dinge gelernt. »Ihr müsst fürchten, dass der Kaiser Euer Werben nicht duldet«, sagte sie mit versteinerter Miene, »und deshalb nähert Ihr Euch mir auf diese Weise, nach geheimer Absprache mit meiner Hofdame. Mit welcher Absicht? Um meine Zuneigung zu gewinnen? Um mich zu verführen? Seid Ihr so ehrgeizig, Hauptmann?«
  


  
    Er errötete, aber unter seinem schmalen Schnauzbärtchen kräuselte ein Lächeln seine Lippen. »Und wer ist jetzt kühn? Ich bewundere Euren Schneid, Prinzessin Lea. Ich bewundere Euch sehr.«
  


  
    »Steckt Euch Eure Bewunderung an den Hut. Ich will sie nicht.«
  


  
    Hervan sah sie mit großen unschuldsvollen Augen an, die sie jedoch nicht täuschen konnten. »Ihr tut mir unrecht, Prinzessin Lea«, sagte er treuherzig. »Was ich zu Euch sagte, meine ich ernst.«
  


  
    Sie sah ihm direkt in die Augen und durchschaute seine Listen. Er wandte als Erster den Blick ab.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte sie zornig. »Ihr schäkert mit allen Frauen dieser Gruppe. Ich erlaube Euch nicht, dasselbe mit mir zu machen.«
  


  
    »Klare Worte.«
  


  
    »Ihr zwingt mich dazu.«
  


  
    Hervan machte sich umständlich daran, einen Schlammspritzer von seinem weißen Handschuh zu entfernen. »Wir sind nicht alle so ehrbar und geradlinig, wie Ihr es gern hättet, Prinzessin«, sagte er schließlich. »Ein Mann kann andere Frauen bewundern, während er eine Frau liebt.«
  


  
    Sie schnappte nach Luft. »Glaubt Ihr, ich bin eifersüchtig auf meine eigene Hofdame?«
  


  
    »Seid Ihr das nicht?«
  


  
    Er versuchte noch immer, sie zu manipulieren, dachte sie und konnte ihren Zorn nur mit Mühe in Zaum halten. Sie mochte ihre innere Harmonie nicht durch derartige Albernheiten aufs Spiel setzen. Dies war einer der Gründe, aus denen sie den Hof am liebsten für immer verlassen hätte. »Ich bin nicht so naiv, wie Ihr glaubt, Hauptmann«, sagte sie. »Ich verstehe den Ehrgeiz Eurer Familie und weiß genau, warum Euer Vater Euch diesen Auftrag zugewiesen hat.«
  


  
    »Eine lange Reise ist eine hervorragende Gelegenheit, das Vertrauen einer Dame zu gewinnen.«
  


  
    Sie erkannte, dass keines ihrer Worte zu ihm durchdrang, und presste die Lippen aufeinander.
  


  
    Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Wie bezaubernd Ihr seid. Welch feurige Empörung. Welch rechtschaffene Vorstellung, wie das Leben gelebt werden sollte. Eure Zeit bei Hofe hat Euch kein bisschen verdorben. Ihr seid immer noch völlig unverdorben und zauberhaft.«
  


  
    Sein Spott, der diesmal so offen zutage trat, verletzte sie. Sie konnte nichts zu ihrer Verteidigung vorbringen, außer ihrer schlichten Ehrlichkeit, die er gerade verächtlich gemacht hatte. Sie konnte ihn nicht einmal beschämen.
  


  
    Um die Wahrung ihrer Fassung bemüht, sagte sie schließlich: »Ich gebe Euch die Erlaubnis, Euch wieder Euren Pflichten zuzuwenden.«
  


  
    Hervan lächelte süffisant. »O ja. Ihr wählt den einfachsten Ausweg. Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Darauf verbeugte er sich so tief, dass ihm die Helmfedern über die Schulter fielen, winkte ihr keck zu und ließ sein Pferd tänzelnd zur Spitze der Kolonne paradieren, als wolle er seine exzellenten Reitkünste zur Schau stellen. »Feldwebel!«, rief er. »Schließt die Reihen.«
  


  
    »Jawohl, Herr Hauptmann. Männer! Schließt die Reihen!«
  


  
    »Lackaffe«, murmelte Thirbe und kam an ihre Seite. »Frech wie die Rotz am Ärmel.«
  


  
    Sie blickte starr geradeaus und kämpfte gegen die Tränen.
  


  
    Thirbe musterte sie prüfend. »Man müsste ihm den Hintern versohlen für sein freches Liebeswerben.«
  


  
    »Er hat nicht … um meine Liebe geworben«, sagte sie verunsichert. »Er war hässlich zu mir!«
  


  
    Thirbe räusperte sich ein wenig. »Ja, aber so ist die Liebe nun mal.«
  


  
    Sie machte ein erstauntes Gesicht. »Nein, das kann nicht sein. Sie kann nicht so zornig und wild sein. Liebe ist die harmonische Vereinigung -«
  


  
    »Ha! Ihr habt zu viele Liebesgedichte gelesen, Herrin. Das Poetengeschwafel hat mit dem richtigen Leben nichts zu tun.« Thirbe taxierte sie mit abschätzendem Blick. »Vielleicht ist es Zeit, dass Ihr den Unterschied erfahrt.«
  


  
    »Ich … ich glaube dir nicht«, sagte Lea ohne Überzeugung. »Die Choven sind -«
  


  
    »Entschuldigt bitte, Herrin, aber wir sind anders als die Choven. Ihr müsst Euch von Euren süßen Liebesträumen verabschieden.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was du sagst.«
  


  
    »O doch, Ihr versteht mehr als genug.«
  


  
    »Aber so kann es nicht sein. Du hast ihn gehört. Er war grässlich.«
  


  
    »Natürlich war er das. Ihr verhaltet Euch kein bisschen entgegenkommend. Zeigt keinerlei Interesse. Ihr glaubt, dass so ein eingebildeter junger Haderlump sich mit einer freundlichen Abfuhr abfindet?«, fragte Thirbe und lachte 
     kurz. »Wahrscheinlich stößt er zum ersten Mal im Leben auf Gleichgültigkeit. Wird ihm guttun.«
  


  
    Verwirrt rief sich Lea Hervans Reden ins Gedächtnis. »Denkt er wirklich, ich verhalte mich mit Absicht so, nur damit er sein Interesse an mir behält? Aber so ist es nicht!«
  


  
    »Ich gebe keinen Pfifferling um seine Gedanken. Mein Auftrag ist es, mich um Euch und Eure Sicherheit zu kümmern.«
  


  
    »Aber ich will doch gar nicht -«
  


  
    »Beruhigt Euch doch, Herrin«, sagte Thirbe mit sanfter Stimme. »Das weiß ich ja. Wenn ich dächte, dass Ihr Gefallen an diesem arroganten Pinsel fändet, würde ich Euch über meinen Sattel ziehen, und dann ging’s im Galopp zurück nach Neu-Imperia.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Thirbe musterte sie eindringlich. »Er ist keinen Schuss Pulver wert, Herrin. Einen Besseren als den findet Ihr allemal.«
  


  
    »Du meinst, Caelan wird eine Hochzeit für mich arrangieren?«, fragte sie entsetzt. »Aber ich will gar nicht nach -«
  


  
    Als sie merkte, dass sie beinahe ihren geheimen Plan ausgeplappert hätte, korrigierte sie hastig ihren Satz. »Ich meine, ich habe nicht vor zu heiraten.«
  


  
    »Ihr werdet heiraten.«
  


  
    »Nein, Thirbe«, sagte sie entschieden.
  


  
    »Siebzehn ist ein bisschen jung, um Entscheidungen fürs Leben zu treffen.«
  


  
    »Ich bin fast achtzehn«, sagte sie grimmig. »Ich weiß, was vor mir liegt, und es wird keine arrangierte Ehe mit dem Hause Hervan sein. Noch eine andere. Ich habe bei Hofe keinen gesehen, der mein Herz höher schlagen ließ.«
  


  
    »Und gleichzeitig habt Ihr unzählige Herzen gebrochen.«
  


  
    Sie lachte laut auf. »O Thirbe, wie romantisch du doch bist unter deiner harten Schale. Ich -«
  


  
    Thirbe hob die Hand. »Still«, flüsterte er und lauschte angestrengt. Er schaute zu dem nahegelegenen Hügel hinüber und warf einen prüfenden Blick zwischen die Bäume.
  


  
    Auch sie schaute hoch, konnte jedoch aus ihrer Perspektive kaum mehr erkennen als ein paar kahle Felsen. Thirbes Gesichtsausdruck blieb konzentriert. Er ließ sein Pferd im Schritttempo gehen und machte sich daran, den Sattelriemen seines Schildes zu lösen.
  


  
    Ein eiskalter Angstschauer lief ihr über den Rücken. »Was ist los?«, flüsterte sie. »Was hörst du?«
  


  
    Er ließ den Hügel nicht aus den Augen. »Hört mir gut zu«, sagte er leise. »Reitet zurück und sammelt Eure Hofdamen. Dann überquert Ihr den Fluss und versteckt Euch in den Ruinen.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    Er funkelte sie dringlich an. »Tut, was ich Euch gesagt habe.«
  


  
    Sie hütete sich, ihm zu widersprechen, obwohl es ihr ein Graus war, sich in den Ruinen zu verstecken. Die Tatsache, dass Thirbe es überhaupt in Erwägung zog, sich von ihr zu trennen, ließ sie ahnen, dass ernsthafte Gefahr drohte.
  


  
    Ohne weitere Fragen straffte sie die Zügel und hielt Ysandre zurück.
  


  
    In diesem Moment hörte sie das Geräusch schneller Schritte. Das Klirren von Metall. Der bewaldete Hang geriet in Bewegung, aus dem verschneiten Unterholz tauchten männliche Gestalten auf. Sie strömten den Hügel hinab, aus Bäumen und Gebüsch, und drängten in Richtung Stra
     ße, wo sie der Kolonne den Weg abschnitten. Obwohl sie keine Schlachtrufe ausstießen, war ihre Absicht unmissverständlich.
  


  
    Die beiden Kavalleristen direkt vor Lea zogen ihre Schwerter und stemmten sich in die Steigbügel. »Rotröcke!«, riefen sie. »Zu den Waffen! Wir werden angegriffen!«
  

  
  


  
    Kapitel 7
  


  
    Lea schnappte nach Luft. »Thirbe!« »Los!«, brüllte er. »Ich komme nach, sobald ich kann!«
  


  
    Sie lenkte Ysandre in die Mitte der Straße, als sich über ihr ein ohrenbetäubendes Geschrei erhob. Männer stürzten sich von einem Felsvorsprung auf die Kavalleristen und rissen einige von ihnen aus dem Sattel.
  


  
    Einer der Angreifer warf sich auf Thirbe. Lea schrie auf, aber ihr Protektor war vorbereitet gewesen. Er schleuderte dem Angreifer seinen Schild entgegen und jagte ihm im Fallen sein Schwert in die Rippen.
  


  
    Lea sah Blut über Thirbes Schild und Gesicht spritzen. Unter wilden Flüchen gab er seinem kriegserprobten Hengst die Sporen. Das Pferd bäumte sich auf und trat mit seinen tödlichen Vorderhufen zu. Lea erschauderte und wandte die Augen ab.
  


  
    »Banditen!«, ertönte ein weiterer Schrei. »Rotröcke, zu den Waffen! Schließt die Reihen!«
  


  
    »Bogenschützen zu mir!«, brüllte eine cubrische Stimme aus dem hinteren Teil der Kolonne.
  


  
    Obwohl sie wusste, dass Thirbe kämpfte, um ihr die Möglichkeit zur Flucht zu geben, war Lea einen Moment lang wie gelähmt durch die brutale Gewalt, die so plötzlich um sie herum entbrannt war. Die schlimmsten Kämpfe schienen an der Spitze der Kolonne zu toben. Sie hörte Hervans Stimme schrill aufkreischen, bevor sie erstarb. Aus entgegengesetzter
     Richtung erregten die Schreie einer Frau ihre Aufmerksamkeit.
  


  
    Fyngie, dachte sie besorgt und erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie wendete ihr Pferd und lenkte es in leichtem Galopp um eine Gruppe kämpfender Männer. Ein Musikant kam direkt auf sie zugeprescht, nahm erst im letzten Moment die Zügel zurück, woraufhin sein Pferd auf dem matschigen Untergrund ausrutschte und er um ein Haar zu Boden gegangen wäre, bevor er Hals über Kopf davongaloppierte.
  


  
    Lea trat ihrem widerwilligen Wallach in die Seiten und drängte ihn durch das wachsende Chaos. Sie suchte überall nach ihren Hofdamen, konnte sie jedoch nirgends entdecken.
  


  
    Ein weiterer strenger Ruf in cubrischer Sprache schallte über den Lärm hinweg. Lea sah, wie aus südlicher Richtung eine Salve von Pfeilen aufstieg und zischend über sie hinwegflog. Als die Pfeile auf das Ende der Kolonne niedergingen, erhoben sich Todes- und Schmerzensschreie, während die Langbogen bereits eine weitere todbringende Salve abschossen.
  


  
    Aber Lea hatte keine Zeit, diese neue Kampfmethode zu studieren. Sie drängte weiter und zwang sich dazu, nicht vor Brutalität und Gewalt zurückzuschrecken, während sie nach Rinthella, Vineena und Fyngie rief. Wieder hörte sie eine Frau schreien. Als sie in die Richtung schaute, aus der der Schrei gekommen war, sah sie, wie Fyngie von zwei lachenden Männern vom Sattel gezerrt wurde. Sie stießen das Mädchen zwischen sich hin und her, bis ihr Umhang zerriss und ihr Haar sich aus den Flechten löste und ihren Rücken hinabfiel.
  


  
    »Fyngie!«, schrie Lea voller Entsetzen.
  


  
    »Ihr könnt ihr nicht helfen!« Rinthella stürmte aus dem Chaos und ergriff Leas Steigbügel. Ihr Umhang war zerfetzt und ihre Röcke schlammverschmiert. Sie hielt etwas so fest mit ihrer geballten Faust umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Wo ist Euer Protektor?«
  


  
    »Wo ist Vineena?«
  


  
    »Weiß nicht! Wo ist Euer Beschützer?«
  


  
    Es blieb keine Zeit für Antworten. Lea zog den Fuß aus dem Steigbügel und streckte ihre linke Hand aus. »Schnell!«, sagte sie. »Steig auf!«
  


  
    Rinthella ließ sich nicht lange bitten. Sie ergriff Leas Hand, schwang sich hinter ihr in den Sattel und umschlang ihre Taille.
  


  
    »Lasst uns hier verschwinden!«, rief sie.
  


  
    Entschlossen, Fyngie zu helfen, wendete Lea das Pferd in ihre Richtung, trotz Rinthellas heftigem Protest. In diesem Augenblick sackte Fyngie in die groben Hände ihrer Fänger, die sie zu Boden schleuderten.
  


  
    »Nein!«, schrie Lea.
  


  
    Ein Kavallerist ohne Pferd taumelte gegen Ysandre, der daraufhin scheute. Sein Widersacher stürmte herbei, und Lea sah, wie sich eine Schwertspitze durch den Rücken des Kavalleristen bohrte, bevor sie wieder herausgerissen wurde. Der Kavallerist fiel zu Boden und rollte fast unter Ysandres Hufe. Der Angreifer stürmte auf Lea zu, kriegte ihre langen Röcke zu fassen und riss so fest daran, dass sie um ein Haar vom Pferd gefallen wäre.
  


  
    Rinthella klammerte sich an ihr fest, Lea bot ihre ganze Kraft auf, um den Mann mit Fußtritten zurückzudrängen. Im Eifer des Gefechts registrierte sie, dass er eine Armeerüstung trug, eine von der altmodischen Art, mit stählernem Brustharnisch und nietenverstärkten Lederriemen 
     zum Schutz von Hüften und Schultern. Mit Helm und kurzem, geradem Schwert sah er ganz und gar nicht aus wie ein Bandit. Abtrünnige irgendeiner Legion, dachte sie, als sie die Zügel zurückriss, sodass der Wallach sich aufbäumte.
  


  
    Ein Reißen war zu hören, und ihr Angreifer hatte nur noch einen Stofffetzen ihrer Röcke in der Hand und taumelte zurück. Lea trat Ysandre fest in die Seiten, sodass er losstürmte und den Mann beiseitestieß. Er geriet anderen Kriegern in die Quere und wurde von einem blutverschmierten Rotrock aufgespießt.
  


  
    Lea schaute nicht zurück. Ysandre war in heller Panik, riss an der Trense und wollte durchgehen. Sie ließ ihm seinen Willen und duckte sich über seine wehende Mähne, während Rinthella sich um ihre Mitte klammerte.
  


  
    »Zur Brücke!«, schrie Rinthella ihr ins Ohr. »Beeilung!«
  


  
    Lea hielt den Vorschlag ihrer Hofdame, die marode Brücke zu benutzen, für verrückt, aber statt etwas dazu zu sagen, ritt sie direkt zum Fluss hinunter, obwohl das Pferd zurückscheute und sich sträubte.
  


  
    Direkt hinter ihnen brüllte ein Mann. Lea warf einen Blick über die Schulter und sah, wie er auf Ysandres Hinterteil zustürzte, als wollte er hinter ihnen in den Sattel springen.
  


  
    Sie verpasste dem Pferd einen gewaltigen Tritt in die Rippen, und Ysandre stürmte die Uferböschung hinunter und durchquerte das Wasser in drei großen Sätzen. Mit durchnässten Stiefeln und Rocksäumen erreichten sie das andere Ufer. Unter Aufbietung all seiner Kräfte erklomm Ysandre schwankend die Böschung, geriet ins Stolpern und hätte Lea fast abgeworfen.
  


  
    Geistesgegenwärtig krallte sie sich in der Mähne fest und war dankbar, als Ysandre innehielt, den Kopf hin und her 
     warf und mit bebenden Flanken auf dem Gras herumtrampelte. Keuchend strich Lea sich das aufgelöste Haar aus der Stirn und schaute sich um. Sie sah nichts weiter als ein einziges brutales Chaos und sterbende Männer.
  


  
    Zwei ihrer Angreifer verfolgten sie und überquerten den Fluss zu Fuß, die finsteren Gesichter verschwitzt und blutverschmiert.
  


  
    »Schnell!«, sagte Rinthella. »Sie reißen uns in Stücke, wenn sie uns fangen!«
  


  
    Lea drängte Ysandre weiter und steuerte die Ruinen an. Ihr Herz schrie vor Verzweiflung, aber sie zwang sich, an nichts anderes zu denken als an Thirbes Anordnungen.
  


  
    Die Warnung des Wassergeistes kam ihr in den Sinn: Nimm dich in Acht! Nimm dich in Acht! Sie hatte die Worte missverstanden und nun …
  


  
    Schnaubend wich ihr Wallach einem Trümmerhaufen aus, stolperte über Steine, die vom hohen Gras verborgen wurden. Lea zügelte ihn zu einem moderateren Tempo, trotz Rinthellas Geschrei nach mehr Eile.
  


  
    Verzweifelt suchte Lea nach einem Versteck zwischen den rissigen Fundamenten und niedrigen Mauerresten. Doch sie konnte keinen geeigneten Zufluchtsort entdecken, es sei denn, sie wären abgesessen und hätten sich unter Gebälk versteckt, das in wirren Haufen herumlag.
  


  
    »Reitet weiter«, bedrängte Rinthella sie. »Oh, beeilt Euch doch, Prinzessin! Schneller!«
  


  
    »Wir haben genug Vorsprung vor den Männern«, sagte Lea. »Also hör auf zu jammern und hilf mir, ein Versteck zu finden.«
  


  
    »Nein«, keuchte Rinthella. »Bleibt nicht stehen. Reitet weiter. Ihr müsst weiterreiten.«
  


  
    »Wohin denn?«, fragte Lea verzweifelt und widerstand 
     dem Drang, sich nochmals umzudrehen. »Kannst du Thirbe schon kommen sehen?«
  


  
    »Nein«, heulte Rinthella in Panik. »Da kommen noch mehr Männer über den Fluss und verfolgen uns. Bei Gault, gebt dem Pferd die Sporen!«
  


  
    »Wenn Ysandre sich ein Bein bricht, sind wir verloren«, sagte Lea. »Vielleicht dort hinten in der alten Scheune -«
  


  
    »Sie werden uns finden, egal wo wir hingehen«, schluchzte Rinthella.
  


  
    Das war Lea ebenfalls klar, aber sie war so verzweifelt, dass sie sich an jeden Strohhalm klammerte. Wo war Thirbe?, fragte sie sich. Ohne ihn …
  


  
    Sie verscheuchte den Gedanken und rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht hilflos war. Falls nötig, würde sie die Geister der vier Elemente herbeirufen. Einstweilen wollte sie diese Ruinen so schnell wie möglich verlassen, wo das übelwollende Quai sie mit Angst und Zweifeln zu ersticken drohte, und dann weiter zu dem Wald hinter den Feldern.
  


  
    Nachdem sie Ysandre über einen schmalen, aber trittfesten Weg durch den Schutt geführt hatte, wagte sie einen leichten Galopp und schaute sich um, in der Hoffnung, Thirbe zu sehen.
  


  
    Die Männer, die Rinthella erwähnt hatte, folgten ihr im gemächlichen Laufschritt, waren jedoch zu weit entfernt, um eine Bedrohung darzustellen. Lea waren sie dennoch unheimlich. Irgendetwas an ihrer Verfolgung war merkwürdig. Sie schienen gar nicht darauf aus, sie zu fangen, wollten sie anscheinend nur im Blick behalten oder … sie in eine bestimmte Richtung treiben?
  


  
    Panik schnürte ihr die Kehle zu, aber in dem Moment hörte sie galoppierende Hufe aus nördlicher Richtung und lächelte vor Erleichterung. »Thirbe!«
  


  
    »Er ist es nicht!«, rief Rinthella. »Großer Gault, wir müssen weg!«
  


  
    Lea sah einen Reiter in Legionsrüstung und Helm, der Saum seiner Tunika rot wie frisches Blut, ein blankes Schwert in der Hand. Die Zügel zwischen den Zähnen, in der linken Hand eine Peitsche, raste er in ungeheurem Tempo auf seinem großen, narbenübersäten Schlachtross auf sie zu. Der Mann war inzwischen so nah, dass Lea den brutalen Ausdruck seines Gesichts und seine Körperhaltung, die tödliche Entschlossenheit ausdrückte, erkennen konnte.
  


  
    Ihre zu Fuß laufenden Verfolger feuerten ihn an.
  


  
    Rinthellas Fingernägel gruben sich in Leas Schultern, und sie stieß einen gellenden Angstschrei aus.
  


  
    Leas Herz krampfte sich vor Panik zusammen. Sie konnte kaum atmen und war starr vor Entsetzen. Aber es war dumm, reglos dazusitzen, wie gering ihre Chancen auch sein mochten, und Lea hatte nicht die Absicht aufzugeben. Während Rinthella sich schluchzend an ihren Rücken klammerte, wendete sie Ysandre und trieb ihn zu einem halsbrecherischen Galopp an. Sie betete, dass er in diesem unebenen Gelände nicht in ein Loch treten und sich die Fessel brechen würde, aber für Vernunft blieb keine Zeit.
  


  
    Sie vergaß ihre Absicht, in den Wald zu reiten. Er war zu weit entfernt, und das starke Pferd ihres Verfolgers würde Ysandre bald eingeholt haben. Stattdessen jagte sie über die Felder in Richtung Scheune, trat Ysandre jedes Mal in die Seiten, wenn er langsamer wurde, und wünschte, Hervan hätte ihre Zügel nicht zusammengeknotet, sonst hätte sie ihr müdes Pferd damit antreiben können. Sie wusste, dass es keine Hoffnung gab, die Scheune zu erreichen, geschweige denn, sich darin zu verstecken, aber sie trieb Ysandre trotzdem
     weiter. Sie wollte etwas Vorsprung behalten, genug, um ein wenig Zeit zu gewinnen.
  


  
    Der schlanke Wallach gab sein Letztes und galoppierte gehorsam weiter, obwohl sie ihn keuchen hörte. Sie weinte Tränen des Mitleids für ihn, drosselte das Tempo jedoch nicht. Indem sie ihre Halskette umklammerte, zog sie Kraft aus den Gli-Smaragden und suchte nach den Luftgeistern. Es war schwer, sich zu konzentrieren, während ihr Panikschauer über den Rücken liefen, aber sie tat ihr Bestes und bat um mehr Schnee.
  


  
    Die Flocken wurden größer und fielen schneller. Plötzlich war der Schneefall so heftig, dass sie kaum sehen konnte, wohin sie ritten. Mit zusammengekniffenen Augen kämpfte sie sich durch das Schneetreiben und ließ Ysandre immer noch nicht langsamer laufen. Sie hegte die schwache Hoffnung, dass sein blasses Fell in all dem Schnee schlecht auszumachen war und sie ihrem Verfolger entkommen könnten.
  


  
    Ysandre strauchelte und verfiel schnaubend in einen holperigen Trab, all ihren Tritten zum Trotz.
  


  
    »Wir hinterlassen eine Spur!«, warnte Rinthella.
  


  
    Lea zischte vor Ärger, dass sie diesen Aspekt außer Acht gelassen hatte. Wieder langte sie nach ihrer Kette und rief diesmal nach den Erdgeistern, bat sie, den Schnee zu schmelzen, sobald er auf den Boden fiel. Die weiße Decke wurde zu Schneematsch, dann zu Schlamm. Ysandre glitt aus und wurde noch langsamer.
  


  
    Lea betete, dass ihr kleiner Plan funktionieren würde, schob ihre Zweifel beiseite und versuchte, die Stellung zu halten in dem Schneesturm, der den Blick auf die Felder und die alte Scheune verschleierte. Mittlerweile hörte sie keine galoppierenden Hufe mehr hinter sich. Vielleicht, dachte sie und wagte kaum zu hoffen, vielleicht …
  


  
    Ein schwarzes Pferd mit geblähten roten Nüstern tauchte plötzlich zu ihrer Rechten auf und schnitt ihr den Weg ab, indem es sich vor ihr aufbäumte.
  


  
    Ysandre scheute und glitt aus, wodurch Lea halb aus dem Sattel geworfen wurde. Sie krallte sich in die Mähne und schaute keuchend vor Angst zu einem Krieger auf, wie sie noch nie einen gesehen hatte.
  


  
    Wie einem Albtraum entsprungen, ragte er auf seinem riesigen schwarzen Pferd drohend über ihr auf. Ein stählerner Helm mit heruntergezogenem Visier verdeckte sein Gesicht. Sein Umhang war schwarz und bauschte sich hinter ihm wie eine Wolke des Schattengottes. Auch Rüstung und Schwert waren schwarz. Spitze stählerne Stacheln ragten aus Schulterpanzer, Ellbogenkacheln und Kniestücken. Durch die Schlitze seines Visiers funkelten seine Augen wie Feuer.
  


  
    Durch das plötzliche Auftauchen des Mannes, der ihr wie ein Dämon erschien, war Lea wie gelähmt und machte den Fehler, seinen Blick einen kurzen Moment lang zu erwidern.
  


  
    Die Welt neigte sich und wirbelte um sie herum, als würde sie in ein Zwischenreich gleiten, und sie sah ihn nur als einen Schatten, ohne einen Funken lebendigen Lichts, so öde und schwarz und fürchterlich wie eine Ausgeburt Beloths. Er ragte noch drohender auf, schien zu wachsen, während sie schrumpfte, und dann verschwamm ihr Blick mit einem Mal.
  


  
    Sie blinzelte und merkte, dass sie noch im Sattel saß. Eisige Schneeflocken wehten ihr ins Gesicht, während Rinthella schrie und schrie. Obwohl der Schnee ihren Geist zuvor von dem schlechten Jaiethquai gereinigt hatte, nützte er ihr in diesem Augenblick herzlich wenig. Was auch immer
     dieser Mann oder dieses Wesen war, wo auch immer er herkam, er stammte nicht von diesem Ort, und ihre Fähigkeiten konnten nichts ausrichten gegen die Magie, die er gegen sie einsetzte.
  


  
    Es war, als drücke eine gewaltige unsichtbare Hand ihr die Luft aus den Lungen. Sie rang nach Luft, konnte mit Mühe und Not das verängstigte Pferd in Schach halten und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, während sie gleichzeitig nach ihrer Halskette tastete.
  


  
    »Geister der …«
  


  
    Ihre Bitte um Hilfe blieb ihr unausgesprochen im Halse stecken. Sie konnte ihre Hand nicht hoch genug halten. Ihre Fingerspitzen hatten die Halskette kaum berührt, als ihre Hand schlaff herabfiel. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, und in ihren Ohren ertönte ein donnerndes Brausen. Sie ließ die Zügel fallen und sackte zusammen. Rinthella schüttelte sie und rief sie beim Namen, aber sie reagierte nicht.
  


  
    Der schwarze Krieger ritt näher und streckte die Arme nach ihr aus. Lea stieß einen stummen hilflosen Schrei aus.
  


  
    »Ich komme, Herrin!«, ertönte Thirbes Stimme wie aus weiter Ferne.
  


  
    Er kam durch den fallenden Schnee angaloppiert, brüllte einen alten Legionsschlachtruf und schwang sein Schwert. Er traf den schwarzen Krieger am Rücken und schleuderte ihn nach vorn, wodurch Lea von seinem erstickenden Griff befreit wurde.
  


  
    Sie schnappte hustend nach Luft und richtete sich im Sattel auf. Sie fühlte sich eiskalt und ein bisschen schwindelig. Ihr ganzer Körper bebte.
  


  
    Rinthella hielt sie fest. »Lasst uns weiterreiten! Na los!«, schrie sie.
  


  
    Halb benommen konnte Lea sie zwischen Thirbes lautem Fluchen und dem Klirren der Schwerter kaum hören. Der schwarze Krieger hatte sich nach Thirbes erstem Schlag wieder aufgerichtet. Er kämpfte schweigend, verteidigte sich gegen Thirbes wütende Attacken, bevor er plötzlich in die Offensive ging, indem er Thirbes Schild mit einem gewaltigen Hieb beschädigte und ihren Protektor um ein Haar aus dem Sattel beförderte.
  


  
    Lea hätte fast aufgeschrien, beherrschte sich jedoch im letzten Moment und führte den vollkommen verängstigten Ysandre aus der Reichweite der Kämpfenden. Als sie den Männern zusah, wurde ihr plötzlich mit Schrecken klar, dass ihr Protektor es nicht mit seinem Gegner aufnehmen konnte. Auf dem schwarzen Brustharnisch konnte sie ein goldenes Adleremblem ausmachen, außerdem trug der schwarze Krieger eine kaiserliche Medaille um den Hals.
  


  
    Verwirrung überkam sie. Wenn dieser Mann zur Armee ihres Bruders gehörte, welcher Fehler, welcher Irrtum brachte die kaiserlichen Truppen dazu, sie anzugreifen?
  


  
    Rinthella stieß sie in die Rippen. »Prinzessin, lasst uns von hier verschwinden!«
  


  
    »Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«
  


  
    Rinthella protestierte weiter, aber Lea hörte nicht auf sie.
  


  
    »Kommandant!«, rief sie und versuchte, gebieterisch zu klingen, obwohl ihre Stimme schwach und zittrig war. »Beendet diesen Überfall, im Namen des Kaisers!«
  


  
    Das leise, boshafte Lachen des Kriegers ließ sie verstummen. Etwas in diesem Lachen jagte ihr eiskalte Angstschauer über den Rücken. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, dass er genau wusste, wer sie war, und dass sein Verhalten kein Irrtum war. Unzählige Fragen schossen ihr durch den Kopf: Hatte es einen Aufstand gegeben? Hatte man Caelan entthront?
     Gab es eine Armeerevolte? Sie schob die Gedanken beiseite. Dies war kein Zeitpunkt für Spekulationen.
  


  
    Als Thirbe einen weiteren Angriff auf plumpe Weise parierte und an der Schulter getroffen wurde, ergriff sie ihre Gli-Smaragde und rief mit aller Kraft nach den Erdgeistern. Der Boden unter ihnen schwankte ein wenig, und Ysandre wirbelte schnaubend herum. Sie riss die Zügel zurück und konnte ihn kaum in Zaum halten. Dann sah sie einen anderen Mann mit brutalen Gesichtszügen, der ihr mit seinem narbigen Schlachtross den Rückzug versperrte. Seine Augen waren die eines Mannes, nicht die eines Schattendämonen, aber in ihnen war keinerlei Erbarmen. Ein bösartiges kleines Lächeln trat auf seine Lippen, und er sagte etwas, das sie nicht verstand, und deutete mit seinem Schwert auf sie.
  


  
    »Gault sei uns gnädig«, betete Rinthella leise, aber Lea lenkte ihre Konzentration wieder auf die Erdgeister. Sie brachten, um was sie gebeten hatte, aber langsam, viel zu langsam.
  


  
    »Bitte«, flüsterte Lea und wünschte sich verzweifelt, sie würden rechtzeitig handeln. Die Erde bebte erneut, woraufhin Ysandre wiehernd zur Seite sprang.
  


  
    Ein splitterndes Krachen war zu hören, und sie sah Thirbes Schild entzweibrechen. Er schleuderte die Überreste fort, hob sein Schwert, um eine weitere schwere Attacke zu parieren. Lea erkannte, dass er müde wurde. Sein Gesicht sah erschöpft und grimmig aus, aber während er einen weiteren Schlag abwehrte, gelang es ihm, ihr einen Blick zuzuwerfen.
  


  
    »Flieht, Herrin!«, schrie er. »In Gaults Namen, flieht!«
  


  
    Aber Lea mochte ihn nicht im Stich lassen. Sie ließ den zweiten Mann glauben, er hätte sie in die Enge gedrängt, und umklammerte ihre Kette noch fester, bis die Edelsteine sich in die zarte Haut ihrer Handflächen gruben, während sie die 
     Geister zur Eile drängte. Dann vernahm sie ein entferntes Grollen, das langsam lauter wurde. Der Boden schwankte, und das beständig anschwellende Beben ließ Ysandre hochgehen. Selbst die Schlachtrösser waren verängstigt, und als der Hengst des schwarzen Kriegers scheute, gelang es seinem Reiter nicht, Thirbe den wahrscheinlich tödlichen Hieb zu verpassen.
  


  
    Fluchend ging Thirbe auf ihn los und nutzte den kurzen Vorteil, um zurückzuschlagen. Doch das war es nicht, was Lea von ihm wollte.
  


  
    »Zieh dich zurück, Thirbe!«, brüllte sie.
  


  
    Ihr Protektor ignorierte den Befehl, und die Männer kämpften weiter.
  


  
    »Thirbe!«, schrie sie.
  


  
    Plötzlich gab er einen grunzenden, unterdrückten Schmerzlaut von sich und sackte im Sattel zusammen. Sein Schwert glitt zu Boden. Der schwarze Krieger ritt triumphierend um ihn herum und hob sein Schwert zum letzten Schlag.
  


  
    »Nein!«, schrie Lea.
  


  
    In diesem Augenblick wellte sich der Boden und riss auf. Er öffnete sich unter dem Pferd des schwarzen Kriegers, und das Tier bäumte sich auf, während Thirbes Pferd davonpreschte. Thirbe glitt aus dem Sattel, fiel schlaff zu Boden und rollte ein Stück weiter, bevor er reglos liegen blieb.
  


  
    »Thirbe!«, rief Lea.
  


  
    Sie versuchte, Ysandre von der Erdspalte fortzulenken, aber ihr braver Wallach war inzwischen in heller Panik, buckelte und ging nur noch rückwärts. Rinthella fiel herunter und landete mit den Knien in Schnee und Matsch. Mit aller Kraft riss Lea Ysandre herum, um ihrer Hofdame zu Hilfe zu eilen.
  


  
    »Rinthella!«, schrie sie. »Zu mir! Schnell!«
  


  
    Aber ihre Hofdame hörte nicht auf sie. »Der Opal!«, rief sie und wühlte verzweifelt im Schlamm. »Ich hab ihn fallen lassen, und er ist doch unser Glücksbringer!«
  


  
    »Komm schon!«, brüllte Lea und zwang Ysandre in Rinthellas Richtung. »Lass ihn liegen, Rinthella!«
  


  
    Der narbengesichtige Soldat war schneller. Er ließ sein Pferd über die Erdspalte springen, um zu Rinthella zu gelangen. Schreiend versuchte sie, sich aufzurappeln und fortzulaufen, aber er beugte sich herab, schnappte sie und warf sie vor sich über sein Pferd. Rinthella trat um sich, um ihn abzuwehren, doch er riss sie hoch und zerrte lachend an ihrem Mieder.
  


  
    Rinthella kreischte.
  


  
    Verzweifelt rief Lea erneut nach den Erdgeistern. Eine zweite Furche tat sich in der Erde auf und lief direkt auf den Soldaten zu. Sein Pferd stieg und wollte davonstürmen, und Lea wendete, um ihm zu folgen.
  


  
    »Lass sie in Ruhe!«, rief sie.
  


  
    Als Antwort stieß der Zenturio Rinthella vom Pferd, sodass sie in die Erdspalte stürzte. Ihr verzweifelter Angstschrei ging Lea durch Mark und Bein, aber sie konnte die Erdgeister nicht rechtzeitig aufhalten.
  


  
    »Rinthella!«, schrie sie.
  


  
    In diesem Moment erhielt sie einen Schlag von hinten, sodass sie nach vorn auf Ysandres Hals geschleudert wurde. Das verängstigte Pferd neigte den Kopf nach unten, und sie landete so unsanft auf dem Boden, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.
  


  
    Bevor sie wieder richtig zu sich kam, war der schwarze Krieger abgestiegen und stand drohend über ihr. Seine Augen blitzten rot durch den Sehschlitz seines Visiers, als 
     er sich bückte und ihr die Kette vom Hals riss. Die Kette schnitt ihr dabei so tief ins Fleisch, dass es blutete, aber Lea war zu verängstigt, um den Schmerz zu spüren.
  


  
    Als ihr die Halskette genommen wurde, zerbrach ihre starke Verbindung mit den Erdgeistern, mit all dem Quai und den Elementen der Harmonie und hinterließ nur einen schwachen Überrest ihrer früheren Macht. Verwirrt setzte sie sich auf, mit der Absicht aufzustehen und davonzulaufen, doch der Krieger war zu schnell für sie. Er packte sie und schleuderte sie mit seinen starken Armen bäuchlings über sein Pferd.
  


  
    Sie wurde beinahe ohnmächtig. Mit aller Kraft kämpfte sie darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Eine seltsame Mattigkeit breitete sich in ihrem Körper aus. Sie hatte diesmal nicht das Gefühl zu ersticken, aber ihre Hilflosigkeit ängstigte sie so sehr, dass ihr nun auch das Atmen schwerfiel.
  


  
    Beim Aufsitzen stieß er mit dem Knie gegen ihre Rippen. Als er die Hand auf ihren Rücken legte, spürte sie, ohne es zu wollen, ein Gefühl von Sevaisin, das sie miteinander verband. Sobald sie es verscheucht hatte, wurde sie von Ekel und Abscheu überwältigt und dachte, sie würde sich übergeben müssen.
  


  
    »Das wäre geschafft«, sagte er zufrieden. Zu ihrer Überraschung klang seine Stimme nicht rau, sondern kultiviert. Er sprach Lingua ohne jeden provinziellen Akzent. »Fomo! Blas zum Rückzug!«
  


  
    Lea hörte einen Trompetenstoß. Der durchdringende Ton hallte durch das Tal und traf Lea bis ins Innerste, als würde ihr ein Messer in den Bauch gerammt.
  


  
    In dem verzweifelten Wunsch zu wissen, wie es den Rotröcken ergangen war, stützte sie sich am Pferdekörper ab und stemmte Kopf und Schultern hoch. Sie sah, wie die Fußsoldaten
     ihren Kampf auf das Trompetensignal hin unterbrachen. Sie verließen das Schlachtfeld, stürmten über den Fluss und bahnten sich den Weg durch die Ruinen in einem schnellen, sonderbaren Laufstil, der Lea ein wenig unnatürlich erschien. Sie fühlte sich wie erfroren und klein, mit eiskalten Füßen und brennendem Herzen. Verzweifelt ließ sie den Kopf wieder hängen, bis weitere Rufe sie erneut aufschauen ließen.
  


  
    Diejenigen Rotröcke, die noch dazu imstande waren, hatten die Verfolgung aufgenommen. Durch die wirbelnden Schneeflocken sah sie die Kavalleristen auf ihren Pferden heranstürmen, mit dem Ziel, die Angreifer einzuholen. Ihre leuchtend roten Umhänge erschienen ihr wie winzige Hoffnungsflämmchen zwischen all dem Schnee. Mutig eilten sie ihr zu Hilfe, mit Hauptmann Hervan an der Spitze. Über und über mit Schlamm bespritzt, hatte er Umhang und Federhelm verloren. Dennoch stürmte er in vollem Galopp herbei, schwang drohend sein Schwert und brüllte wie ein Wahnsinniger Schlachtrufe.
  


  
    Tiefe Dankbarkeit erfüllte sie. Plötzlich tat es ihr leid, dass sie ihm gegenüber so unduldsam gewesen war und sich tausendmal gewünscht hatte, er wäre in Neu-Imperia geblieben und hätte einer anderen den Hof gemacht.
  


  
    Beeilt euch, bitte!, schrie sie stumm.
  


  
    Ihr Fänger hielt kaltblütig die Stellung, bis seine Männer eintrafen und die Rotröcke näher kamen. Das Quai von Tod und Gewalt durchkreuzte die Luft und betäubte ihre Sinne. Es war ihr ein Rätsel, ob ihr Fänger die Flucht hinauszögerte, um die Rotröcke zu verhöhnen, oder ob er eine Finte ausheckte. Lea schwankte zwischen Hoffnung und Angst, dass alle Kavalleristen vor ihren Augen den Tod finden würden.
  


  
    Thirbe, Rinthella, Fyngie … so viele andere erschlagen oder 
     verwundet – niemals würde sie ihre schreckgeweiteten Augen und panischen Schreie vergessen können. Trauer drohte sie zu überwältigen, aber sie drängte sie beiseite, um Platz zu schaffen für andere Gefühle: maßlose Wut und Rachsucht.
  


  
    Lea stählte sich gegen jedwede Magie, mit der ihr Fänger sie zu bezwingen hoffte. Vorsichtig zog sie das Messer aus seinem Stiefel und versuchte, es ihm in die Wade zu rammen, aber er war zu schnell. Er packte ihr Handgelenk mit eisernem Griff, bis ihre Finger taub wurden und sie die Waffe fallen ließ, die er geschickt auffing.
  


  
    »Ihr habt genug gekämpft, meine Schöne«, sagte er barsch. »Ich will keinen Ärger mehr mit Euch haben.«
  


  
    Sie öffnete den Mund, um ihm die Stirn zu bieten, aber in dem Moment kam sein Zenturio herbei.
  


  
    »Jetzt, Kommandant!«, krächzte er mit rauer Stimme. »Jetzt!«
  


  
    Ihr Fänger zog sein Schwert, als seine Männer auf ihn zustürmten. Sie liefen fluchend umher und fuchtelten mit ihren Schwertern herum, bis ihr Kommandant seine freie Hand hob.
  


  
    »Im Namen des Kaisers!«, brüllte Hervan und galoppierte an die Spitze seiner Truppe. »Lasst sie frei!«
  


  
    Der Kommandant in der schwarzen Rüstung wirbelte sein Pferd herum, als wolle er fliehen. Die Hand noch immer erhoben, rief er drei Worte aus, drei grauenvolle Worte, die auf dieser Welt niemals wieder ausgesprochen werden sollten. Drei grauenvolle Worte, die verbunden waren mit Dunkelheit, Schatten und allen bösen Dingen, Worte, die keinerlei Macht und Kraft mehr haben sollten. Er sprach sie mit Selbstvertrauen und Autorität – wie ein wahrer Jünger Beloths, des Schattengottes.
  


  
    Schmerzhafte Stiche trafen Lea und ließen sie aufschreien.
     Sie sah das schwarze Maul der Schattenwelt vor sich aufgähnen.
  


  
    Voller Entsetzen konnte Lea es nicht glauben, wollte es nicht glauben. Es hieß, dass niemand ohne Beloths Macht stark genug war, um auch nur die kleinste Tür ins Dämonenreich zu öffnen. Dennoch hatte ihr Fänger genug Macht, das Tor zu den verborgenen Pfaden weit aufzustoßen. Wer war er? Was war er? Erschrocken und ungläubig versuchte sie, zu ihm aufzublicken, aber seine Magie machte sie immer noch nahezu bewegungsunfähig.
  


  
    »Im Namen des Kaisers, lasst sie frei!«, grölte Hervan. »Gebt Euch geschlagen!«
  


  
    Ohne Antwort führte der Kommandant seine Männer in die Schattenwelt. Kaum hatten sie das Tor durchquert, nahm er jedoch die Zügel zurück und ließ sie an sich vorbeiströmen. Er murmelte leise vor sich hin, als zähle er, und Lea spürte, wie sich sein Körper vor Anstrengung anspannte.
  


  
    »Lasst sie frei!«, schrie Hervan.
  


  
    »Fomo!« Der Kommandant sprach ruhig, aber bestimmt.
  


  
    Der Zenturio wendete sein narbenübersätes Pferd und schwang sein Schwert, um Hervans halsbrecherische Attacke zu stoppen.
  


  
    Schwerter schlugen mit Donnerknall aufeinander, und die Schlachtrösser prallten mit voller Wucht zusammen und wieherten laut auf. Dann stürzte Hervan aus dem Sattel und ging zu Boden.
  


  
    Die Rotröcke stießen einen Schlachtruf aus. Lea entdeckte Feldwebel Taime mit blutverschmiertem, wildentschlossenem Gesicht herbeigaloppieren. Auch die anderen Rotröcke gaben ihren Pferden brüllend die Sporen. Zu spät, dachte sie, und ihr Herz krampfte sich vor Verzweiflung zusammen.
  


  
    Ihr Fänger lachte leise und freudlos, und als der grinsende Zenturio mit seinem Pferd durch das Tor preschte, senkte der Kommandant die Hand und sprach ein Wort, das Lea nicht vertraut war. Es tat ihr jedoch weh, es zu hören, und löste dieselben schmerzhaften Stiche aus, die sie zuvor gespürt hatte.
  


  
    Es war, als lege sich ein Schleier über die Welt und verwehre ihr langsam die Sicht auf die herabfallenden Schneeflocken, die stolpernden Pferde und die entsetzten Gesichter der Männer, die mit ihrer Sicherheit betraut waren. Ihre Rufe wurden schwächer und schwächer, bis alles still war und eine schwarze Wand ihr die Sicht auf sie versperrte.
  


  
    Der Schatten des Bösen verdunkelte alles um sie herum, und sie hatte das Gefühl, darin zu ersticken.
  


  
    Dann erglomm vor ihnen ein bleiches, unwirkliches Licht und erhellte den Ort, an den sie gekommen waren. Es war ein kränkliches Grau, kein wirkliches Licht, und es enthielt nichts Lebenspendendes oder Gesundes. Trüb und spärlich schimmernd, hinterließ es düstere Schatten, in denen das Böse ungesehen auf der Lauer liegen konnte. Es war Licht zum Sehen, weiter nichts. Keine Pflanze konnte davon wachsen. Kein Herz konnte Hoffnung daraus schöpfen.
  


  
    Lea zitterte und kämpfte darum, nicht das letzte bisschen Mut zu verlieren und loszuweinen. Sie musste stark sein, musste ihre Halskette wiederbekommen und so schnell wie möglich einen Fluchtweg finden.
  


  
    Um sie herum lachten und jubelten die Männer, schlugen sich gegenseitig auf die Schulter und schwenkten triumphierend die Fäuste.
  


  
    »Auftrag ausgeführt. Stimmt’s, Kommandant?«, sagte der Zenturio heiser.
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    Bevor Lea sich fragen konnte, was er damit meinte, berührte ihr Fänger ihren Rücken.
  


  
    Eine feuchtkalte Woge von Schwäche legte sich über sie. Sie kämpfte dagegen an, aber es war vergebens. Es war, als gleite sie in eine bodenlose Schlucht, wo sie von diesem Ort des Bösen nichts mehr sah und hörte.
  


  
    »Nein«, flüsterte sie, unfähig zu schreien.
  


  
    Dann gab es nichts mehr als Stille und grauenvolle Dunkelheit.
  

  
  


  
    Kapitel 8
  


  
    In Neu-Imperia eilte Bronzidaec über die breite Loggia des inneren Palasthofes und mied das Sonnenlicht, das ihn verraten hätte. Er hielt sich so weit im Schatten, dass seine Schulter die Wand streifte, trippelte so eilig einher, dass er keuchte und sein Herz raste.
  


  
    Nie zuvor war er ein solches Risiko eingegangen, nicht zur Mittagszeit, nicht im hellen Tageslicht, nicht unter so vielen Menschen.
  


  
    Die Leute ignorierten ihn, während sie im Schatten herumschlenderten, um sich von der frühherbstlichen Hitze zu erholen. Ihre Gewänder flatterten gegen seine Arme und sein Gesicht, als er vorbeidrängte. Ab und an schaute jemand erstaunt zu ihm herab, stieß ihn sogar geringschätzig beiseite, woraufhin er sich duckte und weitereilte.
  


  
    Selbst im Schatten der Loggia fühlte er sich ungeschützt. Sein Tarnzauber war ziemlich dünn, und er fürchtete, die Sonne könne hindurchscheinen. Im alten Palast hatte es zahllose schattige Winkel gegeben, dachte er grimmig, aber der neue Palast wurde den ganzen Tag von der Sonne durchflutet und bei Nacht von Kerzenlicht erhellt. Er hasste diesen Ort. Insgeheim hoffte er, der Meister würde so erfreut über seine Nachricht sein, dass er ihn freigeben würde.
  


  
    Du bist ein Narr, wenn du daran glaubst, dachte er. Ein Jahrhundert der Knechtschaft erstreckte sich vor ihm wie die Ewigkeit.
  


  
    Aber vielleicht würde der Meister zufrieden sein. Der Meister musste zufrieden sein. Bronzidaec machte sich große Hoffnungen, belohnt zu werden, mit reichhaltigerem Essen und der Erlaubnis, auf weichen Kissen in den Gemächern des Meisters zu schlafen, statt im Frauenpavillon zu nächtigen.
  


  
    Aber der Meister würde nicht erfreut sein, wenn die Botschaft ihn langsam erreichte. Also musste er sich beeilen, beeilen, beeilen.
  


  
    Der Weg über die Loggia, die den Frauenpavillon mit dem inneren Teil des Palastes verband, schien sich ewig hinzuziehen, aber schließlich erreichte er das Ende, sprang über die Schwelle und schlüpfte unter dem Arm des Wachmanns durch, der ihm einen gleichgültigen Blick zuwarf. Beamte und Höflinge standen herum und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Zwei Männer in den auffälligen Farben der Kaufleute hatten einen Beamten in die Zange genommen und redeten eindringlich auf ihn ein, während er den Kopf schüttelte. Ein Stück entfernt standen zwei Zenturionen in voller Rüstung über ihren roten Tuniken, die Helme unter den Arm geklemmt. Ihr Anblick machte Bronzidaec sehr nervös. Einen Augenblick später erschien ein älterer Herr mit dem Abzeichen eines Praetors. Zwei geringere Beamte verneigten sich vor ihm und führten ihn ehrerbietig hinaus. Die Zenturionen salutierten und folgten ihm, und Bronzidaec hatte das Gefühl, wieder atmen zu können, als er sie fortgehen sah.
  


  
    Schnüffelnd versuchte er, den Geruch des Meisters auszumachen, und fand einen Hauch davon. Aber gerade als er in die entsprechende Richtung gehen wollte, hörte er Stiefelgetrampel, und ein Steuereintreiber kam mit entschlossener Miene herbeimarschiert, gefolgt von Dienern, die einen kleinen Handwagen schoben, auf dem lederne Geldsäcke lagen, 
     jeder verschlossen und mit dem kaiserlichen Siegel versehen. Ein Predlikatentrupp marschierte neben dem Geldwagen und bewachte ihn.
  


  
    Hastig brachte sich Bronzidaec hinter einer Säule außer Sichtweite. Dort wartete er, bis ihre Schritte verhallt waren. Erst dann wagte er sich wieder hervor. Niemand schien auf ihn zu achten. Dennoch zitterte er und musste sich zwingen weiterzugehen. Auf seinen kleinen nackten Füßen huschte er von Säule zu Säule. Als er an dem riesigen Mosaik mit dem Symbol Gaults vorbeikam, machte er heimlich eine verächtliche Geste und folgte dem Geruch des Meisters über den langen Korridor. Am Ende angekommen, huschte er durch das Vorzimmer des Kanzlers und weiter in einen kleinen engen Raum, in dem der Geruch des Meisters am stärksten war.
  


  
    Aber der Meister war nicht hier.
  


  
    Vor Enttäuschung zischend, spähte er in alle Ecken. Aber der Meister war nicht zu sehen.
  


  
    Durch ein kleines Fenster fiel spärliches Licht auf einen mit Siegellackspuren und Tintenflecken übersäten Holztisch, auf dem eine Unzahl von Pergamentbögen herumlag. Bronzidaec hatte schon einmal Pergament gekostet und den Geschmack nicht gemocht. Aber der Tintengeruch kitzelte seine Nase. Eines Tages würde er gern einen Schluck davon probieren.
  


  
    Aber nicht jetzt, nicht heute, nachdem er die Befehle des Meisters missachtet und jede Regel gebrochen hatte, indem er hierhergekommen war. Wie sollte er dem Meister die wichtige Nachricht überbringen, wenn er nicht hier war, um sie anzuhören?, dachte er verärgert. Nun war er ungehorsam gewesen und hatte sich in Schwierigkeiten gebracht. Und das alles für nichts und wieder nichts.
  


  
    An der Tür zögerte er kurz, dann hüpfte er ein paar Mal auf der Stelle, um sich Mut zu machen, bevor er zurück zum Tisch sauste und ein Stück Siegellack klaute.
  


  
    Aber einer der Beamten hatte ihn bemerkt. »Lass das! Gib es sofort zurück!«
  


  
    Bronzidaec sprang über die Schwelle und verhedderte sich in dem schweren Vorhang, der die Wände des Vorraums bedeckte.
  


  
    Ein riesiger Schatten ragte über ihm auf, und eine Hand packte ihn brutal an der schmächtigen Schulter. Bronzidaec wand sich quiekend und schlug seine spitzen Fangzähne ins Fleisch.
  


  
    Es gab kaum etwas, das lieblicher schmeckte als Menschenblut, und einen Moment lang spürte Bronzidaec nichts als Wohlbehagen.
  


  
    Fluchend ließ der Mann ihn los, aber inzwischen hatte Bronzidaec die Stimme des Meisters erkannt und den Geruch des Meisters eingesogen. Entsetzt rollte er sich zu einer Kugel zusammen.
  


  
    »Verzeihung! Verzeihung!«, flüsterte er, so verängstigt ob seines Vergehens, dass er kaum sprechen konnte.
  


  
    Der Meister riss ihn brutal hoch. »Steh auf, Dummkopf«, murmelte er fast unhörbar. Sein glühender Zorn ließ Bronzidaec erbeben. »Was hast du hier zu suchen?«
  


  
    »Muss sprechen. Muss erzählen!«
  


  
    Der Meister sah sich hastig um. »Das ist nicht -«
  


  
    »Was habt Ihr da?« Ein behäbiger Mann in einer schweren Amtsrobe kam neugierig herbei. »Ein Jinja? Unglaublich.«
  


  
    »Ja, das ist es«, sagte der Meister und schaute grimmig auf Bronzidaec herab. »Der miese Wicht hat mich auch noch gebissen.«
  


  
    »Saugt die Wunde nicht aus!«, sagte ein anderer Mann 
     warnend, als der Meister den Finger zum Mund führte. »Sie haben Giftzähne.«
  


  
    »Unsinn«, sagte der behäbige Mann kichernd. »Sayed, dein Kopf ist aus Leder und dein Verstand aus Wolle, wenn du solche Ammenmärchen glaubst. Aber lasst Jafeen einen Blick darauf werfen. Die Wunde könnte sich entzünden, wenn sie nicht versorgt wird.«
  


  
    »Mache ich«, sagte der Meister. Ohne Bronzidaec zu beachten, verbeugte er sich vor den anderen beiden Männern und verließ das Vorzimmer.
  


  
    Nachdem er von einem Diener mit einem Fußtritt hinausbefördert worden war, leckte sich Bronzidaec die Lippen und folgte dem Meister in eine schummerige Ecke in einiger Entfernung von den großen Fenstern. Hinter einem Sockel, auf dem sich eine steinerne Büste befand, entdeckte er eine Kammertür und schlüpfte hindurch.
  


  
    Dankbar verschwand er im Dämmerlicht und stieß gegen den massigen Körper des Meisters, der die Tür schloss, woraufhin es um sie herum stockfinster wurde. Aber Bronzidaec konnte in der Dunkelheit sehen, viel besser als bei Tageslicht. Er seufzte glücklich. Es war ein kleiner, beengter Raum, eine Art Podest, von dem aus ein paar Stufen ins Innere der dicken Palastmauern führten.
  


  
    »Du Tölpel!«, sagte der Meister ganz leise. »Wie kannst du es wagen, zu mir zu kommen, zu dieser Tageszeit, wo es hier überall nur so wimmelt von -«
  


  
    »Verzeiht, verzeiht, Meister!«, unterbrach ihn Bronzidaec hastig.
  


  
    Die Hand des Meisters kam auf ihn zugesaust, und Bronzidaec war so durcheinander, dass er sich duckte.
  


  
    Eine unheilvolle Stille senkte sich über die beiden. »Du wagst es, meiner Bestrafung auszuweichen? Du wagst es -« 
    


  
    »Bitte, hört zu!«, sagte Bronzidaec in dem verzweifelten Wunsch zu erzählen. »Ich bringe Neuigkeiten.«
  


  
    Der Meister senkte die Hand. »Dann erzähl sie, und beeil dich. In der Zwischenzeit überlege ich mir, wie ich dir am besten dein mieses Fell gerben kann.«
  


  
    Bronzidaec schluckte, wagte jedoch nicht, um Gnade zu flehen. »Ich bringe Neuigkeiten über Ihre kaiserliche Hoheit -«
  


  
    »Ich weiß, dass die Kaiserin nicht nach Gialta geht. All unsere Pläne, all das Warten – alles umsonst. Diese Kreatur weicht ihrem Ehemann nicht von der Seite. Pah!« Er verpasste Bronzidaec einen Tritt. »Du bringst mir nichts als Ärger.«
  


  
    »Wartet, Meister.« Bronzidaec rieb sich die schmerzende Seite. »Ich hab andere Neuigkeiten. Nützliche, sehr nützliche! Prinzessin Lea wurde gefangen genommen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Immer noch auf dem Boden kriechend, wagte Bronzidaec, den Knöchel seines Meisters zu packen. »Es stimmt.«
  


  
    »Bist du sicher? Bei Hof wurde davon noch nichts erzählt.«
  


  
    »Ganz sicher, Meister.«
  


  
    Der Meister zog seinen Fuß zurück. »Was kümmert sie dich? Wir wollten die Kaiserin, nicht -«
  


  
    »Viele Wege führen ans selbe Ziel, nicht wahr, Meister?«
  


  
    Dieses Mal trat der Meister viel fester zu und schleuderte ihn gegen die Wand. »Wenn ich die Meinung eines Geistesschwachen hören wollte, hätte ich danach gefragt. Das ist doch sinnlos!«
  


  
    »Aber Meister -«
  


  
    »Geh zurück zum Frauenpavillon und bleib da. Und beim nächsten Mal wartest du gefälligst, bis ich dich rufen lasse.« 
    


  
    Bronzidaec presste sein heißes Gesicht auf den rauen Steinboden. »Ja, Meister«, flüsterte er.
  


  
    »Die Kaiserin sollst du beobachten. Hast du das verstanden? Die Kaiserin und sonst niemanden! Wie oft muss ich dir das noch sagen?«
  


  
    »Aber -«
  


  
    »Halt die Schnauze! Tu so was nie wieder!«
  


  
    Nach einem weiteren Tritt entfernte sich der Meister durch die versteckte Tür und ließ den wutschnaubenden Bronzidaec in der Dunkelheit zurück, wo er sich seine wunden Stellen rieb. Er mochte es nicht, wenn der Meister böse auf ihn war, aber nun war er böse auf den Meister. Der Meister hatte nicht zugehört. Der Meister hatte ihn beschuldigt, ihm Nachrichten zu bringen, die er nicht wollte. Der Meister wollte die Gelegenheit nicht nutzen, die Bronzidaec ihm unter großen Risiken geboten hatte. Niemand anders wusste, was mit Prinzessin Lea geschehen war. Der Meister hätte sich freuen sollen, solche Neuigkeiten als Erster zu erfahren. Der Meister war kein besonders guter Spion, dachte Bronzidaec gekränkt.
  


  
    Eine Weile hockte er da und ließ seinen Zorn anwachsen. Es war verlockend, den Meister ein zweites Mal zu bei ßen, aber das wäre töricht. Noch verlockender war es, sich ins Schlafzimmer des Meisters zu schleichen und den Siegellack auf sein Bett zu erbrechen. Siegellack war äußerst schmackhaft, aber er war nicht sehr bekömmlich. Ja, er würde ihn liebend gern auf das Bett des Meisters erbrechen.
  


  
    Aber der Meister würde ihn bestrafen. Ich muss cleverer sein, ermahnte sich Bronzidaec. Er wagte es nicht, dem Meister offen die Stirn zu bieten, aus Angst, dass der Meister den Zauber aufheben könnte, wodurch er als das bloßgestellt würde, was er war, nicht hier, wo es nichts als Leid und Tod 
     für Bronzidaec geben würde. Aber es gab andere Möglichkeiten, hinterlistige Möglichkeiten, dem neuen Kaiser zu schaden und auch dem Meister zu schaden, dachte Bronzidaec. Gähnend drehte er sich drei Mal im Kreis – das sollte Glück bringen. Dann bleckte er die Zähne und fauchte.
  


  
    »Ich bin guter Spion«, murmelte er. »Ich bin sehr guter Spion. Besserer Spion als Meister. Mich hätte man zum Meister machen sollen, und Meister zum Jinja.«
  


  
    Er eilte davon, huschte geschäftig hierhin und dorthin, bis er Lady Avitria gefunden hatte, die oberste Hofdame der Kaiserin. Sie war in der Wäschekammer, wo sie eine Dienstmagd zurechtwies.
  


  
    Herzogin Avitria war groß, feingliedrig und von zierlicher, anmutiger Gestalt. Nach ihrer frühen Eheschließung war sie sehr jung Witwe geworden, was ihr Unabhängigkeit, Wohlstand und eine hohe Position bei Hof verschaffte, wie man sich hinter ihrem Rücken erzählte. Obwohl sie angeblich die engste Vertraute der Kaiserin war, strahlte sie weder Wärme noch Freundlichkeit aus.
  


  
    Sie beschimpfte eine ulinische Frau, die vor Kurzem an den Hof gekommen war. Ihre Arbeit zählte zum jährlichen Tribut Ulinias. Die Dienstmagd war mürrisch und still und hatte dunkle, feindselige Augen. Sie hatte hier keine Freunde. Es wurde erzählt, dass die Ulinier Spione seien, was auch stimmte, aber nach Bronzidaecs Meinung waren sie sehr ungeschickt und auffällig. Bronzidaec mochte die Ulinier, hauptsächlich weil sie nach Gewürzen und nach allgemeiner Unsauberkeit rochen, aber auch weil sie so viel Argwohn erregten und es ihm dadurch ermöglichten, unbemerkt herumzuschnüffeln und zu lauschen.
  


  
    »Wer hat dir gesagt, du sollst die Schultertücher Ihrer Majestät waschen?«, fragte Herzogin Avitria ärgerlich. »Schau, 
     was du damit gemacht hast! Ein einziger zerknautschter Haufen. Das muss alles neu gemacht werden. Ihre Majestät will sich in Kürze für das Bankett ankleiden, und dafür muss alles fertig sein.«
  


  
    »Keine Zeit«, sagte die Ulinierin in gebrochenem Lingua. »Hab andere Pflichten, keine Zeit.«
  


  
    »Du tust, was ich sage, oder ich lasse dich wegen Diebstahls auspeitschen.«
  


  
    »Nichts stehlen!«
  


  
    Avitria lächelte boshaft. »Werden die Wachen mir oder dir glauben, wenn ich eine Brosche als gestohlen melde?«
  


  
    Die Augen des ulinischen Mädchens wurden dunkel vor Zorn. Sie raffte die Tücher zusammen und eilte davon, woraufhin Bronzidaec vor Avitria auf und ab hüpfte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.
  


  
    Sie wich zurück. »Geh weg von mir.«
  


  
    »Ich habe Neuigkeiten, wichtige Neuigkeiten für Kaiserin«, sagte er verschlagen und wich ihrem Hieb aus. »Verschafft mir Audienz.«
  


  
    »Hau ab! Du hast nichts zu sagen, was Ihre Majestät oder sonst wen interessieren könnte.«
  


  
    »O doch! Ich hab große Neuigkeiten. Die müssen erzählt werden.«
  


  
    »Palastbeamte überbringen Ihrer Majestät Botschaften, nicht abscheuliche kleine Teufel wie du.«
  


  
    Das versetzte ihm einen Stich, aber er trat dennoch näher. »Ich weiß, wo Schwester von Kaiserin ist.«
  


  
    »Schwester?«, fragte Herzogin Avitria wachsam. »Prinzessin Bixia? Was weißt du? Los, raus damit!«
  


  
    »Nicht Bixia«, sagte er ungeduldig und wiegte sich hin und her. »Wer ist Bixia? Lea, Lea, Lea!«
  


  
    Herzogin Avitria runzelte die Stirn. Die beiden starrten 
     sich schweigend an, bevor sie sagte: »Prinzessin Lea ist auf dem Weg nach Trau, um das Holdenthal-Fest -«
  


  
    »Da ist sie nicht«, sagte er verschlagen und blickte zu ihr auf. »Nicht da. Nicht in Sicherheit. Jetzt erzähl ich’s Kaiserin.«
  


  
    »Mir erzählst du’s. Und zwar sofort.«
  


  
    Der scharfe Ton von Herzogin Avitrias Stimme jagte ihm Angst ein. Und sie starrte ihn an, als könne sie seine Tarnung durchschauen. Avitria war gefährlich, dachte er. Rache war süß, aber das Risiko war zu hoch.
  


  
    Mit der Absicht, sich in einem Schrank zu verstecken, bis er vergessen war, schoss er davon, aber sie war schneller, bekam sein spitzes Ohr zu fassen und knallte die Schranktür zu. Als er sich losreißen und befreien wollte, kniff sie so fest in sein Ohr, dass ihm die Luft wegblieb.
  


  
    Schließlich ließ sie ihn los, und er plumpste unsanft zu Boden, woraufhin er sich in die äußerste Ecke des Schranks zurückzog, leise vor sich hin fauchte und großes Mitleid mit sich selbst hatte. Da die Tür geschlossen war, drang nur noch sehr spärliches Licht durch ein winziges Fensterchen. Zum ersten Mal fand er Düsternis und Schatten nicht beruhigend.
  


  
    »Was bist du, kleines Wesen?«, fragte Avitria leise und durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Was bist du wirklich? Du bist kein Jinja. Du bist irgendetwas … anderes.«
  


  
    »Ich bin Jinja! Bin ich wohl! Bin ich wohl! Ich habe Nachrichten, wichtige Nachrichten. Prinzessin Lea wurde entführt. Sie ist in Gefahr.«
  


  
    »Ach ja? Bist du der Bote? Sollst du die Bedingungen für ihren Freikauf mitteilen? Warum kommst du mir mit einer solchen Lüge?«
  


  
    »Will Kaiserin sagen, sie ist -«
  


  
    »Schweig! Wenn ich dich denunziere, weil du im Palast Magie ausgeübt hast, werden die Priester dich heute Mittag pfählen. Und dann, mein kleines Schattenwesen, wirst du schreien und schreien, bis du dahingeschrumpft bist.«
  


  
    Sie fixierte ihn noch intensiver als zuvor. Ihm war schwindelig, als würde der Zauber über ihm zerbröckeln. Verzweifelt klammerte er sich daran fest, obwohl sein Herz sich zusammenkrampfte.
  


  
    Maelitin, dachte er. Schlimmer als Meister. Maelitin bringt großes Unglück. Die Gewissheit, dass sie eine jener grauenhaften Hexen war, drängte sich in seinen Geist und ließ seine kleine gespaltene Zunge erbeben. Er wollte ihr das Wort entgegenschreien, aber vor Entsetzen blieb er stumm. Als er in ihre glitzernden, boshaften Augen schaute, ahnte er, dass sie ihn töten würde, wenn er das Wort auch nur flüsterte. Er saß in der Falle und fühlte sich wie eine Fliege auf einer Krötenzunge.
  


  
    Ich bin Dummkopf, größerer Dummkopf als Meister, dachte er verzweifelt. Ich bin Verräter. Sei still! Sei still! Aber es war zu spät. Schon hatte er sich selbst verraten statt des Meisters. Selbst wenn sie ihn laufen ließ, würde er niemals in Sicherheit sein, niemals, niemals.
  


  
    »Bist du sicher, dass Prinzessin Lea in Gefahr ist?«, fragte Herzogin Avitria. »Wer steckt hinter dem Komplott, wenn es eines gibt?«
  


  
    Da war sie endlich, die Frage, auf die Bronzidaec gewartet hatte. Er holte tief Luft. »Fragt Jafeen.«
  


  
    »Jafeen. Wo finde ich den?«
  


  
    »Er ist Schreiber für Kanzler. Schreiber! Schreiber! Dummer Schreiber mit Tinte und Siegellack am Ärmel, der Kaiserin ausspioniert. Fragt ihn.«
  


  
    Avitria sagte nichts, und Bronzidaecs Worte schienen in 
     der Luft zu hängen. Er keuchte. Ich hab’s getan, hab eine Beschuldigung ausgesprochen. Meister wird mir wehtun, o ja, o ja, Meister wird mir sehr wehtun … außer wenn die Wachen ihn abholen und befragen. O bitte, lass sie ihn ganz schlimm foltern.
  


  
    Ermutigt von der Vorstellung, dass die Beine des Meisters gebrochen würden, sodass er seinen Diener nie wieder treten konnte, streckte Bronzidaec seinen kleinen Körper. Am liebsten hätte er dieser Dame alles erzählt, aber er fand, dass er schon genug gesagt hatte. Lass Meister die anderen verraten, dachte er selbstzufrieden. Wenn sie bestraft werden, ist es nicht meine Schuld.
  


  
    »Jafeen«, sagte sie langsam, als schmecke sie das Wort auf der Zunge. Sie fing an zu lachen. »Jafeen soll also hinter der angeblichen Entführung von Prinzessin Lea stecken. Ich glaube, du lügst mir was vor, Kreatur.«
  


  
    »Nein, nein! Keine Lüge! Wahrheit!«
  


  
    »Ich glaube, du lügst mir was vor, um Leid und Argwohn über Jafeen zu bringen, der ein vertrauenswürdiger, treuer Schreiber in meinen Diensten ist.«
  


  
    Bronzidaec starrte zu Avitria hoch und sah Bosheit in ihren Augen aufblitzen. Ein furchtbares Gefühl überkam ihn.
  


  
    »Oder vielleicht gibt es wirklich ein Komplott gegen Prinzessin Lea«, sagte Avitria, als spreche sie mit sich selbst. Sie lächelte. »So oder so, dies ist der perfekte Zeitpunkt zum Handeln, während die Kaiserin abgelenkt ist.« Sie nahm Bronzidaec ins Visier. »Und du wirst mir dabei nützliche Dienste leisten.«
  


  
    In heller Panik rannte er mit gebleckten Zähnen auf sie zu. »Nein! Nein! Nein! Ich warne Kaiserin. Ich sag ihr, sie hat Hexe als Freundin. Ich sag ihr -«
  


  
    Herzogin Avitria schlug ihm ins Gesicht und legte Magie 
     in den Schlag, sodass er gegen die Wand geschleudert wurde und benommen zusammensackte. Schauder liefen ihm über den Körper, und am liebsten hätte er laut aufgeheult.
  


  
    »Hast du nicht schon genug gesagt, kleiner Teufel?«, fragte sie sanft. »Du bist fertig mit Spionieren. Ich werde einen besseren Nutzen für dich finden.«
  


  
    Sie ging langsam auf ihn zu, ganz langsam. Er fühlte sich so hilflos wie eine Maus, die von einer Kobra angestarrt wurde, und plötzlich wurde ihm übel, sehr übel. Der Gestank nach Siegellack betäubte seine Nase, und sein Hals brannte. Eine tiefe Traurigkeit mischte sich mit seiner Panik, und er wünschte, er wäre niemals, niemals, niemals zum Palast gekommen, einerlei, wie viele Jahre der Knechtschaft es bedeutet hätte.
  


  
    Meister ist dumm, dachte er, als Herzogin Avitria sich herabbeugte und seine Schulter packte. Aber ich bin verloren.
  

  
  


  
    Kapitel 9
  


  
    Olivel Hervan kam mit einem Schmerzensschrei zu sich, ausgelöst durch den Versuch eines Kameraden, ihn hochzuziehen.
  


  
    »Au! Bring mich um oder lass mich liegen!«, sagte er blinzelnd.
  


  
    »Beruhigt Euch, Hauptmann«, sagte Barsins Stimme. »Ich bin kein Feind.«
  


  
    Ein Seufzer entfuhr ihm, und seine Hand sackte vom Dolch nach unten. »Lass mich in Ruhe«, sagte er. »Beweg mich nicht.«
  


  
    Er saß auf dem kalten, schlammigen Boden, gestützt von seinem Adjutanten. Schnee fiel auf ihn herab, und er fror bis auf die Knochen. Sein ganzer Körper schmerzte, aber die schlimmste Qual bereitete ihm seine Schulter. Als er die Stelle abtasten wollte, fuhr ihm ein wahnsinniger Schmerz durch die Glieder, und er musste die Zähne zusammenbei ßen, um nicht laut aufzuschreien.
  


  
    Sein Adjutant brüllte irgendetwas, und mehrere Männer kamen herbeigerannt, bildeten einen Kreis um ihn und starrten mit finsteren Gesichtern zu ihm herunter.
  


  
    »He, du da«, sagte Barsin. »Gib mir die Decke. Halt ihn so lange fest.«
  


  
    Die Männer bauten sich hinter Hervan auf, und dann kniete sein Adjutant, schmutzig und abgerissen wie er war, neben ihm nieder und wickelte ihm die Decke um die Beine. 
     Es half nicht. Hervan spürte, wie die Kälte sich in ihm ausbreitete, seine Finger und Zehen taub machte und sein Gesicht erstarren ließ, sodass er kaum sprechen konnte.
  


  
    »Barsin«, stammelte er. »Leg die Decke unter mich, nicht -« Er brachte den Satz nicht zu Ende und stöhnte auf, presste den Ellbogen gegen die Rippen, um nicht laut loszuschreien. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.
  


  
    »Ihr dürft Euch nicht bewegen, Hauptmann«, sagte Barsin. »Ich glaube, Ihr habt Euch das Schlüsselbein gebrochen.«
  


  
    »Bei den Göttern«, sagte Hervan mit schwacher Stimme, als der Schmerz ein wenig abebbte. Er war nassgeschwitzt und erschöpft. »Ich denke, du könntest recht haben.«
  


  
    Jemand gab ihm Met zu trinken, und während er darauf wartete, dass die betäubende Wirkung einsetzte, wurde eine kleinere Schnittwunde an seinem Arm verbunden.
  


  
    »Seid Ihr bereit, Hauptmann?«
  


  
    Hervan zögerte und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche, bevor er nickte. »Bringen wir’s hinter uns.«
  


  
    Sein Harnisch wurde entfernt und die Schulter mit einem Verband fixiert. Statt des starken Getränks hätte er genauso gut Wasser trinken können, denn es hatte keinerlei Wirkung. Als die schmerzhafte Prozedur beendet war, war er schweißüberströmt vor Schmerzen, vor Übelkeit ganz krank und bereit, den nächstbesten Mann, der in seine Nähe kam, zu erwürgen.
  


  
    »Wie fühlt Ihr Euch, Hauptmann?«, fragte Barsin.
  


  
    Hervan funkelte ihn an. Was für eine hirnrissige Frage, dachte er zornig, aber um seine Ehre zu wahren, musste er um Fassung ringen. Er durfte vor den Männern nicht herumjammern wie ein Bauer.
  


  
    »Ich fühle mich wie ein zusammengeschnürtes Hühnchen«,
     klagte er. »Wie in Gaults Namen konnte ich mir trotz Rüstung das Schlüsselbein brechen?«
  


  
    Niemand antwortete. Vorsichtig versuchte Hervan, seine Schulter zu bewegen. Solange er keine Anstalten machte, den Arm aus der festen Schlinge zu befreien, die so fixiert war, dass seine Faust ans Ohr gepresst wurde, schien der Knochen stabilisiert zu sein. Es war eine verflucht peinliche Verletzung, nichts, womit er sich in der Kaserne oder im Palast brüsten könnte. Dennoch musste er dankbar sein, dass er keinen Arm und kein Auge verloren hatte. Ein paar Narben waren nicht schlimm und beeindruckten die Damenwelt, aber eine dauerhafte Behinderung würde seinem Dienst bei den Rotröcken für alle Zeiten ein Ende setzen.
  


  
    »Könnt Ihr aufstehen, Hauptmann?«, fragte Barsin besorgt.
  


  
    »Natürlich. Stellt mich auf die Füße, Kameraden. Aber stoßt in Gaults Namen nicht gegen meinen Arm.«
  


  
    Als er endlich wieder aufrecht stand, musste Hervan die Luft anhalten, bis erneuter Schmerz und Übelkeit auf ein erträgliches Maß zurückgingen. Sein Kopf fühlte sich leicht an und schien über seinen Schultern zu schweben, aber das schob er auf den Met, der nun endlich seine Wirkung tat. Vorsichtig hüllte Barsin ihn in einen langen Umhang. Gault wusste, woher er ihn hatte, aber da Hervans Zähne vor Kälte aufeinanderschlugen, mochte er sich nicht beklagen.
  


  
    Noch ein bisschen wackelig auf den Beinen schaute er sich um und sah, dass er mitten auf dem zertrampelten Feld stand, wo er versucht hatte, Prinzessin Lea zu retten. Von ihr gab es keine Spur. Sorgenvoll runzelte er die Stirn. Er erinnerte sich, dass sie von einem brutalen Kerl in schwarzer Rüstung über ein Schlachtross geschleudert wurde, erinnerte sich, dass er seinem Pferd die Sporen gegeben und ihr nachgesetzt
     war, und das war alles. Bis zu dem Zeitpunkt, als er in Schlamm und Schnee liegend wieder zu sich kam, war alles wie ausgelöscht.
  


  
    »Feldwebel?«, sagte er.
  


  
    Barsins grüne Augen beobachteten ihn, als fürchte er, sein Hauptmann würde jeden Augenblick zusammenbrechen. »Seid Ihr bereit für den Rapport, Hauptmann?«
  


  
    »Ja, gewiss. Aber wo ist -«
  


  
    »Feldwebel Kress ist tot, Herr Hauptmann. Lor ist verwundet. Taime versorgt die Verwundeten und organisiert die Beerdigungen. Oberleutnant Rozer ist … soll ich den Rapport an seiner Stelle übernehmen?«
  


  
    »Red weiter«, sagte Hervan müde. »Du machst doch schon den Rapport, Barsin. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für verdammte Förmlichkeiten.«
  


  
    Barsin salutierte. »Jawohl, Herr Hauptmann! Wir haben siebzehn Tote und zwanzig Verwundete, Euch selbst eingeschlossen. Vier Männer sind schwer verletzt und werden die Nacht vielleicht nicht überleben.«
  


  
    »Und Prinzessin Lea?«
  


  
    Der Adjutant wich seinem Blick aus. »Verschwunden, Herr Hauptmann.«
  


  
    »Verschwunden«, wiederholte Hervan und hatte abermals vor Augen, wie das Mädchen von ihrem Entführer geschnappt wurde und dann … nichts.
  


  
    »Ja, Herr Hauptmann. Sie haben sie mitgenommen in die … Ihr wart dicht dran, fast mit ihnen im Schlund, bevor Ihr niedergeschlagen wurdet.«
  


  
    Im Schlund von was?, fragte sich Hervan. Aber als er die verwirrte Besorgnis in Barsins Augen sah, fragte er lieber nicht. Die Männer sollten nicht fürchten müssen, dass er nicht in der Lage war, seine Befehlsgewalt auszuüben.
  


  
    »Hauptmann!«, rief ein Mann aus kurzer Entfernung und fuchtelte mit den Armen. Hervan wollte in seine Richtung gehen, aber Barsin hielt ihn auf.
  


  
    »Wartet hier. Ich werde gehen.«
  


  
    »Was hat er gefunden?«, fragte Hervan und kniff die Augen zusammen, um zu sehen, was zu Füßen des Mannes auf dem Boden lag. »Was ist es? Eine Frau? Großer Gault!«
  


  
    Ein schrecklicher Krater schien sich in Hervans Innerem aufzutun. Nachdem er die stützende Hand einer seiner Männer abgeschüttelt hatte, zwang er sich, Barsin zu folgen. Er musste es mit eigenen Augen sehen, musste es wissen.
  


  
    Es war nicht Lea.
  


  
    Als er das schwarze Haar im Schnee liegen sah, spürte er einen Schauer der Erleichterung, gefolgt von Trauer und unbändiger Wut. »Rinthella«, sagte er leise.
  


  
    Barsin, der neben ihr kniete, schaute zu ihm auf, bevor er ihr Gesicht mit einem Stück ihres Umhangs bedeckte. Schweigen senkte sich über alle Umstehenden. Es war kein Mann unter den Rotröcken, mit dem die schöne Hofdame nicht geschäkert hatte. Mit ihrer kessen, temperamentvollen und lustigen Art war Rinthella im Gegensatz zu ihrer spröden Herrin stets gefügig gewesen. Beim Gedanken an ihren geschmeidigen, anmutigen Körper und ihre Bereitschaft, sich ihm jederzeit und überall hinzugeben, trotz oder gerade wegen des Risikos, erwischt zu werden, seufzte Hervan und senkte den Kopf.
  


  
    »Warum?«, flüsterte Barsin mit belegter Stimme. »Warum haben sie ihr wehgetan? Was sind das nur für Barbaren? Sie ist nicht … sie haben sie regelrecht abgeschlachtet.«
  


  
    »Magie«, sagte jemand schroff und räusperte sich. »Schattenmagie.«
  


  
    Die Gruppe der Männer trat von Rinthellas Leiche zurück. Ungeschickt bückte Hervan sich, um etwas aus der starren, schlanken Hand zu nehmen. Es war ein Opal, ein großer, glatter, milchiger Stein. Er schimmerte, als er ihn zwischen den Fingern drehte.
  


  
    Der Bogenschütze, der sie gefunden hatte, zischte durch die Zähne und wich zurück. »Bedeutet Unglück, der Stein.«
  


  
    Ohne auf den Cubrier zu achten, erhob sich Hervan vorsichtig und behielt den Stein in der Hand. Er würde ihn behalten, beschloss er stirnrunzelnd. Würde ihn behalten, zur Erinnerung an Rinthella, an ihre lebendige Schönheit und ihren sinnlosen Tod.
  


  
    Aber wie war das alles nur geschehen?, fragte er sich ratlos. Dieser plötzliche Angriff, die Niederlage und was danach passiert war … es war unglaublich. Die Rotröcke kannten keine Niederlage. So etwas war in der stolzen Tradition seines Regiments noch nicht vorgekommen. Ein Gefühl von Scham erfasste ihn und damit auch das Bewusstsein, dass er Prinzessin Lea, den Kaiser und sein Regiment im Stich gelassen hatte. Er hatte noch nie in seinem Leben versagt, war nicht zum Versagen erzogen. Aber was sollte dies sonst sein als … und was sollte er als Nächstes tun?
  


  
    Reiß dich zusammen, dachte er und wandte Rinthellas Leiche den Rücken zu. Gib Befehle. Welche Art von Befehlen, spielte kaum eine Rolle. Seine Männer würden sich besser fühlen, wenn sie etwas zu tun hatten.
  


  
    »Schickt die Späher aus«, sagte er. »Wir müssen diese Aufständischen so schnell wie möglich einholen.«
  


  
    Die umstehenden Männer sahen so entgeistert aus, dass Hervan aufhörte zu reden.
  


  
    »Was ist?«, fragte er nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe, 
     oder habt ihr jetzt auch noch den Verstand verloren? Los, setzt euch in Bewegung!«
  


  
    Zwei der Männer salutierten, aber nach kurzem Zögern warfen sie Barsin einen flehenden Blick zu.
  


  
    »Ihr habt meinen Befehl klar und deutlich gehört«, sagte Hervan und fragte sich, ob sie eine Revolte planten. Stirnrunzelnd wandte er sich an seinen Adjutanten. »Barsin, habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«
  


  
    Hastig verbannte Barsin jegliche Emotionen aus seinem jungen Gesicht und stellte sich in Habachtstellung auf. »Vollkommen klar, Herr Hauptmann«, erwiderte er knapp. »Es ist nur … wie sollen meine Männer Euren Befehl ausführen? Ich meine, wonach sollen sie suchen?«
  


  
    »Nach Spuren natürlich, was hast du denn gedacht?«
  


  
    Barsin und die anderen machten verwirrte Gesichter, aber alle salutierten. Die Männer zerstreuten sich und ließen Barsin und Hervan allein zurück.
  


  
    »Kommt«, sagte Barsin besorgt. »Ich glaube, Ihr braucht einen Unterschlupf und Ruhe. Ihr steht unter Schock und seid nicht Ihr selbst.«
  


  
    Hervan nickte und freute sich auf ein warmes Feuer und auf eine gute Flasche Wein. Langsam und steifbeinig machte er sich auf den Rückweg. »Lass die Männer ein Lager aufschlagen und sorg dafür, dass die Späher Spuren finden, bevor der verdammte Schnee alles verdeckt.«
  


  
    »Herr -«
  


  
    »Hervan!«, brüllte eine jähzornige Stimme.
  


  
    Ihr Klang zerrte an Hervans geschwächten Nerven. War Thirbe denn nicht bei der Schlacht umgekommen?, fragte er sich irritiert. Nach einem schnellen Seitenblick auf Barsin schluckte er einen Seufzer hinunter und trat dem Protektor der Prinzessin gegenüber.
  


  
    Schlammig und voller Blut kam Thirbe auf ihn zugehumpelt. Sein langer Umhang hing in Fetzen, und er hatte Helm und Schild im Kampf verloren. Aus einer dunklen Stirnwunde lief immer noch Blut über sein Gesicht. Schläfen und Wangen waren blutverkrustet. Seine grauen Augen funkelten vor Zorn. Sein Blick, das blutverschmierte Gesicht und das wirre graue Haar gaben ihm fast das Aussehen eines Wahnsinnigen.
  


  
    »Sie ist verschwunden«, sagte er ohne Gruß. »Verschwunden auf den verborgenen Pfaden, gefangen genommen von den schmutzigen Händen der Schattenwesen. Was wollt Ihr dagegen unternehmen? Hä? Herumstehen und darauf warten, dass man Eure weißen Handschuhe und Eure hübschen Stiefel sauber macht?«
  


  
    »Hör zu -«
  


  
    »Ich hab Euch doch gesagt, wir sollten diese Straße meiden! Wir hätten den Ärger in Brondi aussitzen und darauf warten können, dass die Straße frei wird. Wir sollten auf den Hauptstraßen bleiben, das war unser Befehl. Jetzt seht Euch an, in welchem Schlamassel wir stecken! Und wegen Eurem tölpelhaften Verhalten steckt sie in einem noch viel größeren Schlamassel.«
  


  
    Von seinem Geschrei bekam Hervan Kopfschmerzen, aber ein Aspekt seiner Behauptungen schien klar zu sein. »Du kannst mir nicht die Schuld geben für das, was geschehen ist.«
  


  
    »Ich kann und ich werde Euch die Schuld geben«, erwiderte Thirbe entschlossen.
  


  
    Aufgebracht wie ein Kampfhahn trat Barsin vor und sagte: »Hauptmann Hervan ist nicht verantwortlich für das, was heute geschehen ist. Seht Ihr denn nicht, dass er verwundet ist?«
  


  
    »Das interessiert mich einen Dreck, Sohn. Er ist der befehlshabende Offizier, und er hat fast alles falsch gemacht, was er falsch machen konnte. Ein Wunder, dass nicht alle seine Männer massakriert wurden.« Thirbe deutete auf die Soldaten, die ihre toten Kameraden forttrugen. »Unsere halbe Truppe ist tot. Hätte uns alle abschlachten können, wenn er gewollt hätte.«
  


  
    »Wir haben sie vertrieben«, beharrte Hervan. »Mit Heldenmut -«
  


  
    »Dünnschiss! Spart Eure Reden auf, bis Ihr vor dem Kaiser steht und ihm erklären müsst, wie Ihr seine Schwester verloren habt.«
  


  
    Hervan hätte von dem vorlauten alten Mann, der sich nicht seinem Rang entsprechend verhielt, am liebsten Genugtuung verlangt. Aber er konnte sich kaum aufrecht halten, geschweige denn ein Duell ausfechten.
  


  
    »Hör zu, Spatzenhirn«, fuhr Thirbe fort. »Was glaubst du denn, warum das hier passiert ist?«
  


  
    »Banditen haben -«
  


  
    »Die Prinzessin. Die Prinzessin!«
  


  
    »Nun, ihre Schönheit fällt jedem ins Auge.«
  


  
    »Das waren keine gewöhnlichen Straßenräuber!«, brüllte Thirbe, wodurch Hervans Kopf noch stärker schmerzte als zuvor. »Bei den Göttern, sie trugen Legionsrüstungen.«
  


  
    »Abtrünnige Soldaten, Deserteure«, sagte Hervan. »Wir werden sie bald einholen und ihnen die Hammelbeine lang ziehen.«
  


  
    »Wir sollen sie einholen? Wie denn?«, fragte Thirbe und rang verzweifelt die Hände. »Wisst Ihr einen Weg, um in die Schattenwelt zu gelangen? Glaubt Ihr, unser Priester kann das Tor zu den verborgenen Pfaden öffnen?«
  


  
    Hervan verstand mit einem Mal gar nichts mehr. Missmutig
     schaute er sich um und zog sich den geborgten Umhang enger um die Schultern. »Schattenwelt … was in Gaults Namen soll dieser Unsinn bedeuten? Du redest wie ein Schwachsinniger.«
  


  
    »Wartet, Protektor«, meldete sich Barsin hastig zu Wort, bevor Thirbe antworten konnte. »Der Hauptmann braucht Ruhe. Wir dürfen ihn nicht länger in der Kälte stehen lassen. Und Eure Wunden müssen ebenfalls versorgt werden.«
  


  
    Thirbe wischte über sein blutverschmiertes Gesicht. »Das Einzige, was zählt, ist Prinzessin Leas Sicherheit und wie wir sie aus Beloths Schlund befreien können.«
  


  
    »Du bist verrückt«, sagte Hervan. »Verborgene Pfade … Schattenwelten. All das ist längst verschwunden, verstehst du? Verschwunden!«
  


  
    »Und wie bezeichnet Ihr das, was heute geschehen ist?«, fragte ihn Thirbe. Der stählerne Blick des Mannes durchbohrte Hervan und ließ es nicht zu, dass er alles abstritt oder der Wahrheit aus dem Weg ging.
  


  
    Wenn ich mich doch nur erinnern könnte, dachte Hervan. Aber es kann doch einfach nicht sein …
  


  
    »Das ist ausgeschlossen«, sagte er zornig. »Deine Beule da hat deinen Verstand vernebelt. Die Schatten sind fort, überwunden, besiegt.«
  


  
    »Dann sagt mir, was es war und wohin sie sie gebracht haben.«
  


  
    Hervan schüttelte hilflos den Kopf und zuckte zusammen, als der gebrochene Knochen durch die Bewegung gestaucht wurde. »Ich kann es dir nicht sagen. Ich -«
  


  
    »Ihr könnt oder wollt es nicht glauben?«, fragte Thirbe und trat näher. »Reißt Euch zusammen, Mann. Wir alle haben es gesehen, ob es uns gefällt oder nicht.«
  


  
    »Aber … aber wie konnten sie so etwas tun?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Die Frage ist, wie wir sie zurückholen können. Wenn Ihr glaubt, dass dieser Priester irgendetwas tun kann, dann ruft ihn her, damit er es versucht.«
  


  
    Am liebsten hätte Hervan sich geweigert, einfach weil das Ganze zu abwegig war, und wenn er ehrlich war, weil der Vorschlag von Thirbe stammte. Aber dann ermahnte er sich, nicht so kindisch zu sein, und ließ nach dem Priester schicken, der jedoch nirgends zu finden war.
  


  
    »Was?«, sagte Hervan und musterte den Boten überrascht. »Wurde er getötet?«
  


  
    »Unter den Toten und Verwundeten ist er nicht, Herr Hauptmann.«
  


  
    »Versteckt sich wohl«, schnaubte Thirbe verächtlich.
  


  
    Während man nach dem Priester suchte, zog Hervan sich in sein Zelt zurück. Seine schlammigen Kleider gegen saubere zu tauschen, war wegen seines Schulterverbands kein leichtes Unterfangen. Als er es endlich geschafft hatte, saß er zitternd am Feuer, fühlte sich krank und schwach und hätte alles am liebsten in Rozers Hände gelegt. Aber befehlshabende Offiziere drückten sich nicht vor ihren Pflichten, ermahnte er sich. Nicht, während die Schwester des Kaisers in Gefahr war. Nicht, während Prinzessin Leas Protektor vor sich hin grummelnd hin und her lief und sich einen Lappen gegen die blutige Stirn presste. Warum, fragte Hervan sich missmutig, konnte dieser enervierende Mensch nicht einfach zusammenbrechen und fortgeschafft werden? Aber wenn er sich nicht von seinen Verletzungen unterkriegen lassen wollte, musste auch Hervan die Stellung halten.
  


  
    So saß er da, elend und unter Schmerzen, und zwang sich nachzudenken, solange er noch die Möglichkeit dazu hatte. Sein Verstand schien im Schlamm versunken, und er konnte
     keinen klugen Weg ersinnen, seine militärische Laufbahn zu retten, die Prinzessin zu heiraten und seine Familie mit dem kaiserlichen Thron zu verbinden. Vater wird vor Wut rasen, dachte er.
  


  
    Vor seinem Zelt entstand eine plötzliche Unruhe. Aufgeregte Stimmen und Stiefelschritte waren zu hören.
  


  
    Feldwebel Taime schlug die Zeltklappe hoch und salutierte. »Der Priester wurde gefunden, Herr Hauptmann.«
  


  
    »Bring ihn her.«
  


  
    »Wurde aber auch Zeit«, knurrte Thirbe und schleuderte seinen blutverschmierten Lappen beiseite.
  


  
    Der Priester kam herein, das hässliche Gesicht starr vor Kälte, die Robe durchweicht und schlammig. Er legte die Hände zum Gebet zusammen. »Gault sei gepriesen – Ihr habt den Überfall überlebt, Herr Hauptmann. Meine Gebete wurden erhört, und ich gebe -«
  


  
    »Na, macht schon«, sagte Thirbe, und Hervan räusperte sich.
  


  
    »Äh, Poulso«, sagte er zögernd und fühlte sich wie ein Narr. »Nun, es ist so, wir brauchen Euren besonderen Beistand.«
  


  
    »O ja. Natürlich. Ein Dankgottesdienst und -«
  


  
    »Nein, das meine ich nicht«, erwiderte Hervan zaudernd.
  


  
    »Na, sagt’s ihm schon!«, rief Thirbe. Dann wandte er sich selbst an den Priester und sagte barsch: »Prinzessin Lea wurde entführt und auf die verborgenen Pfade verschleppt. Werdet Ihr sie öffnen, damit wir ihr folgen können?«
  


  
    Der untersetzte Priester erstarrte. Seine braunen Glupschaugen traten noch weiter aus ihren Höhlen. Sein erschrockener Gesichtsausdruck verriet Hervan, dass er nicht die geringste Ahnung davon hatte, wie er ihre Aufforderung in die Tat umsetzen sollte.
  


  
    »Nun?«, fragte ihn Hervan dennoch.
  


  
    Poulso leckte sich über die dicken Lippen. Er begann zu sprechen, aber seine Stimme quiekte und versagte ihren Dienst. Er räusperte sich und begann von Neuem. »Edle Herren, das, was Ihr da von mir verlangt, ist … ist … nun, es ist verboten. Unmöglich.«
  


  
    »Ihr Entführer hat es getan.«
  


  
    Poulso schaute sich um, als fürchte er, Casna-Dämonen könnten aus den dunklen Ecken des Zeltes hervorkriechen. »Unmöglich!«, flüsterte er. »Wer könnte Magie aus der Schattenseite …«
  


  
    »Hört auf, wer zu fragen!«, sagte Thirbe. »Werdet Ihr es tun?«
  


  
    Der Priester schaute Hervan flehentlich an. »Meine magischen Fähigkeiten beschränken sich auf Zeremonien. Sie können unmöglich das große Siegel zerbrechen, das Lichtbringer eingesetzt hat, um Beloth zu bannen.«
  


  
    »Das verlangt auch keiner von Euch«, log Hervan. »Öffnet einfach das Tor, damit wir die Möglichkeit haben, die Prinzessin zu finden.«
  


  
    Poulso schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Wie kann das sein?«, flüsterte er, als rede er mit sich selbst. »Die Vorstellung, dass die dunkle Magie – Schattenmagie – noch existiert und zu solch üblen Zwecken verwendet werden könnte … Seid Ihr sicher?«
  


  
    »Wir haben es mit eigenen Augen gesehen«, sagte Thirbe sachlich.
  


  
    Die umstehenden Männer nickten zustimmend, während Hervan wünschte, er könnte sich erinnern.
  


  
    Poulso wurde hinaus aufs Feld geführt, geschubst und gestoßen von Männern mit Fackeln, angeführt von dem unermüdlichen Thirbe. Hervan schickte sich an, sie zu begleiten, 
     aber heftiger Schwindel überkam ihn. Als er ihn überwunden und wieder einen klaren Kopf hatte, saß er immer noch dicht neben der Feuerstelle in seinem Zelt und ließ sich von Barsin Wein einflößen.
  


  
    »Ah, das tut gut«, sagte er und ergriff den Becher.
  


  
    »Ihr seid noch längst nicht wieder auf den Beinen«, sagte der Adjutant. »Euer Sturz hat Euch ganz schön zugesetzt.«
  


  
    Nachdem er seinen Becher geleert hatte, versuchte Hervan mühevoll, sich von seinem Hocker zu erheben.
  


  
    »Nein, Herr Hauptmann, bitte nicht. Ihr solltet bleiben, wo Ihr seid.«
  


  
    »Unsinn. Die Männer sollen mich nicht für einen Schwächling halten.«
  


  
    »Kein Mensch denkt das von Euch, Herr Hauptmann.«
  


  
    Hervan rappelte sich hoch und schwankte ein wenig, was eher auf den Wein als auf seine Verletzung zurückzuführen war. Er schenkte seinem Adjutanten ein mattes Lächeln. »Du bist ein guter, treuer Bursche«, sagte er und klopfte Barsin auf die Schulter. »Hilf mir jetzt nach draußen.«
  


  
    Auf den Adjutanten gestützt, quälte sich Hervan in die kalte Dunkelheit hinaus, blinzelte in den eisigen Wind und wünschte, er sei in Neu-Imperia, wo die Winter mild waren und es keinen Schnee gab. Ein Stückchen entfernt sah er einen Haufen Männer und hörte Geschrei. Er verlangsamte seine Schritte und spürte, dass Barsin seinen stützenden Griff festigte.
  


  
    Nein, Hervan wollte sich nicht beeilen. Er hatte Angst, die Tore der Schattenwelt könnten sich vor ihm auftun und Dämonen herausströmen lassen, die das Lager angriffen.
  


  
    Als er die Gruppe von Zuschauern erreicht hatte, ertönte ein Schrei, gefolgt von einem erzürnten Wortschwall und einem lauten Klatschen.
  


  
    »Gault über uns!«, entfuhr ihm, und er griff nach dem chovenischen Talisman, den er seit Kindertagen unter dem Hemd trug.
  


  
    »Macht Platz!«, befahl Barsin. »Macht Platz für Hauptmann Hervan.«
  


  
    Die Kavalleristen bildeten augenblicklich eine Gasse, und Hervan hatte keine andere Wahl, als zwischen ihnen hindurchzugehen und sich mutiger zu geben, als er war. Er fand jedoch keinen Dämonen vor, sondern Poulso, der mit aufgeschobener Kutte auf dem Boden lag, wodurch seine in langen Wollstrümpfen steckenden, mageren Beine zum Vorschein kamen. Thirbe stand mit geballten Fäusten über ihm.
  


  
    »Jämmerlicher Feigling!«, schrie er. »Wozu bist du nutze? Sag es mir!«
  


  
    Poulso hielt sich die Wange und machte keine Anstalten, sich zu erheben. Sein hässliches Gesicht war verzerrt. »Das ist verbotene Magie. Verboten! Selbst die Schriftrollen, auf denen sie beschrieben wird, sind aus der Bibliothek entfernt worden. Ich wurde nicht ausgebildet, um eine derart schändliche Blasphemie zu begehen.«
  


  
    »Lügner!«, brüllte Thirbe. »Du bist ein Vindikant -«
  


  
    »Nicht mehr!«, sagte Poulso hastig. »Ich habe meine Gelübde reformiert und die Läuterung akzeptiert.«
  


  
    »Das bedeutet nicht, dass du nicht -«
  


  
    »Meine Seele wäre in Gefahr, und ich -«
  


  
    »Und was geschieht mit Prinzessin Lea, während du deine Seele schützt?«, fragte Thirbe.
  


  
    Als der Priester ihm nicht antwortete, wirbelte Thirbe herum und humpelte auf Hervan zu.
  


  
    »Bei Faures üblem Hauch, er ist nutzlos«, murmelte der Protektor. »Und sie ist für immer für uns verloren.«
  

  
  


  
    Kapitel 10
  


  
    Während die Männer begannen, miteinander zu reden, traf es Hervan wie ein Schlag. Für immer verloren. Er mochte nicht an Prinzessin Lea denken, verängstigt und vielleicht verletzt, gefangen in den Klauen dieser Ungeheuer. Wie konnten diese elenden Schatten einen so wundervollen, besonderen Menschen verschleppen? Gerade sie, die so von Licht erfüllt war. Was sollte aus der Welt werden, wenn die Macht des Lichtbringers so schnell dahinschwand und die Schatten wieder die Herrschaft übernahmen?
  


  
    »Sagt mir eines, Priester!«, entfuhr es ihm. »Erhebt Beloth sich von Neuem?«
  


  
    Thirbe packte sein Handgelenk. »Sei still, du Narr!«, zischte er Hervan ins Ohr. »Du versetzt die Männer in Panik, wenn du so redest.«
  


  
    Hervan befreite sich aus Thirbes Griff. »Und was ist mit dir? Warum beschwörst du die alten, verbotenen Rituale herauf? Beantwortet meine Frage, Priester!«
  


  
    Poulso erhob sich umständlich und strich keuchend seine Gewänder glatt. »Der Schattengott kehrt nicht zurück«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Das braucht Ihr nicht zu fürchten.«
  


  
    »Wodurch wird diese Magie dann gestützt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass es keine dunklen Omen gab, kein Anzeichen, dass der Schleier des Schattens erneut über uns fällt.« Poulso breitete seine fleischigen Hände
     aus. »Ohne weitere Studien stelle ich zwar nicht gern Spekulationen an, aber vielleicht ist diese Magie gar nicht so stark. Sie mag nur mächtig wirken und uns ängstigen, weil wir dachten, wir würden so etwas nie wieder sehen müssen.«
  


  
    Von seinem Geplapper bekam Hervan wieder Kopfschmerzen. »Kommt auf den Punkt!«
  


  
    »Nur weil der Schattengott fort ist, Herr Hauptmann, heißt das nicht, dass alles Böse aus der Welt getilgt wurde. So viele Wesen sind geblieben, in verkleinerter Form natürlich, aber sie sind noch nicht tot oder vollkommen zerstört. Ich könnte mir vorstellen, dass ein Donare, ja ein mächtiger Donare, der den Schatten ewige Treue geschworen hat, möglicherweise so etwas tun könnte.«
  


  
    Hervan versuchte, seinen Schrecken zu verbergen. Das Gemurmel der Männer schwoll an, aber er ignorierte es. Er erinnerte sich an das Gerücht, nach dem auch der Kaiser ein Donare war, jedoch niemals mit den Schatten in Verbindung stand. Trotz seiner liebenswürdigen Art bei Hof war Lichtbringer immer noch ein Krieger mit der Unterstützung chovenischer Magie. Er konnte Götter vernichten, durchschaute jede noch so raffinierte Lüge und war in der Lage, das Leben eines Mannes mit einem Wort oder einem Gedanken auszulöschen. Aber der Kaiser war nicht hier, um sie zu führen. Es ist nicht fair, dachte Hervan. Ich habe keine Magie zu meiner Unterstützung. Ich kann auf keinen Donare bauen und gewinnen.
  


  
    Aber noch während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, wusste er, dass es noch fataler wäre, mit der schlimmen Nachricht nach Neu-Imperia zurückzukehren, in Schimpf und Schande vor dem Kaiser niederzuknien und ihm zu sagen, dass die Prinzessin für immer im Schattenreich
     verloren war. Hervan brach der Schweiß aus. Er würde ruiniert sein – seine Laufbahn und seine ganze Familie wären ruiniert.
  


  
    Denk nicht daran, ermahnte er sich, um nicht in Panik zu verfallen. Aber er musste nachdenken, etwas unternehmen. Er durfte einfach nicht versagen. Eine Katastrophe diesen Ausmaßes konnte nicht über die Rotröcke hereinbrechen, und über ein Mitglied der Familie Hervan erst recht nicht. Es musste etwas geben, das er tun konnte.
  


  
    »Ein Donare«, sagte er und tat dabei so, als mache er sich darüber lustig. »Wir wären alle tot, hätten wir einen solchen Gegner vor uns gehabt.«
  


  
    Thirbe beugte sich vor. »Angenommen, es wäre einer gewesen. Wie könnte selbst ein Donare die Tore zu den verborgenen Pfaden ohne Magie öffnen?«
  


  
    »Die Magie ist nicht verschwunden«, sagte Poulso. »Sie ist überall, in unzähligen Formen. Jetzt kreuzt sie zum Beispiel dieses Tal. Ich fühle sie. Ich glaube, Prinzessin Lea fühlte sie auch. Sie nannte es anders. Ich glaube, sie -«
  


  
    »Das tut jetzt nichts zur Sache!«, unterbrach ihn Thirbe. »Wenn wir es mit einem Donare zu tun haben -«
  


  
    »Haben wir nicht«, beharrte Hervan.
  


  
    Thirbe achtete nicht auf ihn. »Was können wir tun? Ihr sagt, seine Magie ist geschwächt wegen des Schattengottes?«
  


  
    »Weil der Schattengott fort ist. Das stimmt«, sagte Poulso. »Jene, die sich den Schattengöttern verschrieben haben, leben, was die Magie betrifft, in einem geschwächten Zustand. Viele leiden schreckliche Qualen oder sind krank. Selbst wenn er die Tore zu den verborgenen Pfaden geöffnet hat, heißt das noch lange nicht, dass er auf ihnen reisen kann. Natürlich könnte ich mich auch irren, aber ich glaube, dass 
     Prinzessin Lea seine Macht durch ihr lichtstrahlendes Wesen schwächen könnte.«
  


  
    »Könnte sie davonkommen, sich selbst befreien?«, fragte Hervan.
  


  
    »Das weiß ich nicht. Wenn wir hier warten, ist es möglich, dass sie hier oder irgendwo in der Nähe wieder auftauchen und die Prinzessin mitbringen.«
  


  
    »Und wenn nicht?«, fragte Thirbe.
  


  
    Poulso schüttelte traurig den Kopf und blieb stumm.
  


  
    »Es gibt auf diesem Feld also nichts anderes zu tun, als Wache zu schieben?«, fragte Hervan.
  


  
    »Ja, so scheint es.«
  


  
    Hervan gestikulierte. »Dann werden wir das tun. Feldwebel Taime, schickt die Männer zu den Quartieren. Lasst ihnen zu essen und einen Becher Met geben.«
  


  
    »Jawohl, Herr Hauptmann.«
  


  
    Hervan entließ den Priester mit einem Kopfnicken und machte sich auf den Rückweg zu seinem Zelt. Thirbe hielt ihn jedoch an seinem gesunden Arm fest, bis die anderen sich zerstreut hatten. Als Barsin einschreiten wollte, wurde er zurückgewunken.
  


  
    »Warten?«, knurrte Thirbe. »Ist das alles, was Ihr tun wollt?«
  


  
    »Was denn sonst?«, fragte Hervan und versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken. »Der Priester kann das Wunder nicht vollbringen, um das du gebeten hast. Kannst du es?«
  


  
    »Ich lass mir jedenfalls nichts vormachen von diesem hohlköpfigen Priester. Der feige Hund lügt, um seine elende Haut zu retten.«
  


  
    »Auch wenn du die Reformanten nicht magst, so -«
  


  
    »Ich habe nichts gegen den Orden an sich, nur gegen diesen faulen Dummkopf«, sagte Thirbe. »Mir wär’s lieber, er 
     hätte mir offen und ehrlich widersprochen, statt zu lügen. Wir wären besser mit einer Penestrikanerin bedient.«
  


  
    »Gault bewahre!«, sagte Hervan unbehaglich. »Diese Frauen sind -«
  


  
    »Was? Fachkundig?«
  


  
    »Respekt einflößend, wollte ich sagen.«
  


  
    Thirbe stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. »Zumindest würden sie wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, unsere gute Herrin zu retten.«
  


  
    Hervan dachte nach. »Banditen mit Legionsrüstungen«, sagte er langsam. »Geführt von einem -«
  


  
    »Sprecht es ruhig aus«, sagte Thirbe. »Von einem Donare. Wovor habt Ihr Angst?«
  


  
    »Ich kann das immer noch nicht glauben.«
  


  
    »Warum nicht? Weil wir noch am Leben sind?« Thirbe schaute ihn finster an. »Sie können im Nahkampf keine Lebensfäden durchschneiden. Und wenn sie uns bis auf den letzten Mann hätten abschlachten wollen, dann hätten sie es getan.«
  


  
    »Du glaubst, die Armee hat rebelliert?«
  


  
    »Ein Aufstand?« Thirbe schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Trugen keine Standarten, deshalb müssen es Abtrünnige sein. Einige der Handelskarawanen haben von Schwierigkeiten erzählt. Müssen welche von dem Gesindel sein, das nach den Reformen aus der Armee entlassen wurde. Viele von denen verdingen sich auch als Landsknechte.«
  


  
    »Ihr Angriff war geschickt und schnell, fast als hätten sie auf der Lauer gelegen und auf uns gewartet.«
  


  
    »Natürlich haben sie auf uns gewartet!«, rief Thirbe erbittert. »Gault sei mir gnädig, aber jeder Grünschnabel konnte sehen, dass es ein geplanter Angriff war. Wären sie auf Geld 
     und Beute aus gewesen, hätten sie sich die Wagen mit den Vorratsgütern geschnappt. Nein, sie haben sich genau das genommen, was sie wollten.«
  


  
    »Frauen.«
  


  
    »Nein, Tölpel! Nur unsere gute Herrin. Und sie ließen uns leben, weil sie genau wissen, dass wir sie nicht verfolgen können. Das war eine clevere Aktion, vom Anfang bis zum Ende.«
  


  
    »Im Bericht hieß es, thyrazenische Waffen -«
  


  
    »Ach, die alte Masche«, schnaubte Thirbe verächtlich. »Das würde sich nicht mal ein blinder Narr weismachen lassen.«
  


  
    »Aber woher sollten sie wissen, dass wir diese Route genommen haben?«, fragte Hervan. »Ich habe diese Straße aus einer Laune heraus gewählt, und -«
  


  
    »Habt Ihr es denn immer noch nicht durchschaut? Dieses Feuer, das angeblich in Brondi wütete, war eine List, um uns auf diese Straße zu locken, wo man uns angreifen konnte.«
  


  
    Erschrocken starrte Hervan ihn an, bevor er seine Aussage als unwahrscheinlich verwarf. »Ich denke, meine Kundschafter sind durchaus in der Lage, ein reales Feuer von einem absichtlich gelegten zu unterscheiden.«
  


  
    »Wieso? Feuer ist Feuer, nicht wahr? Wenn ein Teil der Stadt brennt, spielt es eine Rolle, ob es ein Unfall war oder gelegt wurde? So oder so, wir haben diesen Weg genommen und waren so leicht zu fangen wie Fische in einem Fass.«
  


  
    Hervan runzelte unbehaglich die Stirn und erkannte, dass Thirbe nicht ganz unrecht hatte.
  


  
    »Denkt nur dran, wie wir angegriffen wurden«, fuhr Thirbe fort. »Von drei Seiten. So konnte Prinzessin Lea nur in eine Richtung fliehen und ging in die Falle. Ich bin sicher, dass es ein Legionskommandant war, der sie fortgeschleppt 
     hat. Ich habe sein Adleremblem gesehen, als ich mit ihm kämpfte.«
  


  
    »Ein Legionskommandant?«, fragte Hervan ungläubig. »Der Schlag auf den Kopf hat dir wohl den Verstand vernebelt. Viel wahrscheinlicher ist, dass dieser Schurke einem Legionskommandanten den Brustharnisch gestohlen hat -«
  


  
    »Unmöglich! Wessen Verstand ist hier vernebelt? Ich sage Euch, ich erkenne einen Adler-Rang, wenn ich ihn sehe und wenn ich gegen ihn kämpfe.«
  


  
    »Kein Offizier von so hohem Rang würde sich so weit herablassen und ein Gesetzloser werden.«
  


  
    »Warum nicht? Es wurden vier Legionen entlassen, Offiziere und Soldaten gleichermaßen, all jene, die ihren Treueid nicht ändern wollten. Kalthunda ist tot. Es bleiben also drei andere Kommandanten. Osthel und -«
  


  
    »Osthel ist ein alter Mann«, warf Hervan ein. »Er soll an der Küste leben, von seiner Familie verstoßen. Sie wollen nichts mit ihm zu tun haben.«
  


  
    »Es ist seltsam, was man im Kampf bemerkt und was nicht«, sagte Thirbe nachdenklich. »Die schwarze Achte Legion stand unter dem Befehl eines Praetors namens Shadrael tu Natalloh.«
  


  
    »Kein Praetor würde sich zu einer derartigen Schurkerei herablassen!«, sagte Hervan entrüstet. »Du kannst ihn doch nicht ernsthaft beschuldigen!«
  


  
    »Kennt Ihr den Mann?«
  


  
    Errötend wandte Hervan den Blick ab. »Nein, nicht persönlich. Aber er ist es nicht.«
  


  
    »Nun, dann bleibt nur noch Maxivim, nein, Mavnim oder so ähnlich.«
  


  
    »Mardico.«
  


  
    »Ja, Mardico Tohn. Ein Beloth verehrender Halunke, 
     wenn es je einen gegeben hat. Die Geschichten über ihn lassen einem die Haare zu Berge stehen.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass er einen Bauernhof gekauft hat und ein einfaches Leben führt.«
  


  
    »Stimmt nicht«, sagte Thirbe. »Ist zu den Madrunen übergelaufen, wenn Ihr mich fragt. Was Shadrael angeht, er ist von Geburt Ulinier und -«
  


  
    »Und ein Patrizier«, unterbrach Hervan ihn. »Du kannst unmöglich jemand von derart hoher Geburt und mit derart hohen Verdiensten verdächtigen. Sein Bruder ist Kriegsherr von Ulinia.«
  


  
    »Ja, eine Provinz, die sich vom Kaiserreich abspalten will«, sagte Thirbe nachdenklich. »Hab Shadrael mal gesehen, vor vielen Jahren, als er, glaube ich, noch Kohortenführer war. Schon damals ein wilder Bursche, noch vor dem madrunischen Feldzug.«
  


  
    »Bei dem er sich durch ungeheure Heldentaten hervortat«, sagte Hervan. »Ich sah seinen Triumphzug, als ich ein Junge war. Er war ein Held, ritt durch die Straßen von Imperia, um Kaiser Kostimon zu begrüßen. Ich sah seinen Streitwagen unter meinem Fenster vorbeifahren.«
  


  
    »Aber er ist definitiv ein Donare«, sagte Thirbe.
  


  
    »Bei den Göttern, das sind doch fast alle ausgezeichneten Legionskommandanten.«
  


  
    Thirbe hielt die Hände hoch. »Ganz ruhig, Junge. Du solltest langsam lernen, dass der Krieg auch böse Menschen zu Helden machen kann. Mardico war immer schlecht, durch und durch, frönte jedem Laster, das man sich vorstellen kann. Aber Shadrael riskierte den Kuss der Ewigkeit und hat es überlebt.« Thirbe tippte sich an die Nase. »Ihr wisst, was das bedeutet.«
  


  
    Zweifel überkamen Hervan, bevor er Thirbes Getratsche 
     verwarf. Er hatte Kommandant Shadrael immer verehrt. Als Schuljunge hatte er seine Angriffsstrategien während des Madrunenfeldzugs studiert. Angriffsstrategien … er erinnerte sich, über eine Taktik gelesen zu haben, die Ähnlichkeiten mit der aufwies, die sie heute erlebt hatten. Ein seltsames Gefühl untergrub seine Überzeugungen. Vielleicht – aber nein, er konnte einfach nicht glauben, dass ein Mann, den er als Junge so sehr bewundert hatte, sich zu einer derart schändlichen Tat hinreißen lassen könnte.
  


  
    Vor seinem geistigen Auge sah Hervan, wie Kommandant Shadrael tu Natalloh beim Triumphzug durch die Straßen geritten war, in voller Rüstung, aber ohne Waffen, den Helm unterm Arm, um dem Kaiser seine Ehrerbietung zu zeigen. Sein Profil wirkte arrogant und selbstgewiss, das Gesicht eines Mannes, der große Dinge vollbracht hat und davon ausgeht, noch mehr zu erreichen – o ja, als er ihn an jenem Tag vorüberziehen sah, schwor sich Hervan, dass auch er eines Tages große militärische Ehren erlangen und von seinem dankbaren Kaiser mit einer Siegesfeier belohnt würde. Er würde die Familientradition fortführen und in die Kavallerie eintreten, aber er würde einen ebenso ehrenvollen Rang erreichen wie Kommandant Shadrael, wenn nicht sogar einen noch höheren, denn er war schließlich Iterer und kein Ulinier und durch seine Geburt höher gestellt.
  


  
    »Welcher Triumph ihm zuteilwurde!«, sagte Hervan. »Ein bemerkenswerter Anblick, den ich nie vergessen habe. Das war der Tag, an dem er zum Praetor ernannt wurde. Mein Vater sagte, es würden Wetten abgeschlossen, wie schnell er es zum General bringen würde.«
  


  
    Thirbe grunzte verächtlich. »Stattdessen musste er ins Exil, seines Rangs und seiner Ehre beraubt, ohne Pension entlassen. Warum sollte man einen solchen Mann verteidigen?«
  


  
    »Damals war jeder auf die Schatten eingeschworen, Protektor. Es hat nicht viel bedeutet.«
  


  
    »Erzähl mir nichts über die alten Zeiten, Grünschnabel. Ich habe sie miterlebt. Du nicht. Ob Offizier oder Fußsoldat, man konnte seiner Legion nicht dienen, ohne Faure – und den anderen – die Treue zu schwören.«
  


  
    »Das meinte ich doch. Warum gehst du mit Kommandant Shadrael so hart ins Gericht? Hast du unter ihm gedient?«
  


  
    »Ich nicht«, sagte Thirbe nachdrücklich. »Aber es gab Dinge, bei denen wir keine Wahl hatten, Gault hilf uns, Dinge, die wir tun mussten. Und dann gab es Entscheidungen. Shadrael traf die Entscheidung, bei einer Shul-Drakshera seine Seele zu riskieren. Es ging um eine Wette.«
  


  
    »Davon habe ich gehört!«, sagte Hervan. »Der Kuss der Ewigkeit.«
  


  
    »Das ist keine weltbewegende Wundertat«, sagte Thirbe.
  


  
    »Nur das mutigste -«
  


  
    »Für solche Spielchen braucht es keinen Mut. Nur Dummheit. Niemand hat ihn gezwungen. Nicht einmal die Riten von Alcua gingen so weit. Und meiner Meinung nach ist er derjenige, mit dem wir es zu tun haben.«
  


  
    »Er könnte es sein«, gab Hervan zögernd zu. Thirbe war wie die meisten alten Männer, die Drakshera missbilligten, weil sie vergessen hatten, wie wichtig es für einen Mann war, seine Tapferkeit unter Beweis zu stellen. Vielleicht gingen Mut und Courage ja verloren, wenn man älter wurde. Was für ein Jammer. »Aber wenn es so wäre, dann wäre Kommandant Shadrael der skrupelloseste Abtrünnige von allen.«
  


  
    Thirbe nickte. »Ob Mardico oder Shadrael – unsere gute Herrin wurde entführt, als Pfand für irgendeine geplante Verschwörung.«
  


  
    »Gegen ein Lösegeld?«
  


  
    »Vielleicht. Oder es geht um mehr.«
  


  
    Hervan blinzelte. Thirbes scharfsinnige Einschätzung politischer Belange überraschte ihn.
  


  
    Thirbe schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Verdammt! Ich hasse es, so hilflos zu sein. Sie ist so jung und zart, so unschuldig und gütig. Die Vorstellung, dass eine Bande von Schweinehunden sie in ihrer Gewalt hat, zerreißt mir das Herz. Ich hätte sie besser schützen müssen, statt mich wie ein Grünschnabel vom Pferd werfen zu lassen.«
  


  
    Der Schmerz in seiner Stimme weckte Hervans Mitleid. »Thirbe -«
  


  
    Der Protektor winkte ab. »Ach, kümmert Euch nicht um mich. Mein Kopf fühlt sich an wie eine aufgeplatzte Melone, das ist alles. Und ich könnte sterben vor Scham, weil dieser Teufel mich am Leben ließ.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Er hätte mich schon beim ersten Schlagabtausch töten können und tat es nicht«, sagte Thirbe grimmig. »Nachdem mein Schild in Stücke ging, war ich am Ende. Er hat mit mir herumgespielt, mich beleidigt, obwohl es ihm ein Leichtes gewesen wäre, mein Leben auszulöschen.«
  


  
    Hervan starrte ihn an und konnte kaum glauben, dass er so etwas zugab. »Du solltest nicht beleidigt sein, sondern dankbar, dass du am Leben bist.«
  


  
    »Dankbar! Ich spucke auf ihn. Wenn er sie verletzt hat … wenn er sie angerührt hat … oh, Schatten zermalmt mich.« Thirbe presste sich die Hand auf die Augen und verstummte.
  


  
    Hervan suchte nach tröstenden Worten, konnte aber keine ersinnen. »In der Morgendämmerung fangen wir an, sie zu suchen -«
  


  
    »Wo denn? Seid Ihr närrisch? Sie sind verschwunden – wusch -, haben sich in Luft aufgelöst.«
  


  
    »Der Priester hat doch gesagt, dass sie vielleicht nicht über die verborgenen Pfade reiten können. Wenn sie herauskommen, werde ich sie erwarten«, sagte Hervan grimmig.
  


  
    »Was ist, wenn der spatzenhirnige Pfaffe sich irrt?«
  


  
    »Was er gesagt hat, klang einleuchtend.«
  


  
    »Für Euch vielleicht. Aber nicht für mich. Ich glaube nicht, dass Poulso jemals einen Fuß in die Schattenwelt gesetzt hat. Das ist nichts für Feiglinge.«
  


  
    Hervan holte tief Luft und versuchte, geduldig zu sein. »Sobald sie herauskommen, greifen wir an.«
  


  
    Thirbe grunzte skeptisch. »Habt Ihr schon jemanden nach Brondi geschickt, um Verstärkung zu holen?«
  


  
    »Ich brauche keine Verstärkung«, sagte Hervan. »Meine Männer sind tapfer und gut trainiert.«
  


  
    Thirbe machte ein finsteres Gesicht. »Ihr habt die Hälfte von ihnen verloren.«
  


  
    »Nicht ganz.«
  


  
    »Ach, lasst uns doch nicht um ein paar Zahlen feilschen. Heute wurdet Ihr überlistet, übermannt und besiegt von jemandem, der viel schlauer ist als Ihr. Besser, wir geben es zu und schicken dem Kaiser eine Nachricht, damit er uns weitere Anweisungen gibt und Verstärkung schickt.«
  


  
    »Wofür hältst du dich, mir zu sagen, was ich zu tun habe?«, fragte Hervan erzürnt. »Du bist kein Offizier.«
  


  
    »Nein. Ich bin zwölf Jahre lang in meiner Legion marschiert, und als mein Dienst zu Ende war, habe ich mir auf den Reichsstraßen das Steißbein wund geritten und die Steuereintreiber bewacht.«
  


  
    »Ein Predlikat«, sagte Hervan verächtlich. »Ein gemeiner Wachmann.«
  


  
    »Ein Wachmann schon, aber kein gemeiner, wie Ihr sehr wohl wisst. Ich habe viele Feldschlachten erlebt und viel mehr Einsätze als Ihr. Ich kenne Eure Bestimmungen, so wie ich die der Armee und der meisten anderen kenne. Aber angenommen, Ihr missachtet Befehle und leistet Widerstand, was in Gaults Namen erwartet Ihr zu erreichen, wenn Ihr diesen Teufeln noch einmal begegnet? Eure Männer sind doch schon heute nicht mit ihnen fertig geworden.«
  


  
    Seine Direktheit schürte ein trübsinniges Brennen in Hervans Brust. »Wir waren überrascht, das ist alles.«
  


  
    »Überrascht? Ach, das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres. Und jetzt sind Eure Männer müde und verletzt, noch weniger leistungsfähig als vorher. Selbst Ihr seid nicht bei Kräften.«
  


  
    »Ich kann immer noch reiten«, sagte Hervan. »Ich kann Befehle geben, auch wenn ich nicht kämpfen kann.«
  


  
    »Wenn es Euch nur darum geht, die Prinzessin zu beeindrucken -«
  


  
    »Ich kenne meine Pflicht«, sagte Hervan. »Ich will mich nicht davor drücken.«
  


  
    »Eure Pflicht ist es, einen Boten zum Kaiser zu schicken, Euch zurückzuziehen und Verstärkung zu sammeln.«
  


  
    »Rotröcke ziehen sich nicht zurück«, sagte Hervan. »Wir kämpfen bis zum Tod.«
  


  
    »Wenn Ihr den Feind findet, was Ihr nicht könnt.«
  


  
    Hervan schäumte vor Wut. Das Letzte, was er tun wollte, war, den Kaiser über sein Versagen in Kenntnis zu setzen. Nein, es war dringend geboten, dass dem Kaiser kein Wort über diese Katastrophe zu Ohren kam, bis er Prinzessin Lea in Sicherheit gebracht hatte.
  


  
    »Hast du den Schneid verloren, Protektor?«, fragte er hämisch. »Gerade noch hast du auf den Priester geschimpft, 
     weil er das Tor zu den verborgenen Pfaden nicht öffnen wollte. Und jetzt willst du losrennen und um Hilfe rufen.«
  


  
    Thirbe packte ihn am Kragen und riss ihn herum, ohne auf Hervans unterdrückte Schmerzensschreie zu achten. »Zur Hölle mit dir! Wenn Poulso den Weg in die Schattenwelt geöffnet hätte, wäre ich dort«, sagte er heiser. »Jetzt hör mir zu, du Hündchen! Wir sind weniger als einen Tagesritt von Brondi entfernt. Dort ist eine Garnison mit mehr als genug Soldaten, um die zu ersetzen, die du verloren hast.«
  


  
    »Fußsoldaten«, sagte Hervan voller Verachtung und versuchte, sich aus Thirbes Griff zu befreien, ohne sein Schlüsselbein erneut zu stauchen. Barsin näherte sich, aber Hervan winkte seinen Adjutanten fort, damit er nicht zu viel mit anhörte. »Ein Legionslager, kaum mehr als ein Außenposten.«
  


  
    »Aber dort sind Männer, nicht wahr? Und vielleicht ein paar Drachen-Kuriere, die schnell eine Botschaft nach Neu-Imperia bringen können.«
  


  
    »Und ich sage dir, dass wir diese Angelegenheit selbst regeln, ohne Einmischungen oder Störungen.«
  


  
    »Ihr bezeichnet den Kaiser als Störenfried?«
  


  
    Hervan schluckte. »Nein, natürlich nicht. Aber er ist zu weit entfernt, um hier von Nutzen zu sein. Prinzessin Lea braucht uns jetzt.«
  


  
    »Ja, da stimme ich zu. Aber wir lassen in Brondi Verstärkung anfordern, wie es den Vorschriften entspricht.«
  


  
    »Nein. Meine Männer wurden beim ersten Mal unvorbereitet überrumpelt, aber ich versichere dir, dass sie sich bei der Revanche zur Wehr setzen und -«
  


  
    »Revanche?«, fragte Thirbe zornig. »Dies hier ist eine Schlacht und kein Brettspiel.«
  


  
    »Das weiß ich. Aber du hast nicht das Kommando über 
     diese Truppe, Protektor. Ich habe es. Und es gelten meine Entscheidungen.«
  


  
    »Eure Entscheidungen werden der Tod des Mädchens sein, wenn sie nicht schon tot ist.«
  


  
    »Ihre Sicherheit wurde mir anvertraut. Wenn sie lebt und ich sie erreichen kann, werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um sie zu retten«, sagte Hervan. »Alles. Ich bin auf diese Pflicht eingeschworen, und die Rotröcke werden nicht versagen.«
  


  
    »Mir scheint, als hätten sie schon versagt.«
  


  
    Außer sich vor Zorn baute sich Hervan so dicht vor Thirbe auf, dass ihre Nasen fast aneinanderstießen. »Hör zu«, sagte er mit ruhiger, mühsam beherrschter Stimme. »Sobald wir fertig sind, sobald die Prinzessin in Sicherheit und meine Schulter verheilt ist, wirst du dich für diese Bemerkung verantworten. Leg Tag und Waffen fest. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    Thirbe trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Du jämmerlicher kleiner … kannst du die Wirklichkeit nicht von einem Spiel unterscheiden, Junge?«
  


  
    »Natürlich kann ich das!«
  


  
    Aber Thirbe schüttelte erneut den Kopf und humpelte davon, ohne auf Hervans Herausforderung einzugehen.
  

  
  


  
    Kapitel 11
  


  
    Langsam kam Lea wieder zu Bewusstsein und öffnete blinzelnd die Augen, um festzustellen, dass sie sich immer noch in einem Albtraum befand. Um sie herum war nichts als trübe Düsternis, erhellt von einem kränklichen, grauen Licht, das sie an die bleiche Unterseite von Pilzen erinnerte. Eisige Kälte und Schnee drangen hier nicht vor. Kein Wind wehte. Die Luft roch nach Stein, Erde und kalter Asche. Und überall war der bedrückende Atem des Bösen zu spüren.
  


  
    Übelwollendes Jaiethquai durchdrang Stein, Dunst und Schatten. Sie hatte das Gefühl, davon verschluckt zu werden, und erinnerte sich daran, dass ihr Entführer ihre Kette aus Gli-Smaragden an sich genommen hatte, als habe er genau gewusst, was die Edelsteine bewirkten. Ohne ihr schützendes Schild aus Magie fühlte sie sich verwundbar. Aber hilflos war sie nicht, rief sie sich ins Gedächtnis.
  


  
    Sie war noch immer zu Pferd, mittlerweile aufrecht sitzend vom Brustharnisch ihres Entführers gestützt. Ihr Ellbogen wurde zwischen seiner Rüstung und Sattel eingequetscht, denn er presste sie dicht an sich. Ein Stück seines schwarzen Umhangs war nach vorn gezogen, um sie zu wärmen. Trotzdem war ihr so kalt, als läge sie in einem eiskalten Gewässer. Ihre Lippen begannen zu zittern, aber sie presste sie aufeinander und zwang ihr Quai, stark zu sein. Auch wenn sie sich in diesem Moment wie eine Maus in den Klauen eines Raubtiers fühlte, verhielt sie sich still und wartete 
     auf eine Fluchtgelegenheit. Besonnenheit war keine Schwäche, dachte sie.
  


  
    Offensichtlich waren sie zwischen den Welten, an einem Ort, den die Schattenleute die verborgenen Pfade nannten. Lea war in ihrem Leben schon ein paar Mal ins Zwischenreich gegangen, begleitet von den Erdgeistern und später von dem chovenischen Mystiker Moah, aber diese Ausflüge waren erfüllt gewesen von ätherischem Licht und einem Nebel, so weich und erfrischend wie Quellwasser. Diese Reise – diese Wirklichkeit zwischen den physischen und spirituellen Welten – hatte etwas Zerbrochenes und Widernatürliches. Alles daran war vollkommen falsch und verdreht.
  


  
    Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie hielt sie zurück. Bleib stark, dachte sie. Atme ruhig weiter und vertrau auf die Lehren.
  


  
    Sie bewegten sich in langsamem, gleichmäßigem, fast vorsichtigem Tempo vorwärts. Sie fragte sich, ob die Männer noch ein Zeitgefühl hatten, ob sie wussten, wie lange sie diese höhlenartige Passage entlanggetrottet waren.
  


  
    Es war jedoch keine Höhle. Wenn Lea die Augen zusammenkniff, konnte sie sehen, wie die Illusion von Stein- und Lehmwänden verblasste. Stattdessen erblickte sie Felszacken, abgestorbene Bäume und zersplitterte Stümpfe. Sie durchquerten den Schatten eines Waldes. Dies mochte der Wald in dem kleinen Tal sein, den sie vor ihrer Gefangennahme angesteuert hatte. Vielleicht auch nicht. Wenn ihr Entführer stark genug war, sich auf den verborgenen Pfaden zügig zu bewegen, hatten sie das Tal vielleicht schon weit hinter sich gelassen und befanden sich jenseits der Hügelkette oder sogar noch weiter entfernt. Sie wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war.
  


  
    Eine gespenstische Stille umgab sie, unnatürlich und beunruhigend.
     Schweigend marschierten die Männer hinter dem Pferd des Kommandanten. Selbst das rhythmische Stampfen ihrer Stiefel schien gedämpft. Offenbar hatten sie die Anweisung, sich ruhig zu verhalten, damit er nicht in seiner Konzentration gestört wurde.
  


  
    Denn es war nicht einfach, auf den Wegen der Zwischenwelt zu wandern, wusste Lea. Orientierungspunkte waren vage, und was real schien, mochte gar nicht existieren. Am schlechtesten abzuschätzen waren Entfernungen. Vielleicht zählte dieser Krieger, wie manche es taten, die Schritte, oder vielleicht folgte er einer leitenden Macht. Aber sollte er straucheln oder in die Irre reiten, konnten sie für immer verloren sein.
  


  
    Obwohl sie in Versuchung war einzugreifen, tat sie es nicht. Sie wollte sich nicht mit ihm und seiner kleinen Armee verirren. Warte, ermahnte sie sich, warte.
  


  
    Schließlich hob ihr Entführer die Hand, und sie blieben stehen. In der plötzlichen Stille, die nur hier und da durch ein Husten oder ein Scharren von Stiefeln unterbrochen wurde, vernahm sie das leise Plätschern von Wasser.
  


  
    Sie spürte Durst, und ihre Zunge fühlte sich an, als klebe sie an ihrem Gaumen. Mit einem Mal war sie so ausgetrocknet, dass sie kaum schlucken konnte, aber hier etwas zu trinken, wäre eine Illusion. Schattenwasser würde ihren Durst nicht löschen.
  


  
    Er schob sie ein wenig nach vorn. »Sitzt gerade und hört auf, so zu tun, als würdet Ihr schlafen.«
  


  
    Erschrocken blieb sie still sitzen, während er sich aus dem Sattel schwang und seine Arme nach ihr ausstreckte. Instinktiv wich sie zurück, aber er umfasste ihre schmale Taille und hob sie mühelos herunter, als sei sie so leicht wie eine Feder.
  


  
    »Geht umher. Streckt Euch«, sagte er mit rauer, abgespannter
     Stimme. »Ihr könnt nicht entkommen, aber geht nicht zu weit.«
  


  
    Durch das trübe Licht konnte sie ihn nicht deutlich sehen. Trotz seiner Größe war er in der Düsternis durch seine schwarze Rüstung kaum auszumachen. Ab und an bewegte er sich auf eine Weise, dass das bleiche Licht von der Medaille an seinem Hals widergespiegelt wurde. Seine Haltung und seine ruhigen Gesten ließen ihn nicht wie einen gewöhnlichen Soldaten oder einen gemeinen Rohling erscheinen. Seine Rüstung passte ihm so gut, dass sie unmöglich gestohlen sein konnte, und seine Kleidung war weder billig noch grob. Das Visier behielt er unten, wodurch sein Gesicht größtenteils verdeckt wurde, doch sie sah, dass seine Augen nicht mehr rot glühten wie zuvor. Sie befand sich nicht im Zustand der Severance, dennoch konnte sie an diesem Ort die Fäden des Lebens ausmachen, die teilweise hässlich und zerfranst von den Köpfen und Schultern der Männer aufstiegen. Nur um ihren Entführer waren keine zu sehen, was ihr Angst einjagte. Wenn er ein Casna war – ein Dämonenabkömmling -, dann hatte sie keine Möglichkeit, ihm zu entkommen.
  


  
    Ihr Instinkt sagte ihr jedoch, dass er kein solches Wesen sein konnte. Er besaß Quai. Sie spürte es, obwohl es so trüb war, dass sie es vorher nicht bemerkt hatte. Sie runzelte die Stirn. Vielleicht …
  


  
    Er hob ablehnend die behandschuhte Hand. »Lasst das sein.«
  


  
    Obwohl er leise gesprochen hatte, lag ein warnender Unterton in seiner Stimme, der sie sofort gehorchen ließ. Wortlos wich sie zurück, machte jedoch keine Anstalten umherzugehen, wie er es vorgeschlagen hatte.
  


  
    »Kommandant«, sprach einer seiner Männer ihn an, der 
     narbige Zenturio mit der ruinierten Stimme, derjenige, der Rinthella getötet hatte.
  


  
    Nein, dachte Lea mit einem innerlichen Schluchzen. Ich habe sie getötet.
  


  
    Der Zenturio kam herbei, eine kurze Peitsche in der Hand, und hier auf den verborgenen Pfaden wirkte sein Gesicht zwischen den ledernen Wangenschützern seines Helmes skelettartig, das Fleisch bis auf die Knochen abgeschabt. Seine Augen zeigten weder Mitleid noch Erbarmen, als er Lea anschaute, und seine Zähne waren schwarz gerändert von Fäulnis. Das Zeichen Beloths brannte in winzigen Flammen auf seiner linken Wange. Seine Lebensfäden waren verkohlt, ausgefranst und verknotet. Lea sah, dass sein Quai sehr dunkel war, dunkler noch als das ihres Entführers.
  


  
    »Kommandant«, sagte er ein zweites Mal mit krächzender Stimme.
  


  
    Als die beiden Männer begannen, sich leise und kaum hörbar zu unterhalten, eilte Lea davon, darauf bedacht, ihrer Nähe möglichst schnell zu entkommen.
  


  
    Obwohl sie den Untergrund fast deutlich erkennen konnte, war seine Oberfläche anders, als sie es erwartet hatte, und sie geriet ein wenig ins Stolpern, hatte jedoch nach wenigen Schritten den Bach erreicht. Das Plätschern hörte sich so an, als handle es sich um flaches, schnell fließendes Wasser. Es zu sehen und zu hören, ließ ihren Durst so stark brennen, dass sie, obwohl sie es besser wusste, niederkniete und ihre Hand in die Flüssigkeit tauchte.
  


  
    Ihre Finger glitten durch nichts.
  


  
    Unglücklich leckte sie sich die trockenen Lippen, hockte sich auf ihre Fersen und senkte den Kopf. Zu ihrer Linken gingen die Männer hintereinander zum Bach, schöpften einen Becher unsichtbares Wasser und zogen sich zurück. 
     Dabei verhielten sie sich sehr diszipliniert, wie man es von Soldaten erwartete. Abtrünnige Soldaten, dachte sie. Gesetzlose Männer, die nicht mehr im Dienste ihres Bruders standen. Sie beobachtete sie beim Trinken und fragte sich, ob sie merkten, dass ihnen kein reales Wasser in die Kehlen lief.
  


  
    Trotz des Befehls, sich ruhig zu verhalten, hätte man erwartet, sie würden herumalbern und triumphierend grinsen, aber das taten sie nicht.
  


  
    Vielleicht hatten sie an diesem bösen Ort genauso viel Angst wie sie selbst, dachte Lea.
  


  
    Mit der bangen Vermutung, die einzige Gefangene zu sein, stand Lea auf und reckte den Hals in der Hoffnung, unter all den Männern ein bekanntes Gesicht zu finden. Als sie niemanden entdeckte, den sie kannte, fühlte sie sich schrecklich einsam.
  


  
    In diesem Augenblick zupfte etwas an ihrem Rocksaum.
  


  
    Erschrocken drehte sie sich um, konnte jedoch neben sich nichts entdecken. Sie wusste, dass sie sich das Ganze nicht eingebildet hatte, und ihr Herzschlag beschleunigte sich ein wenig.
  


  
    Wieder wurde an ihrem Rocksaum gezupft, diesmal an der Seite. Sie schaute in die Richtung, konnte aber wieder nichts sehen.
  


  
    Doch sie hörte ein schwaches, fast kaum wahrnehmbares Zischen. Sie blieb reglos stehen und bewegte nur die Augen, woraufhin sie ein bleiches, schlankes Wesen erblickte, das etwa die Größe einer Katze hatte, jedoch aufrecht ging. Bevor sie es genauer inspizieren konnte, war es auch schon wieder verschwunden.
  


  
    Ein Platschen ließ sie herumfahren. Sie sah den flüssigen Schimmer zweier Augen im Wasser, als ein kleines Etwas durch den Wasserlauf schwamm. Nach dem Verlassen des 
     Wassers lag das Wesen flach und schimmernd auf den Kieseln, bevor es zu einer dreidimensionalen Gestalt anschwoll, mit Beinen und Armen und Krallen und Fangzähnen. Der Kopf des Wesens war missgestaltet und schmal, und die glänzenden kleinen Augen funkelten sie böse an, bevor es sich in eine dunkle Ecke verzog.
  


  
    Wieder ertönte neben ihr ein zischendes Geräusch. Lea biss sich auf die Lippe, regte sich jedoch nicht und ließ das katzenartige Biest an ihren Röcken zupfen. Es wurde dreister, kroch um sie herum, befingerte den Stoff mit den Krallen und beschnüffelte sie ausgiebig, bis es innehielt und zu ihr aufblickte. Seine listigen Augen glühten wie gelbe Flammen.
  


  
    Einer seiner Artgenossen kroch aus dem Schatten und wagte sich näher. Dieses Exemplar war missgestaltet, mit deformiertem Kopf und verdrehtem Rücken. Es war blass wie Sauermilch, und bei seinem Anblick wurde ihr fast übel.
  


  
    Das Zischen wurde lauter und wurde nun von einem gedämpften Knacken begleitet. Sie sah weitere gelbe Augen, die sie aus dem Schatten heraus anstarrten, und konnte es nicht länger ertragen.
  


  
    Ihr Mut war dahin, und sie hockte sich hastig nieder, woraufhin die kleinen Wesen wieder in ihre Verstecke huschten. Überall um sich herum konnte sie ihr Gezische und Geknacke hören. Mehr und mehr sammelten sich. Dämonen, dachte sie entnervt. Schattenwesen, die gar nicht mehr existieren dürften. Es spielte keine Rolle, dass sie durch Narben entstellt waren oder sogar Gliedmaßen verloren hatten – sie hatten überlebt, und für Menschen mit magischen Fähigkeiten war es immer noch möglich, die Tore zu den verborgenen Pfaden zu öffnen, was bedeutete, dass Beloths widerwärtiger Einfluss stärker war als gemeinhin angenommen. Es gab immer noch genug Böses in der Welt, immer noch genug Boshaftigkeit,
     um diese Überreste der Schattenwelt am Leben zu erhalten.
  


  
    Warum sollte sie überrascht sein?, fragte sie sich ärgerlich. Hatte sie nicht in den vergangenen drei Jahren bei Hof genug Kleinlichkeit, Gier und fehlgeleitete Leidenschaft beobachten können? Gab es in Neu-Imperia nicht allzu viele irregeleitete Menschen, die sie verehren und erheben wollten, um einen Kult der Huldigung zu etablieren, und sie in allen Angelegenheiten um Rat fragten, als sei sie ein Orakel? Das war auch der Grund, aus dem sie, als Caelan sie bat, statt seiner nach Trau zu reisen, die Gelegenheit so begierig beim Schopf ergriffen hatte. Um fortzukommen … um ihre letzte offizielle Pflicht zu erfüllen und dann in den Bergen in der Nähe des Gletschers zu verschwinden. Ja, sie plante ihre Rückkehr zu den Choven, wollte wieder beim Volk ihrer Mutter leben, in Sicherheit und Isolation, in der richtigen Balance des Jaiethquai.
  


  
    Während sie auf dem Boden hockte und von kleinen Dämonen beobachtet wurde, scharrte sie Kiesel zusammen und schichtete sie in quadratischer Form aufeinander.
  


  
    Als das dreisteste der Wesen herankroch, um zu sehen, was sie tat, stieß es plötzlich einen Schrei aus und wich zischend zurück. Zufrieden griff sie nach einem weiteren Kiesel, aber in dem Moment stampfte ein schwerer Stiefel auf ihr kleines Munitionslager und zerstörte es.
  


  
    Starr vor Schreck blieb ihr keine Zeit zu reagieren, bevor der Kommandant sie am Kragen packte und gewaltsam hochriss.
  


  
    »Närrin!«, knurrte er.
  


  
    Sie hörte kaum, was er sagte, denn er stand ohne Helm vor ihr. Zum ersten Mal sah sie sein Gesicht. Es war schmal und feingliedrig mit hohen Wangenknochen und den leicht 
     schrägstehenden Augen eines ulinischen Aristokraten. Schmale schwarze Brauen runzelten sich über einer gebogenen Adlernase. Sein Kinn unter den Bartstoppeln wirkte entschlossen und überraschend jugendlich, der Mund kultiviert, obwohl die Lippen in diesem Augenblick zu einer dünnen Linie zusammengepresst waren. Man würde ihn als gut aussehend bezeichnen, aber Grausamkeit und Ungeduld hatten seine Züge verhärtet. Ohne Mitgefühl starrte er auf sie herab.
  


  
    »Wie könnt Ihr so dumm sein, Eure Magie hier zu wirken?«, fragte er.
  


  
    Lea hob das schmale Kinn. »Das sind Dämonen. Ich mag es nicht, wenn sie mich umkreisen.«
  


  
    »Lasst die kleinen Kerle in Ruhe«, sagte er barsch. »Sie haben schon genug gelitten.«
  


  
    »Sie können gar nicht genug leiden. Sie sollten nicht einmal mehr existieren.«
  


  
    Er bellte ein kurzes freudloses Lachen. »Ihr seid nicht nur töricht, sondern auch naiv. Lichtbringer mag das Reich regieren, aber wir sind nicht zu Staub und Asche geworden, nur um ihn zufriedenzustellen.«
  


  
    »Ihr -«
  


  
    Er schob sie ein Stück vor. »Bewegung!«
  


  
    Sie wollte sich losreißen, aber er umklammerte ihre Hand mit eisernem Griff und riss sie herum. Es war das erste Mal, dass er sie ohne Handschuhe berührte, und das ungewollte Sevaisin zwischen ihnen überraschte sie erneut.
  


  
    Fluchend ließ er sie los und riss seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Überwältigt von einer Flut von Gefühlen, die sie weder verstehen noch kontrollieren konnte, wollte Lea vor ihm zurückweichen, aber stattdessen sank sie in die Knie. Tränen liefen über ihre Wangen.
  


  
    Drohend erhob sich seine dunkle Silhouette über ihr. »Hört auf damit! Steht auf!«
  


  
    Trauer und Furcht erfassten sie. Sie sah in sein Inneres und wusste, dass ein Teil von ihm zu schrecklich war, um ihn zu ertragen, denn er war … er war … Sie nahm all ihre Kraft zusammen und brach das Sevaisin, aber sie spürte dabei einen Schmerz, als hätte sie sich das Fleisch aufgerissen. Sie weinte noch heftiger.
  


  
    »Hört mir zu«, sagte er und packte ihre Schulter. »Ihr dürft hier keine Schwäche zeigen. Steht auf. Hört sofort mit dem Geheule auf.«
  


  
    Aber sie konnte ihm nicht gehorchen. Alles, was ihr zugestoßen war, die erschreckende Brutalität des Angriffs, der Tod von Männern, die geschworen hatten, sie zu schützen, Thirbe reglos am Boden liegend, Fyngies Tod und Rinthellas schlimmes Schicksal, das Böse an diesem Ort und das unfreiwillige Zusammensein mit diesem Mann – diesem Unmenschen -, der … der … Es überwältigte sie. Sie sackte zusammen, verbarg das Gesicht in den Händen und weinte.
  


  
    Der Kommandant packte ihre Arme und zog sie hoch. Als sie schwankte, schüttelte er sie. »Hört auf damit!«, sagte er. »Ich kann sie nicht unbegrenzt aufhalten, kann Euch nicht unbegrenzt schützen. Wenn Ihr Euch nicht beherrschen könnt, werden sie angreifen.«
  


  
    Während er sprach, zog er ihre Hände von ihrem Gesicht, und die Perlen, die sich aus ihren Tränen gebildet hatten, fielen zu Boden und rollten überall umher. Er zog die Stirn kraus und starrte sie voller Staunen an. »Ihr -«
  


  
    Lea schleuderte die übrigen Perlen herunter. Sie rollten in alle Richtungen und schimmerten kurz in der Düsternis, bevor sie sich schwarz färbten. Da er seinen Griff gelockert hatte, konnte sie sich von ihm losreißen. Sie eilte davon, in dem 
     Wunsch, so weit wie möglich von ihm wegzukommen. Mit zwei Schritten hatte er sie eingeholt und trieb sie mit ein paar Knüffen an den umstehenden Soldaten vorbei.
  


  
    An einer Stelle geriet sie ins Stolpern und wäre ohne die helfende Hand eines Soldaten gestürzt.
  


  
    Der Blick seiner Augen war freundlich, und er hätte sie fast angelächelt – bis er seinen Kommandanten anschaute und zurücktrat, sorgsam darauf bedacht, jeglichen Gefühlsausdruck aus seinem Gesicht zu tilgen.
  


  
    Aber durch diesen winzigen Hauch von Menschlichkeit konnte Lea ihre Selbstkontrolle wiedererlangen. Sie holte Luft und schenkte dem Soldaten einen freundlichen Blick. »Danke.«
  


  
    Der Kommandant schob sie weiter. »Na los.«
  


  
    Sie wurde auf sein riesiges schwarzes Schlachtross gehoben und saß starr vor Angst da, während er hinter ihr in den Sattel stieg. Er zog die Handschuhe an, ergriff die Zügel und gab seinen Männern ein Zeichen, aber dann zögerte er plötzlich. Das war die einzige Warnung für Lea, bevor er über ihr zusammensackte und den Sattelknauf umklammerte. Sie hörte, wie er keuchend nach Luft schnappte, und dachte, er würde herabstürzen.
  


  
    Eingequetscht unter seinem Gewicht, überlegte Lea, ob sie ihn aus dem Sattel stoßen und davonreiten sollte. Aber die anderen waren zu nah und hätten jeglichen Fluchtversuch vereitelt. Schon kam der Zenturio herbeigeritten und begann zu sprechen, verstummte jedoch, als der Kommandant sich abrupt aufsetzte. Sein Gesicht war verzerrt, und Lea sah, wie seine Augen für einen kurzen Moment rot aufglühten.
  


  
    Sie schnappte nach Luft und wich zurück, aber schon legte er den Arm um ihre Taille, presste sie fest an sich und gab seinem Pferd die Sporen.
  


  
    Der Zenturio ritt dicht an seiner Seite. »Kommandant«, flüsterte er krächzend. »Wir sind weit genug entfernt. Lasst uns die verborgenen Pfade verlassen.«
  


  
    »Nein, noch nicht.«
  


  
    Mit beleidigter Miene fiel der Zenturio zurück, und sie trotteten schweigend weiter.
  


  
    Erneute Tränen ließen Leas Blick verschwimmen, obwohl sie versuchte, sie zurückzuhalten. Sie wurde von einem Gefühlschaos übermannt, und ihre innere Harmonie schwand dahin.
  


  
    Es konnte nicht wahr sein. Sie sträubte sich dagegen. Aber die Vision, die sie für einen winzigen Moment vor Augen gehabt hatte, ließ sich nicht verscheuchen. Sevaisin war niemals eine Lüge, und ob sie wollte oder nicht, sie musste sich dem stellen, was sie im Inneren dieses Mannes gesehen hatte.
  


  
    Denn in ihm hatte sie ihre Zukunft erblickt, ein Schicksal, das sie niemals angestrebt oder gewollt hatte.
  

  
  


  
    Kapitel 12
  


  
    Mitten in der Nacht erwachte Hervan und fühlte sich rastlos und noch halb in einem Traum, an den er sich nicht erinnern konnte. In der Feuerstelle glomm der letzte Rest der Glut und erfüllte sein Zelt mit orangefarbenem Licht. Hinlegen hatte sich als unmöglich erwiesen, und so hatte er sich behelfsmäßig auf mehreren zusammengerollten Decken zurückgelehnt. Ein verdammt unbequemes Lager, dachte er. Seine Hand war ganz taub durch die unnatürliche Haltung, in die sein Arm durch den Verband gezwungen wurde, und sein gebrochener Knochen schmerzte.
  


  
    Neben seinem Lager schnarchte sein Diener Crox leise vor sich hin. Auf Hervans Feldkiste schimmerte sein polierter Kürass, seine Lederhandschuhe waren mit Bimsstein und Pottasche wieder schneeweiß geschrubbt worden, und die Stiefel glänzten durch eine frische Schicht schwarzer Schuhwichse – alles lag für den Morgen bereit. Hervan verzog missmutig das Gesicht. Eigentlich sollte sich ein voller Weinbecher in Reichweite befinden, aber der faule Bursche hatte ihm anscheinend keinen hingestellt.
  


  
    Hervan wollte gerade seinen Diener wecken, als er von draußen ein leises Geräusch vernahm. Neugierig rappelte er sich hoch und wäre fast über Crox gestolpert. Unbeholfen legte er sich eine Decke um die Schultern und trat in die Nacht hinaus.
  


  
    Es hatte aufgehört zu schneien. Die Wolkendecke war 
     aufgerissen, und der Mond schien auf die unberührte wei ße Welt. Die Ruinen warfen seltsame Schatten in der bleichen, stillen Landschaft, und Hervan spürte ein unbehagliches Kribbeln im Nacken.
  


  
    Er hörte den entfernten Klang männlicher Stimmen. Sie verstummten, murmelten erneut, verstummten und murmelten.
  


  
    Das Muster war ihm nur allzu vertraut, und er zog sich unter leisen Flüchen ins Zelt zurück, wo Crox mit wirren Haaren dasaß und ihn anstarrte.
  


  
    »Mein Dolch und meine Stiefel«, befahl Hervan.
  


  
    »Brechen wir das Lager ab? Gibt es einen neuen Angriff?«
  


  
    Hervan schnippte ungeduldig mit den Fingern, woraufhin Crox sich an die Ausführung seiner Befehle machte und ihm sogar einen dicken Umhang anstelle der Decke brachte.
  


  
    »Soll ich Euch begleiten, Herr Hauptmann?«
  


  
    »O Mann, du brauchst mir nicht beim Pissen zu helfen«, sagte Hervan. »Leg dich wieder schlafen.«
  


  
    Draußen atmete er die kalte Luft tief ein, um richtig wach zu werden, achtete auf die Position der Wachposten und schlüpfte in den Schatten zwischen den Zelten. Kurz darauf hatte er das Lager verlassen und bahnte sich vorsichtig den Weg durch den Schnee, wobei er ab und an über den Schutt stolperte, der sich darunter verbarg. Sein Atem bildete weiße Wolken, und nach kurzer Zeit keuchte er unter Schmerzen und wünschte sich, er wäre im Zelt geblieben.
  


  
    Plötzlich ragte in der Dunkelheit eine Gestalt vor ihm auf, und er griff nach seinem Dolch. Als er schließlich im Mondlicht seinen Oberleutnant erkannte, atmete Hervan erleichtert auf.
  


  
    »Rozer«, sagte er leise.
  


  
    »Wir haben nicht erwartet, dass du zu uns kommst.« Rozer schaute sich um. »Bist du allein?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Rozer nickte kurz und führte ihn um die Ecke eines fast intakten Gemäuers. Auf der anderen Seite saßen vier Männer auf Steinquadern und hielten dampfende Becher in den Händen. Schweigend und unfreundlich starrten sie Hervan an, bevor sie sich zögerlich erhoben.
  


  
    Die Anspannung in Hervans Brust löste sich ein wenig. Sich Rozers Rückendeckung bewusst, trat er beherzt nach vorn.
  


  
    »Männer«, sagte er betont leise, da er wusste, wie klar und deutlich seine Stimme über dem Schnee tragen würde.
  


  
    Feldwebel Taime trat vor. »Kommt Ihr als Freund oder Feind?«
  


  
    Es war eine inhaltsschwere Frage, die alles umfasste, was in den vergangenen zwei Jahren ungesagt geblieben war, als Hervan auf Drängen seines Vaters aus dem Talon-Kader ausgeschieden war. Es war nichts Verwerfliches an der Bruderschaft. Soweit Hervan wusste, gehörte so gut wie jeder Offizier zu einem geheimen Bund, manchmal auch zu mehreren. Solche Mitgliedschaften wurden erwartet, besonders in den Hausregimentern. Selbst die gewöhnlichen Fußsoldaten, die für ihren Aberglauben bekannt waren, hatten ihre Gruppen. All diese Kader und Gruppierungen waren seit den Reformen streng verboten.
  


  
    »Nun?«, fragte Taime.
  


  
    »Ich komme als – als Euer Hauptmann.«
  


  
    »Das ist keine Antwort.«
  


  
    »Taime«, sagte Rozer mahnend, und der Feldwebel hielt den Mund. »Wenn Ihr es wissen wollt, wir trinken auf unsere gefallenen Kameraden.«
  


  
    »Und ruft die Toten herbei.«
  


  
    Rozer schnappte hörbar nach Luft, und die anderen sahen sich vielsagend an.
  


  
    »Na und?«, fragte der Oberleutnant.
  


  
    Hervan war froh, dass Rozer es nicht leugnete. Er kannte den Oberleutnant seit Kindertagen, da sie auf benachbarten Gutshöfen aufgewachsen waren. Sie waren am selben Tag in die Armee eingetreten und zusammen ausgebildet worden. Erst als Hervan aus dem Kader ausgetreten war, hatten sich ihre Wege getrennt. Aber es tat gut zu wissen, dass Rozer noch genug an ihm lag, um ihn nicht zu belügen.
  


  
    »Eine schöne Tradition, unsere Toten zu ehren«, sagte Hervan. »Sind sie gekommen?«
  


  
    »Noch nicht«, sagte einer der anderen und wurde von Taime in die Rippen gestoßen.
  


  
    »Wir hatten gerade erst angefangen«, sagte Rozer. »Es befindet sich eine Menge alter Tod in diesem Tal. Wir wollen nicht die falschen Geister herbeirufen.«
  


  
    Hervan schluckte und zwang sich zu nicken. Er hatte diese Rituale nie besonders gemocht. Die Kameradschaft war schön, die Trinkgelage ohnegleichen. Er konnte sich noch gut an eine Geburtstagsfeier erinnern, die sie für ihn ausgerichtet hatten. Vom Wein beduselt war er mit verbundenen Augen in ein Zimmer geführt worden, in das sie – Gault wusste, wie sie es geschafft hatten – eine Haggai geschmuggelt hatten, und keine Freuden, die er seitdem genossen hatte, waren mit diesem Erlebnis vergleichbar. Die meisten Rituale waren jedoch langweilige Rezitationen und Gesänge und auswendig gelernte Gegengesänge. Die Worte bedeuteten ihm nichts. Nur wenige Zeremonien – meist die Wichtigsten – erwiesen sich als nervenaufreibend. Zwei Mal hatte er in einem Kreis gestanden, in dem die Toten herbeigerufen wurden; 
     zwei Mal hatte er ihren schimmernden, bleichen Erscheinungen zugeprostet, mit einem Gemisch aus Wein und Blut. Es war ein bisschen unheimlich gewesen, aber er wusste von keinen dunkleren Praktiken, die in dem Kader vonstattengingen. Trotz der Befürchtungen seines Vaters übten sie keine Schattenmagie aus – nicht im eigentlichen Sinne.
  


  
    »Auch ich würde gern die Toten ehren«, sagte Hervan schließlich.
  


  
    Rozer rückte näher. »Tatsächlich? Was willst du sonst noch?«
  


  
    Hervan schob seine nagenden Zweifel beiseite. Er hatte seine Entscheidung gefällt, bevor er hierherkam. »Bittet sie, uns die Tore zu den verborgenen Pfaden zu öffnen.«
  


  
    Einige Männer schnappten nach Luft. Einer begann zu lachen, verstummte jedoch bald.
  


  
    Rozer senkte den Kopf, und im Mondlicht sah Hervan, dass er lächelte.
  


  
    »Das ist mein Olli«, flüsterte er anerkennend. »Das ist der Freund, den ich in Erinnerung habe, voller Mut und ohne Angst, der weder Licht noch Schatten fürchtet.«
  


  
    Darauf sammelten sie sich um ihn, klopften ihm auf die gesunde Schulter und führten ihn zu einem der Steine. Er fühlte sich an wie ein Eisblock, als er darauf Platz nahm, aber er blieb dennoch sitzen, versuchte nicht zu zittern und genoss den unwiderstehlichen Reiz des Verbotenen.
  


  
    Rozer behielt die Flasche für sich und reichte Hervan einen Becher. Der Geruch seines Inhalts schien Hervan ziemlich widerwärtig. Er hielt das dampfende Gebräu von der Nase weg, da er wusste, dass die Zeit zum Trinken noch nicht gekommen war. Keiner wird davon erfahren, beruhigte er sich selbst. Am wenigsten Vater. Seine Spione können mir hier draußen nichts anhaben.
  


  
    »Ich muss sagen, dass du deine Rolle sehr gut gespielt hast, als du den Priester um Hilfe gebeten hast«, sagte Rozer. »Den offiziell anerkannten Weg zu gehen, obwohl du die ganze Zeit wusstest, dass wir mehr tun können. Ist der Protektor zufrieden?«
  


  
    »Nein, aber der Priester ist es. Ich glaube, wir haben ihm genug Angst eingeflößt«, erwiderte Hervan selbstzufrieden. »Und wenn er ein Spion ist, wird er erzählen, dass ich alles auf vorgeschriebene Weise erledigt habe.«
  


  
    »Verdammter Reformant«, murmelte Taime. »Ist nicht seine Aufgabe, den Leuten was vorzupredigen. Manches, was er sagt, stammt wortwörtlich aus den Texten der Vindikanten, aber manches ist nichts als dummes Geschwafel.«
  


  
    »Wir müssen ihn loswerden, bevor wir auf die verbotenen Pfade vordringen«, sagte Rozer.
  


  
    »Nichts leichter als das«, erklärte Hervan. »Die Verwundeten werden im Lager zurückbleiben. Und er bleibt bei ihnen, um sich um sie zu kümmern.«
  


  
    Rozer zögerte. »Äh, ja. Wenn du es so befiehlst.«
  


  
    Hervan starrte ihn überrascht an und fragte sich plötzlich, ob Rozer es vorgezogen hätte, den Priester töten zu lassen.
  


  
    »Ich habe den Protektor herumbrüllen hören, dass wir in Brondi Verstärkung anfordern sollen«, sagte Rozer. »Werden wir auf sie warten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Die Männer erstarrten, und Hervan fügte hastig hinzu: »Bis sie hier eintreffen, sind alle Spuren verwischt. Ich weiß nicht, wie ihr darüber denkt, aber ich möchte nicht wie ein geprügelter Hund nach Neu-Imperia zurückkehren. Angesichts der stolzen Geschichte unseres Regiments möchtet ihr sicher nicht durch eine derartige Niederlage in die Annalen eingehen, oder?«
  


  
    Er sah sie prüfend an und wusste, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Wir werden es auch ohne Verstärkung schaffen, und wir schicken keinen Kurier aus, der dem Kaiser erzählt, was passiert ist.«
  


  
    Es folgte eine düstere Stille, die von Taime unterbrochen wurde. »Man könnte uns wegen Pflichtversäumnisses aufhängen.«
  


  
    »Nur wenn wir versagen«, sagte Hervan.
  


  
    »Es ist immer noch ein Risiko, Hauptmann.«
  


  
    »Das weiß ich. Aber wenn wir streng nach Vorschrift vorgehen und hier auf unserem Hintern sitzen und auf Verstärkung warten, werden wir sie nie und nimmer finden.«
  


  
    »Was ist, wenn wir ihr jetzt folgen und sie dennoch nicht finden können?«, fragte ein anderer Mann.
  


  
    »Wir dürfen nicht scheitern.«
  


  
    »Aber was ist, wenn es uns nicht gelingt, Hauptmann?«
  


  
    Hervan hatte ihre Zweifel langsam satt. »Dann müssen wir desertieren.«
  


  
    Rozer grinste, und seine Augen leuchteten, als freue er sich auf die Herausforderung, aber andere wirkten besorgt.
  


  
    »Das ist unehrenhaft!«, sagte Taime feindselig. »Eine solche Schande hat es bei den Rotröcken noch nie gegeben. Und ich werde nicht der Erste sein, der sie begeht.«
  


  
    »Dann werden wir eben nicht scheitern.«
  


  
    Sie sahen immer noch skeptisch aus.
  


  
    »Hört zu«, sagte Hervan. »Abgesehen von der misslichen Lage der Prinzessin, denkt doch an unsere Situation. Wenn wir uns jetzt an die Vorschriften halten, ist unsere Laufbahn beendet.«
  


  
    Ein Raunen ging durch die Gruppe. Mehrere nickten.
  


  
    Rozer beugte sich vor. »Wir haben die Wahl, entweder wir holen sie zurück oder wir verbringen den Rest unserer 
     Tage als Schutzpatrouille auf einer Salzinsel vor der madrunischen Küste.«
  


  
    »So ist es«, sagte Hervan.
  


  
    »Diese abtrünnigen Hurensöhne waren in der Überzahl«, sagte Taime. »Und wenn sie auch noch über Magie verfügen, richtige Magie für eine Schlacht, wie -«
  


  
    »Sie haben uns überrumpelt«, sagte Hervan. »Das wird uns kein zweites Mal passieren. Und sie erwarten nicht, dass wir ihnen folgen. Poulso sagt, ihre Magie ist schwach. Das stimmt wahrscheinlich, denn sie haben nicht mehr die Unterstützung des Schattengottes.«
  


  
    »Mir schienen sie stark genug«, meldete sich einer zu Wort.
  


  
    »Man braucht keine Kraft, um die Tore zu den verborgenen Pfaden zu öffnen«, sagte Hervan. »Es gibt einen Trick.«
  


  
    »Kennst du ihn?«, fragte Rozer.
  


  
    »Nein, natürlich nicht.«
  


  
    Sie grinsten über Hervans Antwort, und er grinste zurück. »Wir brauchen einen Führer«, sagte er.
  


  
    Das ernüchterte sie.
  


  
    Taime schaute in die Runde. »Ich habe zehn Jahre gedient. Und ich musste meinen geheimen Gelübden abschwören, um in der Armee bleiben zu können. Einige von euch haben das auch tun müssen. Einige von euch« – er sah Hervan an – »sind noch so neu, dass sie nicht wissen, was das bedeutete.«
  


  
    »Verdammte Reformanten«, murmelte ein Mann namens Aszondal.
  


  
    Taime nickte. »Die verborgenen Pfade ohne den Schutz Alcuas zu betreten, ist riskant. Und wenn wir lebend rauskommen und es bekannt wird, wird es als Hochverrat geahndet.«
  


  
    »Keiner außer uns braucht es zu wissen«, sagte Hervan.
  


  
    »Sobald wir durchgehen, sitzen wir bis zum Ende im selben Boot«, fügte Rozer hinzu und grinste furchtlos. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Gault weiß, dass ich keine andere Wahl habe. Wenn ich meinen Rang verliere – oder meinen Kopf -, wird mir meine Verlobte die Schande niemals verzeihen.«
  


  
    »Bleib ernst«, sagte Hervan.
  


  
    »Ich meine es ernst! Ich kann nicht riskieren, ihr Vermögen zu verlieren. Wie soll ich sonst meine Spielschulden bezahlen?«
  


  
    Die Männer kicherten, mochten sich jedoch nicht in die Augen sehen.
  


  
    »Das hier ist kein Spiel, Männer«, sagte Hervan. »Und nichts, womit ihr euch in der Kaserne brüsten könnt.«
  


  
    »Wir müssen uns gegenseitig strikte Geheimhaltung schwören«, sagte Taime. »Sonst enden wir alle am Galgen.«
  


  
    Missmutig wünschte sich Hervan, der Mann würde sein Gerede über Hinrichtungen einstellen.
  


  
    »Ein Blutschwur!«, sagte Rozer erfreut. »Ich hab keinen mehr geschworen, seit Lichtbringer auf den Thron gekommen ist.«
  


  
    »Auch verboten, stimmt’s?«, fragte Taime finster.
  


  
    Bestrebt, ihre Unterstützung nicht zu verlieren, hob Hervan die Hand. »Wir nehmen jedes Risiko auf uns, um die Prinzessin zu retten. Seid ihr an meiner Seite?«
  


  
    »Jawohl«, seufzte Aszondal. »Ich schütze sie mit meinem Leben. Das schwöre ich.«
  


  
    »Jawohl«, sagte ein anderer.
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    Hervans Herz füllte sich mit Stolz und Erleichterung. Sie waren gute Kerle, tapfere Burschen bis zum letzten Mann.
  


  
    »Sie könnte längst tot sein«, sagte Taime. »Wie Herzogin Fyngie mit ihrem gebrochenen Genick.«
  


  
    Rozer fing an zu husten, und Hervan hätte dem Feldwebel am liebsten den Hals umgedreht.
  


  
    »Dann bringen wir ihre Leiche nach Hause«, sagte er. »Ich kann Lichtbringer nicht mit leeren Händen gegenübertreten.«
  


  
    Sie schauten missmutig drein, nickten jedoch zustimmend.
  


  
    »Dann tun wir es also?«, fragte Hervan.
  


  
    »Wir müssen«, erwiderte Rozer.
  


  
    »Wir brauchen immer noch einen Führer«, mahnte Hervan. »Wer kann uns führen? Du, Taime?«
  


  
    »Ich nicht«, sagte der Feldwebel. »Ich bin schon oft genug durchgegangen, Gault hilf mir, aber ich bin kein Führer. Bin nicht dafür ausgebildet.«
  


  
    Hervan tauschte einen Blick mit Rozer. Soweit er wusste, war sein Freund noch nie zu den verborgenen Pfaden vorgedrungen, genauso wenig wie er selbst. »Wer dann? Fishul?«
  


  
    »Er wäre perfekt!«, sagte Rozer. »Ich weiß, dass er schon viele Male durchgegangen ist. Er hat in der Kaserne davon erzählt, als ich -«
  


  
    »Fishul ist tot«, unterbrach ihn Taime.
  


  
    »Narge?«
  


  
    »Ebenfalls tot.«
  


  
    »Bei den Göttern«, sagte Hervan verzweifelt, »haben wir denn niemanden?«
  


  
    »Was ist mit dem Predlikat?«, fragte Rozer. »Sie sind dazu ausgebildet, haben alles gelernt.«
  


  
    »Der Pred-« Hervan bekam einen trockenen Mund. Er schluckte und warf Rozer einen mürrischen Blick zu. »Du meinst Prinzessin Leas Protektor?«
  


  
    »Thirbe«, sagte Rozer. »Er wird es tun. Er will ihr unbedingt folgen.«
  


  
    Jemand kicherte. »Wessen Kopf rollt als erster, wenn es Ärger gibt? Drei Mal dürft ihr raten!«
  


  
    Die anderen grinsten, aber Hervan machte ein finsteres Gesicht. Der nicht beigelegte Streit zwischen ihm und Thirbe war wie ein Dorn in einer eitrigen Wunde, der sich nicht herausziehen ließ. »Ich habe nach dem Priester geschickt. Ich war derjenige, der -«
  


  
    »Alle Predlikaten haben die Ausbildung, nicht wahr?«, fragte Rozer, ohne auf Hervan zu achten. »Perfekt!«
  


  
    Im Hintergrund schüttelte Aszondal den Kopf. »Er ist keiner von uns. Wir können nicht wagen, ihm zu trauen.«
  


  
    »Genau«, sagte Hervan.
  


  
    »Dann lassen wir ihn einen Blutschwur auf Geheimhaltung leisten«, sagte Rozer.
  


  
    »Er wird sich niemals darauf einlassen«, sagte Taime. Und ich mache jede Wette, dass Aszondal recht hat. Wir dürfen es nicht wagen, ihn zu fragen.«
  


  
    »Er wird es tun«, beharrte Rozer. »Habt ihr nicht gesehen, wie er den Priester geschlagen hat, als der sich weigerte?«
  


  
    »Er steht dem Thron zu nah«, sagte Taime. »Viel zu nah.«
  


  
    »Das ist richtig«, stimmte Aszondal ihm zu. »Erst als Poulso seine Hilfe verweigerte, hat Thirbe den Hauptmann aufgefordert, Verstärkung anzufordern. Er hat aufgegeben. Er hat nicht die Absicht, die Anweisungen des Priesters zu missachten.«
  


  
    »Er ist ein Feigling«, murmelte Hervan.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Rozer. »Er mag sich vor allen anderen nicht zu weit aus dem Fenster lehnen. Genauso wenig wie wir, sonst würden wir uns jetzt nicht im Geheimen treffen.«
  


  
    »Aber Herr Hauptmann«, sagte Aszondal und schaute von einem zum anderen. »Die Genehmigung eines Priesters ist eine Sache. Dies ohne offizielle Ermächtigung zu tun ist verboten.«
  


  
    »Genauso verboten wie das Herbeirufen und Ehren der Toten«, sagte Rozer. »Seit wann lässt du dich von so etwas aufhalten?«
  


  
    Aszondal schwieg, und auch die anderen blieben stumm.
  


  
    »Hauptmann?«, fragte Rozer.
  


  
    Hervan blickte finster drein und suchte verzweifelt nach einer anderen Lösung, irgendeiner Lösung, für die er Thirbe nicht um Hilfe bitten musste.
  


  
    Rozer beugte sich vor. »Hauptmann, wir brauchen ihn. Und ich bin sicher, er wird sich nicht weigern. Der Mann ist in sie verliebt.«
  


  
    Spöttisches Gemurmel erhob sich.
  


  
    Selbst Hervan schnaubte ungläubig. »Dieser alte Mann? Er könnte ihr Vater sein.«
  


  
    »Na und?«, fragte Rozer. »Glaubst du, alte Männer begehren keine jungen Mädchen?«
  


  
    Die Vorstellung, Thirbe könnte davon träumen, Lea anzurühren, entsetzte Hervan und stieß ihn ab. »Aber -«
  


  
    »Komm schon, sag nicht, dass es verboten ist für einen Protektor und seine -« Rozer räusperte sich anzüglich. »Das wissen wir doch wohl alle besser.«
  


  
    Gedämpftes Gekicher war zu hören, während Hervan verbissen in den Schnee starrte.
  


  
    Rozer warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. »Ich habe nicht gesagt, dass die Prinzessin seine Gefühle erwidert. Bei den Göttern, sie schaut ja nicht mal dich an, obwohl du sie seit Beginn der Reise mit deinem berühmten Charme überschüttest.«
  


  
    Alles grinste, und Hervan wurde feuerrot vor Scham. Im Kader herrschte ein gewisses Maß an Freizügigkeit, das den Männern gestattete, ihre Meinung ungeachtet ihres Rangs offen auszusprechen, aber Hervan fand, dass Rozer den Bogen überspannte und ihre Freundschaft ausnutzte. Es ziemte sich nicht, den befehlshabenden Offizier vor seinen Männern lächerlich zu machen.
  


  
    »Dann sind wir uns einig«, sagte Rozer. »Thirbe soll gebeten werden. Das Risiko ist gerechtfertigt. Ich glaube, du solltest zu ihm gehen, Hauptmann.«
  


  
    Hervans Zorn wuchs. Thirbe würde glauben, dass er sich mit ihm aussöhnen oder sich gar entschuldigen wollte, wenn er ihn um Hilfe bat. »Denkt, was Ihr wollt«, sagte er schnippisch. »Es ist nicht an Euch, mir Befehle zu geben, Oberleutnant.«
  


  
    »Und dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich durch persönliche Ressentiments davon abhalten zu lassen, zu tun, was nötig ist«, konterte Rozer.
  


  
    Hervan zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag bekommen, und die plötzliche Bewegung jagte ihm einen stechenden Schmerz in die Schulter. Als er wieder zu Atem kam, ließ er sich noch einmal durch den Kopf gehen, was er zu Rozer sagen wollte. Nach seiner Prahlerei und der feurigen Aufforderung, die Risiken in Kauf zu nehmen, musste er einsehen, dass er unmöglich einen Rückzieher machen konnte. Sie werden glauben, dass ich mich vor dem Mann fürchte, dachte er. Verfluchter Rozer.
  


  
    »Ich werde Thirbe fragen«, stimmte er zu und kochte innerlich vor Wut. »Aber erst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Nicht früher.«
  


  
    »Sehr klug«, sagte Rozer anerkennend, und die anderen nickten.
  


  
    »Und wenn der Oberleutnant sich irrt? Wenn der Protektor nicht einverstanden ist?«, fragte Aszondal.
  


  
    Rozer deutete das Zustechen eines Dolches an und warf Hervan einen verschwörerischen Blick zu.
  


  
    Der Hauptmann nickte grimmig. »Wir lassen ihm keine Wahl.
  


  
    Und wenn wir seine Hilfe nicht mehr brauchen, bringen wir ihn zum Schweigen, bevor wir nach Neu-Imperia zurückkehren. So müssen wir keine Angst haben, dass er dem Kaiser etwas vorsäuselt.«
  


  
    »Sehr vernünftig«, sagte Rozer. »Alle Zweifel sind beseitigt, Männer. Wenn unser wackerer Hauptmann gewillt ist, einen kaiserlichen Protektor zum Schweigen zu bringen, wird er auch nichts anderes hinterlassen, das uns später verraten könnte.«
  


  
    Alle nickten bis auf Taime. »Was ist mit der Prinzessin?«
  


  
    Hervan hatte diese Frage erwartet, auf die er keine Antwort wusste. »Möge Gault uns helfen, dass sie es nie erfährt.«
  


  
    Aber Taime war wie ein Hund, der sich um seinen Knochen sorgt. »Es heißt, man kann den Kaiser nicht belügen. Ist sie nicht wie er? Könntest du die Prinzessin belügen, Aszondal? Könntet Ihr es, Oberleutnant? Hauptmann?«
  


  
    Hervan ballte die Hand zur Faust. »Überlasst das mir, Feldwebel.«
  


  
    »O ja, unser lieber Hauptmann hat die Gabe, Damen dankbar zu machen«, sagte Rozer augenzwinkernd.
  


  
    Taime lächelte nicht mit den anderen. »Bis jetzt hat sie sich noch nicht für ihn erwärmt.«
  


  
    »Aber wenn er sie rettet, wird sie ihre Meinung ändern«, sagte Rozer. »Nicht wahr, Hauptmann?«
  


  
    Die Art und Weise, wie sie über Lea sprachen, behagte 
     Hervan ganz und gar nicht, und er warf Rozer einen vernichtenden Blick zu. »Die Dankbarkeit des Kaisers ist wichtiger für uns.«
  


  
    »Die ist uns gewiss, denn er ist ganz vernarrt in sie«, meldete sich Aszondal zu Wort. »Ich glaube, es wird ihn nicht groß kümmern, was wir tun, solange wir sie ihm unversehrt übergeben. Er wird schon nicht zu viele Fragen stellen.«
  


  
    »Genau«, sagte Hervan. »Wenn die Prinzessin lebendig nach Hause kommt, werden wir leben und gedeihen. Wenn nicht, bleibt uns nichts als Schmach und Schande und Desertierung, wie ich schon gesagt habe.«
  


  
    Rozer hob seinen Becher zu einem spöttischen Trinkspruch. »Die Rotröcke scheitern nie«, sagte er. »Nach diesem Motto leben wir.«
  


  
    »Oder wir sterben dafür«, brummte Taime.
  


  
    Rozer unterdrückte ein Kichern. »Die Versager erstechen und den Rest vertuschen. Warum sollte man mit alten Traditionen brechen? Ich bin auf Eurer Seite, Hauptmann.«
  


  
    »Mit Euch bis in den Tod!«, sagte Aszondal.
  


  
    Hervan hob seinen Becher. Die anderen taten es ihm gleich.
  


  
    »Ruft die Toten herbei«, sagte Hervan. »Beordert unsere toten Kameraden her und die Geister dieses dunklen Ortes. Macht es schnell und macht es gut!«
  


  
    Hastig würgte er den widerlichen Inhalt des Bechers herunter, bevor er ihn ausspucken konnte.
  


  
    Währenddessen hatte er die Ermahnungen seines Vaters im Ohr: »Aus einem Blutbecher zu trinken ist Verrat. Es ist Verrat, sich den Befehlen des Kaisers zu widersetzen. Verrat.
  


  
    Verrat. Verrat.« Hervan schob die Worte beiseite und weigerte sich zuzuhören. Eine seltsame Mischung aus Leichtsinn und Furcht überkam ihn, und er sagte sich, dass es Tapferkeit
     war. Die Risiken mussten in Kauf genommen werden; es gab keinen anderen Weg. Er war schon viel zu weit gegangen, um noch einen Rückzieher machen zu können.
  


  
    Zum ersten Mal, seit er das Kommando übernommen hatte, sah er mehr als Akzeptanz in den Gesichtern dieser Männer. Er sah Respekt, sogar bei Feldwebel Taime.
  


  
    Das Gefühl war nicht so angenehm, wie er es erwartet hatte. Um Achtung zu erlangen, musste ich Mord und Verrat zustimmen, dachte er missmutig.
  

  
  


  
    Kapitel 13
  


  
    Erschöpfung drohte sein Inneres zu verbrennen, als Shadrael endlich jenes Wort aussprach, das die ganze Zeit in seinem Kopf gekreist war und seine Männer von den verborgenen Pfaden zurück in die reale Welt führte, wo sie von klirrender Kälte und von Mondlicht beschienenen Schneefeldern empfangen wurden.
  


  
    Berge und Wälder umgaben ihn. Er inhalierte den Kiefernduft, der von dem würzigen Geruch eines Toklar-Busches unterlegt war. Diese kalte, verschneite Gegend war nicht das Ziel, das er angestrebt hatte. Alles war verkehrt, und eine lähmende Furcht überkam ihn, die er hastig zurückdrängte.
  


  
    »Kommandant -«
  


  
    »Lass die Männer wegtreten und ein Lager aufschlagen«, sagte Shadrael, bevor Fomo Fragen stellen konnte. Fomo wusste, wohin er sie hatte führen wollen, aber die übrigen Männer wussten es nicht. »Jeder bekommt eine halbe Essensration und eine ganze Trinkration.«
  


  
    Der Zenturio salutierte und machte sich ans Werk.
  


  
    Gegen seine bohrenden Kopfschmerzen ankämpfend, lenkte Shadrael sein Pferd durch eine Baumgruppe und ritt bergauf bis zu einer freien Fläche, um seine Position zu bestimmen.
  


  
    Über ihm hatten die Hände der Götter den nächtlichen Himmel mit blitzenden Lichtern verziert. Oberhalb des milchigen Vollmonds schien der Stern Kelili hell und strahlend
     im Kreis seiner vier kleineren Schwestern. Er kannte die nördliche Konstellation so gut wie seinen Handrücken, denn sie hatte ihm auf den nächtlichen Jagdausflügen seiner Kinderzeit den Weg gewiesen. Fünf Jahre zuvor war er ihr gefolgt, um seine zerschundene Legion aus der madrunischen Wildnis herauszuführen und in Sicherheit zu bringen. Nun schaute er himmelwärts und schenkte dem hellen Stern einen kurzen ulinischen Gruß, indem er Lippen und Stirn berührte. Mit Kelili als Führer konnte er nicht in die Irre gehen.
  


  
    Im Osten erstreckten sich die dunklen Kuppen des Vorgebirges, die zum Wald hin abfielen. Im Westen lag das enge Tal, das früher einmal unter dem Namen Falenthis bekannt gewesen war, das Tal der Ruinen und uralter Tragödien, wo er an diesem Nachmittag Lichtbringers Schwester entführt hatte.
  


  
    Verblüfft und ungläubig nahm Shadrael die Landmarken in Augenschein. Kaltes, bleiches Mondlicht ließ den Schnee schimmern. Es beleuchtete die Landschaft mit einer derartigen Klarheit, dass es keinen Zweifel gab.
  


  
    Von seinem Aussichtspunkt konnte er fast das ganze Tal überblicken. Da standen die rissigen Säulen des Reichsbogens. Da verlief die dunkle Linie des Flusses in der Nähe der gegenüberliegenden Berge. Und da befanden sich die Trümmerhaufen eingestürzter Gebäude. Ein paar Feuer, die von Weitem wie Signalfackeln wirkten, zeigten ihm, wo die Eskorte der Prinzessin ihr Nachtlager aufgeschlagen hatte – auf dem schmalen Streifen zwischen Fluss und Straße.
  


  
    Enttäuscht senkte er den Kopf. All die Mühe, Zeit und Entfernung auf magische Weise zu falten, all das Opfern seiner wertvollen Reserven, um diese elende Provinz zu durchqueren und Ulinia bei Morgengrauen zu erreichen – und 
     wozu? Sie waren kaum weiter als einen halben Tagesritt gekommen.
  


  
    Beschämt und schockiert schaute er noch einmal hin, in der Hoffnung, er hätte sich vielleicht geirrt, weil er so erschöpft war. Aber es war Falenthis. Ein Ort, der im Laufe der Geschichte verflucht wurde und der offensichtlich immer noch so vergiftet war, dass er ihm und seinen Männern Pech gebracht hatte.
  


  
    Oder war das verwunschene Tal an allem schuld?
  


  
    Er starrte auf das Mädchen herunter, das so tat, als schlafe es in seinen Armen. Sie war schuld an dieser Misere, dachte er. Sie war schuld, dass er sein Ziel so jämmerlich verfehlt hatte. Natürlich wirkte die Schattenmagie nicht mehr so gut wie früher. Nie wieder würde sie so sein können, aber solange sich die Tore zu den verborgenen Pfaden öffnen ließen, war es möglich, sie zu nutzen.
  


  
    Es sei denn, ein Wesen wie dieses Mädchen brachte alles ins Wanken.
  


  
    Er schüttelte sie kräftig durch. »Wacht auf.«
  


  
    Sie setzte sich auf. »Ist es vorbei?«
  


  
    Müdigkeit und Erschöpfung konnten dem melodischen Klang ihrer Stimme nichts anhaben. Eine schöne Stimme, dachte er und schüttelte den Kopf über seine Gedanken.
  


  
    Sie drehte sich zur Seite, sodass er ihr Profil sehen konnte. Mondlicht fiel durch die kahlen Äste auf ihr Gesicht. Ihre helle Haut schimmerte in dem silbrigen Licht. Goldene, seidige Locken fielen über ihre Schultern. Der Anblick von Reinheit und Unschuld schmerzte Shadrael, und er wandte sich ab.
  


  
    »Schaut dort drüben«, sagte er und deutete auf das Tal. »Seht Ihr die Feuer Eurer Freunde? Statt Euch zu suchen, machen sie es sich im Lager bequem.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn, ihre Gesichtszüge waren halb verborgen im Wechsel von Licht und Schatten. »Hofft Ihr, mich mit einer solchen Lüge zu quälen? Schließlich müssen sie sich um die Verwundeten kümmern.« Sie zögerte und wandte sich ein wenig ab. »Ich … ich danke Euch, dass Ihr sie nicht alle getötet habt.«
  


  
    Er war überrascht und musste fast lachen. »Ich habe sie nicht verschont, um Euch eine Freude zu machen, Prinzessin.«
  


  
    »Was habt Ihr mit mir vor? Ihr habt meine halbe Eskorte abgeschlachtet, meine Hofdamen getötet und mich wie eine Kriegsbeute verschleppt. Warum habt Ihr meine Halskette gestohlen und die Wagen nicht angerührt?«
  


  
    »Das habt Ihr während des Tumults mitbekommen?«
  


  
    »Was habt Ihr mit mir vor?«
  


  
    »Das geht Euch nichts an.«
  


  
    Sie seufzte leise. »Ich verstehe. Eine politische Geiselnahme. Wir dachten, jemand anders wäre gefährdet.«
  


  
    »Es wäre eine kühnere Armee als die meine vonnöten, um die Kaiserin zu entführen.«
  


  
    Leas Augen weiteten sich. »Auf wessen Befehl hin wurde ich gefangen genommen?«, fragte sie.
  


  
    »Ihr glaubt, ich handle nicht aus eigener Initiative?«
  


  
    »Nein. Wer steckt dahinter?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Natürlich! Worum geht es? Was will Euer Meister von meinem Bruder erzwingen?«
  


  
    Shadrael bewunderte ihre Direktheit, und obwohl ihre Vermutungen der Wahrheit entsprachen, ärgerte es ihn, dass sie annahm, er diene jemand anderem.
  


  
    »Wollt Ihr nicht antworten?«, fragte sie beharrlich. »Warum ist es ein Geheimnis?«
  


  
    »Wenn Ihr es wüsstet, wärt Ihr dann zufrieden?«
  


  
    »Wisst Ihr, wem Ihr dient?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann sagt mir, wer es ist.«
  


  
    »Das braucht Euch nicht zu kümmern.«
  


  
    Obwohl ihre Augen im Halbdunkel lagen, konnte er spüren, wie sie ihn fixierten. »Würdet Ihr mir bitte meine Halskette zurückgeben?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ist Hauptmann Hervan in Euren Diensten? Hat er mich deshalb in diese Falle geführt?«
  


  
    »Was sollen die vielen Fragen?«, explodierte Shadrael.
  


  
    »Wäre es Euch lieber, ich würde schreien und weinen?«
  


  
    Nachdenklich berührte er eine trockene Tränenspur auf ihrer Wange mit einem behandschuhten Finger. »Weint Ihr jedes Mal Perlen, wenn Ihr weint?«
  


  
    Sie wich zurück und wischte über die Stelle, die er berührt hatte. »Das braucht Euch nicht zu kümmern.«
  


  
    Er hätte fast gelacht, zügelte jedoch seine Heiterkeit. Abrupt hob er sie vom Pferd und stellte sie auf den Boden. »Geht umher. Bleibt still und haltet Euch von den Männern fern. Ich muss nicht erklären, wieso.«
  


  
    Sie stand im Schnee und zitterte ein wenig unter ihrem Umhang. Zögernd blieb sie stehen, ihr Gesicht bildete ein bleiches Oval in der Dunkelheit. Sie starrte ihn lange und intensiv an, bevor sie sich schließlich umdrehte und durch den Schnee davonstolperte.
  


  
    Obwohl er wusste, dass er sie leicht wieder einfangen könnte, sollte sie fortlaufen oder sich verstecken wollen, schaute Shadrael ihr nach, bis sie eine Gruppe struppiger Kiefern erreicht hatte und außer Sichtweite war. Er hatte eine verwöhnte, hysterische Prinzessin erwartet, eine, die bei 
     seinem Anblick losschreien oder ihm einen koketten Handel für ihre Freiheit vorschlagen würde. Stattdessen fragte er sich, was für ein Mädchen das war, das Magie wirken konnte in den trostlosen Ruinen der verborgenen Pfade, das in der Lage war, seine Zauber zu schwächen, und den Schreck ihrer Entführung sowie die Ermordung ihrer Diener mit ruhiger Zuversicht verkraftete. Sie hatte sogar eine Weile in seinen Armen geschlafen und eine vertrauensselige Unschuld – oder Dummheit – an den Tag gelegt, die ihn beunruhigte.
  


  
    Ein Trick, um Mitgefühl zu wecken, ermahnte er sich. Sie war eine kluge, unberechenbare Gefangene, die so viel Ärger wie möglich machen würde. Schon hatte sie seine Pläne vereitelt. Es würde wieder geschehen, vielleicht sogar mehrmals, bevor er sie abliefern und sein Geld kassieren würde. Dann könnte sie Wordekai an der Nase herumführen und zum Teufel schicken.
  


  
    Das leise Geräusch durch den Schnee trabender Hufe weckte seine Aufmerksamkeit. Ohne sich umzuschauen, gab er Fomo ein Zeichen, sich zu ihm zu gesellen.
  


  
    Der Zenturio ritt an seine Seite und schnappte beim Anblick des unter ihnen liegenden Tales hörbar nach Luft. »Faures Hölle!«
  


  
    »Der alte Fluch des Tales hält uns in seinen Klauen«, log Shadrael, um seinen Stolz zu wahren. »Sieh nur, wir haben es kaum verlassen.«
  


  
    »Dämonenspuk«, krächzte Fomo und spuckte aus. »Wir sind kaum vom Fleck gekommen. Wie weit müssen wir reiten, um ihm zu entkommen?«
  


  
    Shadrael antwortete nicht.
  


  
    Fomo deutete auf das Lager. »Sieht aus, als würde der Fluch an diesen armseligen Kerlen kleben, die wir am Leben 
     ließen. Dachte, sie wären mit eingezogenem Schwanz nach Brondi gerannt, um Hilfe zu holen.«
  


  
    Fomos Tonfall klang nicht zögerlich, und nichts deutete darauf hin, dass er seine Worte mit Bedacht wählte. Offensichtlich hatte er die Lüge geschluckt, dachte Shadrael nervös und lächelte freudlos. Hier stand er also, an einem Abgrund aus List und Täuschung, und gab vor, sie müssten aus strategischen Gründen die beschwerliche Route nach Ulinia nehmen.
  


  
    »Würde ihnen recht geschehen, wenn sie nicht weg könnten«, sagte Fomo.
  


  
    »Besser, sie würden verschwinden«, sagte Shadrael.
  


  
    »Vielleicht sind sie zu dumm, um fortzulaufen. Glaubt Ihr, sie haben einen Boten geschickt und Verstärkung angefordert?«, fragte Fomo. »Und dass sie deshalb warten?«
  


  
    »Sie sind verpflichtet, den nächsten Reichsbeamten über ihre Lage zu informieren.«
  


  
    »Vorschriften.« Fomo spuckte abermals aus. »In der Armee gibt’s für jeden Dreck irgendeine Regel. Sieht aber nicht danach aus, als würden sie das tun, was sie sollten. Vielleicht gelten andere Gesetze in der Kavallerie, mit ihren hochtrabenden Rängen und den feinen Uniformen.«
  


  
    Plötzlich spürte Shadrael eine leichte Berührung, als streife ihn eine Feder. »Irgendjemand im Tal wirkt Magie«, sagte er stirnrunzelnd.
  


  
    Fomo stieß ein merkwürdiges Pfeifgeräusch aus, das ein Lachen andeutete. »Wozu? Führen die Lichtfresser ein Tänzchen auf für ihren -«
  


  
    »Still.« Shadrael spürte die flüchtige Berührung erneut, schwach, aber unverwechselbar. Jemand wirkte einen Zauber, der ein Muster von Schleimspuren bildete, wie sie von Schnecken im Garten hinterlassen werden. Unwillkürlich 
     schaute er sich nach seinen Männern um. »Es ist Necria-Magie. Sie rufen die Toten.«
  


  
    »Ja, zur Hölle. Um uns aufzuspüren?«
  


  
    »Vielleicht. Wir sollten die Männer im Auge behalten. Einige von den Casna-Dämonen werden vielleicht so beeinflusst, dass sie der Aufforderung nachkommen.«
  


  
    »Ist der Zauber so stark?«
  


  
    »Nein, er ist schwach und kunstlos, aber wenn ich ihn gespürt habe, werden ihn auch andere spüren.«
  


  
    Der Zenturio starrte Shadrael an. »Ich sorge dafür, dass niemand ihm gehorcht. Sollen wir einen Hinterhalt planen, wenn sie uns verfolgen?«
  


  
    »Hast du die falsche Fährte gelegt?«
  


  
    »Drei Thyrazener-Schwerter und eine Kuriertasche mit Befehlen, sie zu Viermar zu bringen.«
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, du sollst einen geringeren Drachenfürsten nennen, nicht den obersten.«
  


  
    »Viermar klingt besser«, sagte Fomo achselzuckend. »Klingt mehr nach einer Kriegsdrohung.«
  


  
    »Jeder weiß, dass Viermar ein seniler, zahnloser Greis ist, der keinerlei Kriegsabsichten hegt.«
  


  
    »Aber er hat Söhne, stimmt’s? Söhne, die ganz heiß darauf sind, zu kämpfen und Macht und Ehre für sich selbst zu erringen. Diese blökenden Schafsböcke im kaiserlichen Rat werden sich nicht die Zeit nehmen, die Sache bis zu Ende zu denken.«
  


  
    Shadrael grunzte. Seiner Meinung nach war Wordekais schlichter, kleiner Plan, das Mädchen zu entführen und die Schuld auf seine Nachbarprovinz, die verhassten Thyrazenen, zu schieben, eine naive Taktik, die jeder durchschauen konnte. Man hätte genauso gut WORDEKAI VON ULINIA STECKT DAHINTER in den Schlamm ritzen können.
     Aber Fomo hatte recht, dachte Shadrael. Welches Ratsmitglied würde sich von Vernunft statt von Gefühlen leiten lassen, wenn es um eine Geisel wie Lea ging? Ein schlichter, kunstloser, naiver kleiner Plan. Entweder er würde perfekt funktionieren oder er würde die kaiserlichen Truppen direkt zu Wordekais Haustür führen. Du hast dir immer Krieg gewünscht, großer Bruder, dachte er. Jetzt stehen die Chancen besser denn je, dass du ihn bekommst.
  


  
    »Wäre besser gewesen, wenn wir alle getötet hätten«, sagte Fomo. »Hätten ein paar Leichen aufbrennen sollen, dann hätte es nach Drachenwerk ausgesehen. Das wär ein schönes Schauspiel gewesen.«
  


  
    »Sicher hättest du es gut gefunden, wenn ich die Männer in thyrazenische Uniformen gesteckt hätte, am besten noch mit einem Drachen an der Leine.«
  


  
    Fomo grinste, wodurch sein vernarbtes Gesicht fratzenhaft verzerrt wurde. »Keine schlechte Idee. Dann hätten wir ein bisschen Spaß mit ihnen gehabt, was? Aber bei den Göttern, nie und nimmer hätte ich gedacht, dass dieser hübsche Hauptmannsjunge sich der Schatten bedient. Sehr klug, uns aus den verborgenen Pfaden zu lotsen, sobald er versucht hat, uns zu folgen. Sehr schlau.«
  


  
    Shadrael sagte nichts. Wenn es das war, was Fomo glauben wollte, war ihm damit gut gedient.
  


  
    »Sollen wir hier ein Lager aufschlagen, Kommandant? Wir können ein paar hübsche, helle Feuerchen entfachen, weithin sichtbar für jeden Späher im Tal, dann lauern wir ihnen auf, machen ihnen den Garaus und sind fertig damit.«
  


  
    »Hätte ich alle abschlachten wollen, wäre es während des Überfalls passiert«, sagte Shadrael kühl.
  


  
    »Dieser Plan, den der Kriegsherr ausgeheckt hat, ist doch Mist«, klagte Fomo. »Und mir wird übel, wenn ich sehe, wie 
     Ihr daran festhalten müsst, obwohl wir wissen, wie man’s besser machen könnte. Wir hätten besser alle getötet und das Mädchen auf direktem Weg durch die verborgenen Pfade geführt. Anstrengend für die Männer, aber schnell und sauber. Kein Ärger mit falschen Fährten und Beweisstücken.«
  


  
    Shadrael holte tief Luft, ermüdet von Fomos Geschwätz, das ihm immer wieder sein Versagen in den verborgenen Pfaden vor Augen führte. Das zornige Geflüster der Furien brummte in seinem Kopf. Er lechzte nach weiterem Töten, wollte jedes menschliche Wesen in seiner Nähe abschlachten. Um seine Sinne zu beruhigen, versuchte er den Zustand der Severance zu erlangen, aber das führte nur zu bohrenden Schmerzen und einem Schwindelanfall, und er musste sich an der Mähne seines Pferdes festhalten, um nicht herunterzufallen.
  


  
    Blitzschnell war Fomo vom Pferd gesprungen und half Shadrael beim Absitzen. Als Shadrael in die Knie sank, scharrte Fomo eine Handvoll Schnee zusammen und presste sie gegen die heißen Wangen des Kommandanten.
  


  
    »Ganz ruhig, Kommandant«, flüsterte er heiser. »Ganz ruhig. Lasst es raus.«
  


  
    Zuerst verbrannte der Schnee Shadraels Haut, dann spürte er seine segensreiche Kühle, woraufhin die Furien verstummten und nur noch leise in den hintersten Winkeln seines Geistes vor sich hin murmelten. Er tat einen tiefen erleichterten Atemzug und spürte, wie er in die Welt zurückkehrte. Nachdem er ein paar Mal geblinzelt hatte, klärte sich sein Blick, und er schnappte noch einmal keuchend nach Luft.
  


  
    »So, jetzt geht’s Euch wieder besser«, sagte Fomo. Dann erstarrte der Zenturio. »He, Ihr da!«, krächzte er. »Was gibt’s hier zu schauen?«
  


  
    Shadrael riss den Kopf hoch. Von seinem Gesicht tropfte geschmolzener Schnee. Ganz in der Nähe erblickte er Lea, die ihn mit besorgter Miene anstarrte und zweifellos alles mit angesehen hatte.
  


  
    Tiefe Scham erfüllte ihn, und in diesem Moment hasste er sie.
  


  
    »Habt Ihr noch nie die Krämpfe eines Donare gesehen?«, fragte Fomo barsch.
  


  
    »Ist er krank?«, fragte sie. »Ist er verwundet?«
  


  
    Shadrael konnte es nicht ertragen. Obwohl Fomo ihn zurückhalten wollte, rappelte er sich hoch und funkelte sie an. »Geht dort drüben hin!«, sagte er mit gepresster Stimme und deutete auf eine Baumgruppe. Es kümmerte ihn nicht mehr, dass er sie angewiesen hatte, von den Männern fernzubleiben.
  


  
    Gehorsam setzte sie sich in Bewegung, hielt jedoch kurz inne, um sich nach ihm umzuschauen. Als sie endlich außer Sichtweite war, senkte er die Hand und unterdrückte ein Stöhnen. Seine Brust schmerzte, als drehe sich ein Messer darin.
  


  
    Fomo stützte ihn. »Es geht vorüber«, sagte er beruhigend. »Es geht vorüber.«
  


  
    Nach einer Weile war es tatsächlich vorbei, und Shadrael entwand sich den stützenden Händen seines Zenturios, um sich unnötigerweise am Zaumzeug seines Pferdes zu schaffen zu machen. Er fühlte sich innen ganz hohl, ausgedorrt, unzufrieden und rastlos.
  


  
    »Schlimmer Anfall«, tröstete Fomo ihn ruppig. »Gab aber schon schlimmere.«
  


  
    »Ja«, zwang Shadrael sich zu sagen. »Es gab schon schlimmere.«
  


  
    Ungewollt kam ihm jener unselige Tag während des grausamen
     Madrunenfeldzugs in den Sinn, als die Welt sich verdunkelte und er sich in einen derartigen Blutrausch hineingesteigert hatte, dass er fast nicht wieder zur Besinnung gekommen wäre. Man erzählte ihm, dass er fünf seiner eigenen Männer getötet hatte, die ihn davon abhalten wollten, seine toten Feinde in Stücke zu hacken. Daran konnte er sich nicht erinnern, nur an die Nachwirkungen, an Zittern und Übelkeit und an den brennenden, überwältigenden Drang, weiter zu töten und zu töten, bis sein Körper den Dienst versagte und sein Gehirn ausgeblutet war.
  


  
    So schlimm war es diesmal nicht gewesen, aber eines Tages, fürchtete er, würde es für ihn keine Rückkehr aus dem Wahnsinn mehr geben. Einige Donare waren an den Krämpfen gestorben. Manche verloren nach und nach den Verstand und mussten getötet werden. Andere hatten sich besser in der Gewalt und lebten ein langes, erfolgreiches Leben. Vor Beloths Vernichtung war Shadrael auf einem sicheren, streng regulierten Grat gewandelt. Nun, da er sich ohne Hilfe der Schatten durchschlagen musste, geriet er ins Schwanken und verlor das Gleichgewicht. Eines Tages würde er in den Abgrund stürzen.
  


  
    Ich brauche eine Seele, dachte er verzweifelt. Ich brauche sie, um diesen Wahnsinn zu unterdrücken, damit ich überleben kann.
  


  
    Voller Verachtung drängte er diesen schwächlichen Gedanken beiseite. Es gibt kein Zurück, rief er sich ins Gedächtnis. Was geschehen ist, ist geschehen.
  


  
    Während er sich das Gesicht abwischte, wurde ihm langsam bewusst, dass Fomo mit ihm redete.
  


  
    »Wir könnten die Männer morgen früh aufteilen. Ihr könntet die Mehrzahl der Truppe nehmen und das Mädchen nach Ulinia bringen wie geplant«, sagte der Zenturio. 
     »Ich könnte mit den Übrigen Spuren nach Thyraz auslegen und die Dummköpfe ausgiebig an der Nase herumführen.« Er hielt kurz inne, um Shadrael einen listigen Blick zuzuwerfen. »Natürlich würden die Männer eine Vorauszahlung wollen, aber ich werde schon dafür sorgen, dass sie sich nicht davonmachen.«
  


  
    Shadrael wirbelte herum und verpasste Fomo einen Schlag ins Gesicht.
  


  
    Der Zenturio ging zu Boden und hielt sich auf Knien und Händen. »Kommandant, ich wollte doch nur -«
  


  
    Shadrael trat ihn und warf ihn auf die Seite. »Hab ich dich gebeten, eine Strategie auszuarbeiten?«
  


  
    »Nein, Kommandant. Ich dachte bloß -«
  


  
    Da er es nicht wagte, ihn mithilfe von Magie zu strafen, ergriff Shadrael Fomos heruntergefallene Peitsche und versetzte ihm drei harte, wohl platzierte Schläge.
  


  
    Fomo zuckte unter jedem Schlag zusammen, gab jedoch keinen Laut von sich. Und als Shadrael keuchend zurücktrat und die Peitsche fortschleuderte, machte Fomo keine Anstalten, sich zu erheben oder zurückzuschlagen.
  


  
    Wäre er ein Hund gewesen, hätte er sich auf den Rücken gedreht. Shadrael konnte eine Mischung aus Furcht und Zorn in Fomo spüren – ein Mann, der ihm treu ergeben war, aber nicht aus echter Zuneigung oder Achtung, sondern nur weil Shadrael ihm einmal das Leben und viele Male die Militärlaufbahn gerettet hatte.
  


  
    Shadrael stand zitternd vor Wut über ihm und fürchtete, der Wahnsinn könnte zurückkehren, wobei es ihn jedoch kaum kümmerte, wenn es so sein würde. Er wollte Fomo noch einmal treten und ihn würgend im Schnee liegen lassen, aber er widerstand der Versuchung. Noch brauchte er seinen Zenturio, mochte er auch unzuverlässig sein.
  


  
    »Du willst also dafür sorgen, dass die Männer sich nicht aus dem Staub machen«, wiederholte er Fomos Worte verächtlich. »Sie wollen also im Voraus bezahlt werden. Oh, das ist sehr klug. Wahrscheinlich wolltest du als Nächstes vorschlagen, dass ich dir die Aufteilung der Männer überlasse. Auf diese Weise könntest du die besten aussuchen und mir die Nieten überlassen, dann deine Bezahlung einkassieren und dich davonmachen.« Er machte eine auffordernde Geste. »Auf die Beine!«
  


  
    Argwöhnisch gehorchte der Zenturio. Sein vernarbtes Gesicht spiegelte eine Mischung aus Versöhnung und dem Wunsch, seinen Dolch zu ziehen.
  


  
    »Dachtest du, ich wäre so krank, so schwach, dass ich auf eine derartige Finte hereinfallen würde?«, fragte Shadrael.
  


  
    »Kommandant, ich -«
  


  
    »Ruhe!«
  


  
    Mit finsterer Miene schaute Shadrael zu, während Fomo sich mühte, Haltung anzunehmen. Der strenge militärische Drill tat noch seine Wirkung, aber Shadrael ahnte, dass Drill und Disziplin diesen Mann nicht dauerhaft unter Kontrolle halten würden. Trotz der vorgegebenen Sorge um das Wohl seines Kommandanten war Fomo wie ein Hund, treu und gehorsam gegenüber Strenge und Kraft, und jederzeit bereit, jedwede Schwäche auszunutzen. Sollte Fomo jemals vermuten, dass Shadrael keine Schattenmagie mehr ausüben konnte, würde er angreifen und das Mädchen selbst entführen.
  


  
    Großer Beloth, erhalte ihn nützlich, bis ich diese Mission beendet habe, dachte Shadrael. Danach war es ihm einerlei, was aus dem undankbaren Schuft wurde.
  


  
    »Mir war nicht bewusst, dass ich meine Strategie für diese Mission mit dir besprechen muss«, sagte Shadrael gepresst. 
     »Insbesondere wenn es über das hinausgeht, was du wissen musst.«
  


  
    »Nein, Herr Kommandant.«
  


  
    »Ich habe dir nicht erlaubt, Vorschläge zu unterbreiten.«
  


  
    »Nein, Herr Kommandant.«
  


  
    »Wir werden keine Zeit mehr mit den Rotröcken verschwenden. Kein Hinterhalt, keine falschen Fährten. Sie wissen nicht, in welche Richtung wir gegangen sind. Die Hinweise, die wir ausgelegt haben, geben ihnen eine gewisse Vorstellung. Mit ein bisschen Glück erstatten sie dem Kaiser Bericht oder desertieren.«
  


  
    Fomo grinste über diese Bemerkung, bemühte sich jedoch schnell wieder um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Und wenn sie nicht aufgeben?«, fragte er.
  


  
    Shadrael ballte die Fäuste, und Fomo zuckte zusammen.
  


  
    »Soll das eine Diskussion werden, Zenturio?«
  


  
    »Nein, Herr Kommandant.«
  


  
    »Wir werden weiter bis zur Kuppe des Hügels reiten.« Shadrael deutete hinauf und ignorierte Fomos Schnaufen. »Wenn die Männer ein gutes Tempo vorlegen, sollten wir lange vor der Morgendämmerung in dem Wald da drüben Deckung finden. Beauftrage zwei Männer, unsere Spuren zu verwischen.«
  


  
    Fomo zögerte, und Shadrael erwartete eine Tirade darüber, wie weit die Männer schon marschiert und wie müde sie waren, aber der Zenturio war weise genug zu schweigen. »Wir haben zwei, drei Männer, die’s nicht schaffen«, sagte Fomo.
  


  
    »Wenn sie umfallen, töte sie und versteck ihre Leichen.«
  


  
    Fomo salutierte. »Soll ich das Mädchen jetzt zu Euch zurückbringen?«
  


  
    »Lass sie zu Fuß gehen.«
  


  
    Fomo salutierte erneut und hob vorsichtig seine Peitsche auf, als würde er damit rechnen, dass Shadrael einen magischen Schlag gegen ihn richten würde. Kurze Zeit später hörte Shadrael ihn mit der Peitsche knallen und Kommandos krächzen. Die Männer stöhnten und murrten. Als Shadrael mühselig aufgesessen war und sie erreicht hatte, waren sie auf den Beinen, aber nicht in Reih und Glied. Einige kauten noch auf Getreidekörnern herum, tranken Wasser und ignorierten Fomos Befehle.
  


  
    Shadrael brachte sein Pferd zwischen den Bäumen zum Stehen und beobachtete sie, um nach Anzeichen einer Meuterei Ausschau zu halten. Das Mädchen stand nicht weit entfernt von den Männern und hielt sich klugerweise im Schatten der Bäume verborgen. Anscheinend hatten sie ihre Anwesenheit noch nicht bemerkt.
  


  
    Shadrael schaute sich um und schätzte ab, wie viel Mondlicht ihnen noch bleiben würde. Er schnupperte die Luft, bemaß die Windstärke und schimpfte leise über den tiefen Schnee. Es würde nicht einfach für seine Männer, es in ihrer Stimmung und Verfassung bis zum nächsten Hügel zu schaffen. Sie waren erschöpft vom morgendlichen Marschieren, Auflauern, Kämpfen und dem anstrengenden Marsch durch die verborgenen Pfade. Wenn sie nicht bald ausruhen durften, würden sie zu nichts nutze sein, wenn sie erneut kämpfen mussten – nicht, dass er weitere Kampfhandlungen plante.
  


  
    Wenn sie die gesamte Strecke bis zu Wordekais Festung ohne Magie, durch die sie mit jedem Schritt eine ganze Wegstunde zurücklegen konnten, bewältigen mussten, wären die Casna-Dämonen die Ersten, die desertieren würden. Die Übrigen konnten bei der Stange gehalten werden, vorausgesetzt, er konnte auf Fomos Unterstützung zählen. Beim Gedanken an eine derart lange, beschwerliche Reise, sank Shadraels
     Stimmung, aber er kämpfte gegen seine Mutlosigkeit an. Es war immer ratsam, sich auf das Schlimmste gefasst zu machen und gleichzeitig das Beste zu hoffen. Er würde sich ausruhen, in ein, zwei Tagen eine gute Gelegenheit abwarten, und wenn er die magischen Fähigkeiten des Mädchens in Schach halten konnte, würde er erneut versuchen, sie über die verborgenen Pfade zu führen.
  


  
    Mittlerweile hatte Fomo die Männer zum Weitergehen gebracht, was nicht jedem Zenturio gelungen wäre.
  


  
    Deshalb behalte ich dich, dachte Shadrael anerkennend und lenkte sein Pferd an die Spitze des Trupps.
  


  
    Als er am Versteck des Mädchens vorbeikam, gab er ihr ein Zeichen. Sie trat ins Mondlicht und geriet in einer Schneewehe ein wenig ins Straucheln. Als er keine Anstalten machte, sie vor sich in den Sattel zu heben, folgte sie seinem Pferd. Die Männer in ihrer Nähe machten anzügliche Bemerkungen, und Shadrael hörte, wie sie schockiert nach Luft schnappte. Aber sie sagte kein Wort.
  


  
    Fomo ritt peitschenknallend die Reihe entlang, und nach kurzer Zeit fielen die Männer in den verhassten Trott und ließen sie in Ruhe.
  


  
    Der Abstieg erwies sich als langsam und stellenweise gefährlich. Ein Mann fiel durchs Unterholz krachend einen Abhang hinunter. Shadrael hielt nicht an und gab auch keine Anweisung, dem Mann zu helfen. Als Lea anfing zu stolpern und zu schwanken, ermahnte ihn die Stimme der Vernunft zur Vorsicht. Er konnte nicht riskieren, dass sie vom Weg abkam und sich das Genick brach. Ein zartes Ding wie sie, so zerbrechlich wie Glas, konnte eine harte Behandlung nicht lange aushalten. Lebendig war sie eine Geisel von unschätzbarem Wert. Tot war sie nichts als ein wertloses Stück Aas, das man im Wald zurückließ.
  


  
    Schließlich hielt er an und ließ das Mädchen vor sich in den Sattel heben. Der Mann, der ihr beim Aufsteigen half, nutzte die Gelegenheit für eine verstohlene Liebkosung, woraufhin sie zusammenzuckte und ihm eine Ohrfeige verpasste.
  


  
    Shadraels Dolch durchbohrte seine Hand. Aufheulend stolperte der Mann zurück und konnte sich gerade noch halten, bevor er ins Straucheln geriet und vom Weg abkam. Ein buckliger Casna-Gnom kam ihm zu Hilfe und zog ihn hoch, bevor er zu Shadrael schlurfte und einen von Leas in hübschen Stiefeln steckenden Füßen tätschelte.
  


  
    »Wunderschön«, murmelte er.
  


  
    Sie wich zurück, und Shadrael versetzte ihm einen Tritt. »Zurück in die Reihe, alle beide!«
  


  
    Als sie weiterritten, spürte Shadrael, dass das Mädchen zitterte, entweder vor Kälte oder Angst. Augenscheinlich war sie unglücklich und müde. Nun, das waren sie alle.
  


  
    Ein Stück vor ihnen, kaum sichtbar zwischen den fleckigen Schatten der Bäume, erkundeten zwei Späher den Weg. Hinter ihm schleppten sich die Männer leise fluchend vorwärts, waren jedoch ansonsten still.
  


  
    »Ich hätte es niemandem erzählt«, unterbrach sie nach einer Weile das Schweigen. »Ihr hättet mich nicht strafen müssen für das, was ich gesehen habe.«
  


  
    Ihre Worte lösten Scham bei ihm aus. Sie hatte recht, aber das spielte keine Rolle. Er unterdrückte seine Gefühle. »Eine Geisel muss als Erstes lernen, den Mund zu halten und genau das zu tun, was ihr gesagt wird.«
  


  
    »Habe ich das nicht?«
  


  
    Er gab ihr keine Antwort. Wenn er sie zu stark unterdrückte, könnte sie das Bewusstsein verlieren oder sogar sterben. Sei vorsichtig, ermahnte er sich.
  


  
    Lea drehte sich um und schaute zu ihm auf. »Was ist es, das Ihr so sehr fürchtet, Kommandant?«, fragte sie leise.
  


  
    Überrascht schaute er einen Moment lang in ihre Augen, in denen das Mondlicht schimmerte, und abermals spürte er jenen jähen, stechenden Schmerz beim Anblick des Lichts in ihrem Inneren. Er wollte sich abwenden, doch irgendwie hielt sie seinen Blick fest.
  


  
    »Könnt Ihr es mir sagen?«, fragte sie. »Werdet Ihr es mir erzählen?«
  


  
    Irritiert berührte er sie mit einem behandschuhten Finger am Kinn, woraufhin sie zusammenzuckte. »Kümmert Euch nicht um Dinge, die Ihr nicht verstehen könnt.«
  


  
    »Ich verstehe mehr, als Ihr denkt. Und ich sehe … ich sehe …« Ihre Stimme geriet merklich ins Wanken, bevor sie den Satz abbrach. »Oh, wer seid Ihr, dass Ihr mich auf diese Weise verschleppt?«
  


  
    »Mein Name bedeutet nichts.«
  


  
    »Das ist nicht wahr. Aber ich habe Euch nicht nach Eurem Namen gefragt. Ich habe gefragt, wer Ihr seid.«
  


  
    Er war zu müde für kryptische Andeutungen. Stattdessen nahm er ihre bleiche, zarte Hand und drückte sie so fest, dass sie zusammenfuhr. Sie sollte wissen, dass es ein Leichtes für ihn wäre, ihr die zierlichen Knochen zu brechen.
  


  
    Als er sie losließ, wandte sie sich mit einem leisen Seufzer ab, und er vermutete, dass sie wieder weinte.
  


  
    »Es ist Zeit, dass Ihr Ruhe gebt«, sagte er barsch.
  


  
    »Ihr braucht mir nicht wehzutun, wenn Ihr mich um etwas bitten wollt.«
  


  
    »Ich bitte nicht, ich gebe Befehle. Und Schmerz wird Euch Gehorsam lehren.«
  


  
    »Glaubt Ihr? Ein grausamerer Mann als Ihr hat vor langer Zeit versucht, mich solche Lektionen zu lehren, aber es 
     ist ihm nicht gelungen. Genauso wenig wie es Euch gelingen wird. Ich glaube, das Zufügen von Schmerzen gibt Euch das Gefühl, so grausam und böse zu sein, wie Ihr vorgebt. Aber warum gebt Ihr Euch solche Mühe, so zu scheinen, wie Ihr nicht seid?«
  


  
    Er öffnete den Mund und hauchte Schattenmagie über sie. Sie wurde weiß wie Schnee und sackte zusammen, als hätte er ihr einen Schlag versetzt. Mit einem schnellen Griff verhinderte er, dass sie vom Pferd fiel, und als er sie an sich zog, sank ihr Kopf auf seinen Arm, und ihr Haar hing wie ein goldener Schleier herab.
  


  
    Erschrocken zog er seinen Handschuh aus und berührte ihren Hals, da er fürchtete, er könnte sie getötet haben. Ihr Puls war unter seinen Fingerspitzen zu spüren. Erleichtert zog er die Hand zurück, konnte jedoch der Versuchung nicht widerstehen, ihr kurz übers Haar zu streichen, das so weich war, wie er es vermutet hatte.
  


  
    »Kleine Närrin«, knurrte er und spürte immer noch hei ßen Zorn in seinem Inneren. »Fordert mich nicht heraus. Weckt nicht meinen Zorn, denn was auch immer Ihr denken mögt, Ihr seid vor jedem sicher außer vor mir.«
  


  
    Die Nacht war kalt und schien kein Ende zu nehmen. Schließlich hatten sie es bis zum Gipfel des nächsten Hügels geschafft und begaben sich in den Schutz der Bäume. Die Männer gruben sich wie wilde Hunde in Laubhaufen ein, schmiegten den Rücken an Felsen oder Baumstämme und suchten Schutz, wo sie nur konnten. Die meisten schliefen ein, bevor sie ihre Essensration verzehrt hatten. Die Nachtwachen bezogen gähnend und widerwillig ihre Posten.
  


  
    Als Shadrael mit der bewusstlosen Lea im Arm absaß, wurde er von Fomo erwartet, der einen Mann anwies, Shadraels Pferd zu versorgen. Falls der Zenturio bemerkte, dass 
     die Prinzessin in Shadraels Umhang gehüllt war, so ließ er nichts darüber verlauten.
  


  
    »Ein Kundschafter hat eine Art Höhle gefunden«, krächzte Fomo und rieb sich sein blutunterlaufenes Auge mit der Faust. »Wohl kaum mehr als ein Felsüberhang, bietet aber genug Schutz für ein Feuer.«
  


  
    »Gut. Sie ist eiskalt«, sagte Shadrael.
  


  
    Er schaute in die Richtung, in die Fomo deutete, und ein schlaffer Fuß des Mädchens streifte den Arm des Zenturios. Fomo zuckte zusammen, als wäre er von einem Brandeisen versengt worden, und eilte voraus, um Shadrael den Weg zu zeigen.
  


  
    Shadrael musste feststellen, dass der Felsüberhang dem Mädchen weniger Schutz bot, als er gehofft hatte, aber es musste reichen. Sein Körper schmerzte, und nachdem Kiefernzweige geschnitten worden waren, auf denen er Lea ablegen konnte, löste er erleichtert die Schnallen seines Harnischs und sank auf den kalten Boden, mit einem Fels als Stütze für seinen Rücken.
  


  
    Fomo und ein Helfer brachten Shadrael Wasser und etwas zu essen und entzündeten ein kleines Feuer, das munter aufflammte und knisternde Wärme spendete. »Ihr solltet auf dem Lager liegen, nicht jemand wie die da«, murmelte Fomo.
  


  
    Shadrael rollte eine Decke auseinander und warf sie über das Mädchen, bevor er sich selbst in die andere wickelte. Der dünne Wollstoff bot spärlichen Schutz vor der klirrenden Kälte, aber er forderte keine weitere Decke. Nach Armeevorschrift bekam man als gemeiner Soldat eine Decke und als Offizier zwei. Er würde keinem seiner Männer dieses bisschen Behaglichkeit rauben. Faure wusste, dass sie wenig genug davon hatten.
  


  
    Erschöpft bis auf die Knochen, lehnte Shadrael den Kopf zurück, machte sich jedoch wenig Hoffnung auf Schlaf. Er war zu müde, zu beunruhigt durch die Gegenwart des Mädchens und zu besorgt um das, was vor ihnen lag.
  


  
    Nicht gewillt, sich von den Flammen hypnotisieren zu lassen, schaute er stattdessen auf zu den Wolken, die lange, geisterhafte Finger zum Mond ausstreckten und seinen strahlenden Glanz verschleierten. Auch der Stern Kelili verblasste.
  


  
    Es würde spät hell werden, denn am Horizont zogen weitere Wolken auf, die Regen, Schnee oder Graupel versprachen. Zur Hölle mit dem Mädchen, sich so spät im Jahr auf die Reise zu machen, dachte er.
  


  
    Zum ersten Mal an diesem Tag gestattete er sich ein bisschen Entspannung und Zufriedenheit. Er musste seine Geisel nur noch lebend übergeben und seine Belohnung einkassieren. Aber das würde natürlich nicht so einfach sein.
  


  
    Er drehte sich zu Lea um, die schlafend dalag, während das Feuer von ihrem Haar reflektiert wurde und flackernde Schatten über ihr Gesicht tanzen ließ. Er bemerkte, dass sie jünger war, als er zunächst angenommen hatte.
  


  
    Nein, dachte er grimmig, es war alles andere als einfach.
  


  
    Er hob seinen linken Handschuh auf und schüttelte die Perlen heraus, Perlen, die aus ihren Tränen entstanden waren. Einen Augenblick betrachtete er sie, wie sie im Feuerschein golden schimmerten. Dann zog er eine Grimasse und schleuderte sie in den Schnee.
  

  
  


  
    Kapitel 14
  


  
    Flüsternde Gesänge umgaben Hervan und jagten ihm seltsame prickelnde Schauer über den Rücken. Er kniete Schulter an Schulter mit den anderen. Zwar fühlte er ein gewisses Unbehagen bei dem, was er tat, versuchte jedoch sich zu beruhigen, indem er stumm blieb, während seine Kameraden die verbotenen Worte des alten Rituals sprachen. Auf diese Weise woben sie einen Zauber, dessen Muster nach und nach in ihrer Mitte zu ahnen war. Er zitterte. Der Schnee unter seinen Knien war feucht und kalt. Er wünschte, er wäre in seinem Zelt geblieben, wünschte, er hätte die Katastrophe akzeptiert und wäre zusammen mit seiner Familie untergegangen. Stattdessen saß er hier und nahm an einem Ritual teil, das ihm, wenn es entdeckt wurde, eine Anklage wegen verräterischer Zauberei und die Todesstrafe einbringen konnte, und das alles nur, um die Schwester des Lichtbringers zu retten.
  


  
    Das Ganze hatte eine gewisse Ironie, dachte er und biss sich auf die Lippen, um nicht mit den Zähnen zu klappern. Dennoch, wenn ihm die Rettung des Mädchens gelang, würde sie ihn als ihren Held ansehen. Ihre bisherige Gleichgültigkeit gegenüber seinem guten Aussehen, seiner Abstammung und seinem hohen militärischen Rang hatte ihn nicht wenig pikiert, denn mochte sie auch die Schwester des Kaisers sein, war sie ihm gegenüber nicht so erhaben und er nicht so gering. Wäre sie in einen anderen verliebt gewesen, dann hätte 
     er besser damit umgehen können als mit der Tatsache, dass sie sich nicht von ihm angezogen fühlte. Aber das würde sich bald ändern, denn sie würde ihm auf ewig dankbar sein für ihre Rettung.
  


  
    Schwager des Kaisers, träumte Hervan vor sich hin, während der Gesang fortgesetzt wurde. Onkel des zukünftigen Thronerben.
  


  
    Er malte sich unermesslichen Reichtum aus. Nie wieder würde er sich wegen Spielschulden und Weinhändlerrechnungen sorgen müssen. Er würde seinen Eltern eine neue Villa schenken und dem aufgeblasenen Ehemann seiner Schwester frech ins Gesicht grinsen. Und jeden Tag, wenn er vom Jagen nach Hause kam, würde Lea auf ihn warten, in Blautönen gekleidet, die zu ihren wunderschönen Augen passten, und ihn mit einem lieblichen Kuss willkommen hei ßen.
  


  
    »Pst!«
  


  
    Die Warnung kam von Taime zu seiner Linken. Herausgerissen aus seinen süßen Träumen, starrte Hervan auf die Erscheinungen, die sich langsam über dem schimmernden Zaubergewebe bildeten. Zuerst glaubte er noch zu träumen, aber auch nach mehrmaligem Blinzeln wollten die geisterhaften Gestalten dreier kleiner, runzliger Männer nicht verschwinden. Sie krümmten und wanden sich und rangen die Hände. Nie standen sie still, und ihre Gesichter waren verzerrt, als litten sie Qualen.
  


  
    »Sprecht zu uns, Schatten von Falenthis«, sagte Rozer feierlich.
  


  
    »Hinfort!«, heulte einer der Geister mit dünner, kaum wahrnehmbarer Stimme. »Kommt uns nicht näher, denn das Zeichen ist an unserer Tür. Flieht, solange ihr noch könnt!«
  


  
    »Eure Plagen kümmern uns nicht«, sagte Rozer. »Schatten sammeln sich um uns. Wir sind verloren, verloren!«, schluchzte der zweite.
  


  
    »Vergesst eure Sorgen. Wir haben Fragen an euch. Wichtige Fragen«, sagte Rozer.
  


  
    »Maels Auge hat uns gesehen, und wir gehen zugrunde«, klagte der dritte.
  


  
    Ungeduldig hob Rozer die Hand. »Schweigt still, ihr Schatten von Falenthis, und hört zu. Blut wurde heute auf diesem Boden vergossen.«
  


  
    »Viel Blut«, stimmten die Geister zu. »Blut von Menschen. Asche von Schatten. Staub und Ruinen liegen über uns.«
  


  
    Hervan schüttelte den Kopf über all dies, und die mangelnde Hilfsbereitschaft der Geister machte ihn ungeduldig. In der Absicht, eigene Forderungen zu stellen, wollte er sich erheben, aber Feldwebel Taime hielt ihn warnend am Ärmel fest, sodass Hervan schwieg.
  


  
    »Die Männer, die heute herkamen«, sagte Rozer zu den Geistern. »Mörder, Liebhaber der Schatten. Wo sind sie jetzt?«
  


  
    »Wo?«, wiederholte der erste Geist wehklagend.
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Zeigt uns, wo sie sind. Wir befehlen es euch. Wir stammen aus der realen Welt und haben Befehlsgewalt über euch. Sprecht.«
  


  
    Einer der Geister sank zurück in die Erde. Der zweite folgte ihm. Gerade als Hervan dachte, sie würden alle verschwinden, drehte sich der dritte um und deutete mit einer schwankenden, durchsichtigen Hand über das Tal hinweg.
  


  
    »Öffnet die Pfade des Todes für uns, damit wir ihnen folgen können«, sagte Rozer. »So lautet unser Befehl.«
  


  
    Aber auch der dritte Geist verblasste, als Letztes verschwand sein gequältes Gesicht.
  


  
    Das schimmernde Gewebe des Zaubers flackerte auf und verflüchtigte sich. Neben Hervan atmete Taime seufzend aus und sackte in sich zusammen. Trotz der Kälte schwitzte der Feldwebel, und die anderen wirkten ebenso erschöpft und bedrückt – dunkle Silhouetten über dem Schnee. Sterne glitzerten über ihnen, strahlend und funkelnd wie Diamanten. Hervan wartete zunehmend verärgert.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte er schließlich. »Ich dachte, du könntest sie befehligen, Rozer.«
  


  
    Der Oberleutnant hob den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel die Stirn. »Wir haben eine Richtung.«
  


  
    »Haben wir die?«
  


  
    Alle starrten ihn an.
  


  
    »Ja, Nordost«, erwiderte Rozer. »Du hast doch den Geist in diese Richtung deuten sehen.«
  


  
    »Hat er gedeutet oder uns zum Abschied zugewinkt? In meinen Augen war er nutzlos.«
  


  
    Zorn trat in Rozers erschöpftes Gesicht. »Habt Ihr einen Geisterchor erwartet, der Euch eine exakte Wegbeschreibung vorsingt, Hauptmann?«
  


  
    Seine Unverschämtheit brachte Hervan auf die Palme. »Ich habe erwartet, dass die verborgenen Pfade sich öffnen.«
  


  
    »Wir haben es versucht«, sagte Taime. »Wir -«
  


  
    »Der Geist zeigte nach Nordosten«, beharrte Rozer. »Es ist nicht das, was wir uns erhofft haben, aber es ist ein Anfang.«
  


  
    Wutschnaubend starrte Hervan auf die entfernte Hügelkette. Sollte er nun das ganze schlafende Lager aufscheuchen und aufgrund derart dürftiger Informationen eine Suchaktion starten? Nachdem er seinen ganzen Mut zusammengenommen
     hatte, um das, was auch immer von der Schattenwelt übrig geblieben war, zu betreten, fühlte er sich in diesem Augenblick ernüchtert, enttäuscht und ziemlich töricht. Der Talon-Kader war kein mutiger Geheimbund, dachte er. Er war nichts weiter als eine Gruppe von Scharlatanen, die Fähigkeiten vorgaben, über die sie nicht verfügten.
  


  
    »Wenn wir uns jetzt aufmachen«, sagte Rozer, »dann können wir sie vielleicht einholen.«
  


  
    »Bist du verrückt?«, schimpfte Hervan. »Wo sollen wir sie denn einholen? Im Nordosten vielleicht, wie du behauptest? Aber in welcher Entfernung?«
  


  
    Sein scharfer Tonfall brachte den Oberleutnant zum Schweigen.
  


  
    »Wie lautet Euer Befehl, Herr Hauptmann?«
  


  
    Hervan wurde immer missmutiger. Wie in Gaults Namen sollte er wissen, welche Befehle er geben sollte? Er wollte nichts anderes als sein Bett und ein warmes Feuer.
  


  
    »Schaut, Herr Hauptmann!«, sagte Aszondal plötzlich.
  


  
    Hervan sah in die Richtung, in die er deutete, und entdeckte zwei durchsichtige, schwankende Gesichter, die sie von einer Mauer aus beobachteten. Die Gesichter waren ohne Körper, und bevor er reagieren konnte, schwanden ihre gepeinigten Züge dahin.
  


  
    »Und dort!«
  


  
    Hervan drehte sich um und sah weitere Geister zwischen den Ruinen umherfliegen. Sie glitten vom Schatten ins Mondlicht, verblassten und tauchten wieder auf. Einige wanden und rangen die Arme, andere gingen alltäglicheren Handlungen nach. Keiner der Geister schien die anderen Geister oder die Männer zu bemerken.
  


  
    Eisige Schauer liefen Hervan über den Rücken. »Was in Gaults Namen … haben wir sie alle herbeigerufen?«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Rozer, aber seine Stimme zitterte. »Das hat vielleicht gar nichts mit uns zu tun. Möglicherweise wandern die Schatten jede Nacht im Tal umher.«
  


  
    Ein Gefühl zwischen den Schulterblättern, die Gewissheit, dass jemand ihn beobachtete, ließ Hervan herumfahren. Er erblickte eine entfernte aufrechte Gestalt in schwarze Gewänder gehüllt, eine Gestalt, die nicht wankte oder verblasste. Sie wirkte so massiv, als sei sie lebendig.
  


  
    »Was ist das?«, flüsterte Aszondal.
  


  
    Hervan schluckte und starrte die Gestalt immer noch an, unfähig, seinen Blick abzuwenden. Ein Reisender?, fragte er sich. Ein Fremder? Jemand aus dem Lager, der ihnen nachspionierte? Wenn er Zeuge ihres Tuns gewesen war …
  


  
    »Das Wesen kommt auf uns zu«, flüsterte Taime.
  


  
    Und so war es auch, obwohl Hervan nicht sehen konnte, dass es sich bewegte. Dennoch war es näher gerückt, trieb auf sie zu wie eine Marionette an Fäden. Sein Gesicht war schwarz verschleiert. Ein Schatten, dachte Hervan. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und wenn er nicht eine plötzliche Schwäche in den Beinen gespürt hätte, wäre er davongelaufen.
  


  
    Eine andere Gestalt, in den Lumpen eines einst vornehmen Gewandes, das lange Haar im Wind wogend, der nicht von dieser Welt war, erschien zwischen den Männern und der schwarz gekleideten Gestalt, wie um sie fernzuhalten. Als er den Schatten von Lady Fyngie wiedererkannte, wollte Hervan den Blick abwenden, war jedoch wie erstarrt. Ihr einst so fröhliches, herzförmiges Gesicht war nun schmerzverzerrt. Ihre Augen waren schreckgeweitet.
  


  
    Als sie den Männern zuwinkte, schob Rozer Hervan nach vorn. »Sie will Euch, Hauptmann.«
  


  
    Dessen war er sich nicht so sicher. Das Herz schlug ihm im Hals und drohte ihn zu ersticken. In dem Bestreben, sich vor den anderen tapfer zu geben, tat er einen flachen Atemzug und trat Fyngies Geist gegenüber.
  


  
    Während er sich näherte, schien sie zu wachsen, bis sie größer war als er und furchterregend. Der Wind, den er nicht spürte, bewegte ihre Lumpen und Haare, als sie vor ihm in der Luft schwebte. Die traurigen Augen in ihrem bleichen Gesicht betrachteten ihn mit Zärtlichkeit, und ihm wurde klar, dass sie ihn und seine Kameraden noch wiedererkannte. Ihr Tod war erst so kurze Zeit her, dass sie ihre alten Bindungen vielleicht noch nicht vergessen hatte.
  


  
    Trauer um sie, um dieses kesse, hübsche Mädchen stach ihm ins Herz. Er war außer sich vor Zorn über die Verschwendung ihres jungen Lebens und die brutale Weise, auf die man es ihr genommen hatte. So gern hätte er etwas gesagt, aber welchen Trost konnte er ihr bieten? »Lady Fyngie«, begann er unbehaglich, »werdet Ihr uns helfen? Werdet Ihr uns zeigen, wo wir nach Prinzessin Lea suchen -«
  


  
    Fyngies Geist rang nervös die bleichen Hände, antwortete jedoch nicht.
  


  
    Die schwarz gekleidete Gestalt baute sich neben ihr auf, so dicht, dass Hervan einen Schritt zurücktaumelte und seine Knie ihren Dienst versagten. Sein Herz hämmerte in seiner Brust. Schwarz verschleierte Hände hoben sich, und er sah, dass die Gestalt den Schleier wegziehen wollte, der ihr Gesicht verdeckte.
  


  
    Er schnappte nach Luft, war wie gefesselt trotz seiner Panik. Er wollte nicht sehen, wollte nichts erfahren.
  


  
    Es war Rinthella. Ihr wunderschönes totenbleiches Antlitz starrte auf ihn herab. Nachdem sie die Kapuze zurückgeschoben hatte, wogte ihr dunkles Haar um ihre bleichen Gesichtszüge.
     In ihren Augen lag dunkler Zorn, der ihn erbeben ließ. Sie deutete mit einer ihrer leuchtend weißen Hände auf ihn.
  


  
    »Du hast ihn«, sagte sie.
  


  
    Ihre Stimme war schrecklich anzuhören, ohne jede Heiterkeit, ohne Leben. »Du hast ihn.«
  


  
    Irgendein Instinkt ließ ihn in die Tasche greifen und den Opal herausziehen, den er ihr aus der toten Hand genommen hatte. Ein bleiches Leuchten strahlte von ihm aus, als wäre der Mond darin eingefangen und bestrebt zu entkommen. Hervan hielt ihn hoch. »Meinst du den?«
  


  
    »Der Stein des Unglücks«, sagte sie. »Der Stein der Verzweiflung.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich ihn an mich genommen habe«, sagte er. »Du kannst ihn wiederhaben.«
  


  
    Natürlich konnte er sie nicht berühren, noch hatte er die Möglichkeit, ihr den Edelstein zu überreichen. Ihr feuriger, irrer Blick bohrte sich in seine Augen, und aus irgendeinem Grund fürchtete er, sie könnte ihn damit zu Stein erstarren lassen. Aber wie sehr er sich auch bemühte, er konnte seinen Blick nicht abwenden.
  


  
    »Rinthella«, flüsterte er, »was willst du?«
  


  
    Sie deutete auf seine Hand. »Der Stein der Trauer. Sie warnte mich davor, doch ich beherzigte ihre Worte nicht. Leg ihn zurück. Leg ihn zurück.«
  


  
    »Prinzessin Lea«, sagte er eindringlich. »Du meinst Prinzessin Lea. Wo ist sie? Wohin haben sie sie gebracht? Zeig es uns, Rinthella. Führe uns durch die Welt der Schatten und hilf uns sie zu retten.«
  


  
    »Leg ihn zurück.«
  


  
    »Ja, ja, das werde ich tun. Ich verspreche es. Aber sag mir, wo wir nach ihr suchen sollen. Bitte, Rinthella. Hilf uns.«
  


  
    Als Rinthella den Kopf bewegte, wogte ihr dunkles Haar auf ihn zu. Er zuckte zusammen, aber ihre Haarsträhnen berührten sein Gesicht nicht.
  


  
    »Warum brachtest du uns her?«, fragte Fyngie und erschreckte ihn. »Warum? Warum? Das Tal des Jammers. Das Tal des Todes.«
  


  
    »Es tut mir leid. Wenn es irgendeinen Weg gibt, Lea zu retten, müsst ihr mir helfen, beide. Bitte!«
  


  
    »Vor Morgengrauen wird Vineena zu uns kommen«, sagte Fyngie mit schriller Stimme. »Ihre Seele wird bis zu den Himmeln aufschreien. Warum hast du uns in das Tal des Todes gebracht?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nicht mehr helfen. Es tut mir leid. Führt uns zu Lea. Bitte!«
  


  
    »Vineena fürchtet sich davor, zu uns zu kommen«, fuhr Fyngie fort, als habe sie seine Worte nicht wahrgenommen. Ihre riesigen, schreckgeweiteten Augen starrten Hervan vorwurfsvoll an. »Sie leidet. Ihr Tod ist kein leichter.«
  


  
    »Das tut mir leid. Aber wo ist Lea?«
  


  
    »Unser Blut klebt an deinen Händen, Olivel Hervan. Unser Blut klebt an deinen Händen!«
  


  
    »Ich werde euch rächen«, sagte er ernsthaft und streckte seine Hand aus, um ihr den schimmernden Opal zu zeigen. »Ich schwöre bei diesem Stein, dass ich diese Schurken bezahlen lasse für das, was sie getan haben. Aber zeigt mir, wohin ich gehen soll. Führt mich zu ihnen, in Gaults Namen.«
  


  
    »Leg ihn zurück!«, schrie Rinthella.
  


  
    »Räche uns!«, rief Fyngie.
  


  
    Sie umkreisten ihn, schneller und schneller, schrien Worte, die er nicht verstehen konnte, bis er fast taub wurde. Bald schwoll der Lärm zu einem heulenden Wind an, einem kreischenden Sturm, der ihn in alle Richtungen schüttelte. Hin 
     und her gestoßen, halb blind, mit dröhnenden Ohren taumelte er umher und hielt sich schützend den Arm vors Gesicht.
  


  
    »Lea!«, rief er.
  


  
    Fyngies herzförmiges Gesicht trat wieder in Erscheinung, ihr Haar flatterte wild. »Schau auf den Stein.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Schau auf den Stein«, sagte sie und deutete nach Nordosten. »Er wird dich führen.«
  


  
    Rinthella hatte ihre schwarze Robe abgeworfen und erschien nun genauso zerlumpt wie Fyngie. »Nein, nein, nein!«, schrie sie. »Leg ihn zurück! Sein Fluch wird dich niederstrecken. Leg ihn zurück!«
  


  
    Und dann waren beide fort, und mit ihnen auch der Wind, der ihm so übel zugesetzt hatte. Benommen sank er in die Knie, den Opal hielt er fest umklammert. Er rang keuchend nach Luft, seine Sinne waren verschwommen, sein Geist erfüllt von ihrem Anblick und ihren Stimmen.
  


  
    Er merkte, dass Rozer ihn festhielt und ihm die Hand auf den Mund presste. Hervan unternahm einen matten Versuch, sich zu befreien, woraufhin Rozer seine Hand wegnahm.
  


  
    Die Männer halfen Hervan auf die Beine. Er schwankte und wäre gefallen, wenn Rozer ihn nicht gestützt hätte.
  


  
    »Herr Hauptmann«, sagte Feldwebel Taime eindringlich. »Ist alles in Ordnung mit Euch? Könnt Ihr mich hören? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Rozer tätschelte Hervans Wangen. »Komm wieder zu dir. Und bei Gault, fang bloß nicht wieder an zu schreien. Du weckst noch das ganze Lager auf.«
  


  
    Hervan starrte die anderen verständnislos an und hatte Mühe, wieder zu Verstand zu kommen. »Ich … ich …«
  


  
    »Gib ihm das hier.«
  


  
    Eine Flasche wurde ihm hingehalten, aber seine Finger waren so taub, dass er sie nicht greifen konnte.
  


  
    Ungeduldig presste Taime sie ihm an die Lippen.
  


  
    Honigwein. Hervan trank, verschluckte sich prustend und tat den ersten tiefen Atemzug, seit ihm die Geister von Fyngie und Rinthella erschienen waren.
  


  
    »Was haben sie zu dir gesagt?«, fragte Rozer. »Haben sie dir verraten, wo wir suchen sollen? Werden sie uns durch die verborgenen Pfade führen?«
  


  
    Hervan wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, dann öffnete er die Faust und starrte auf den Opal. Er glänzte nicht mehr hell, aber als er ihn genauer anschaute, erblickte er einen winzigen Lichtfunken in seinem Inneren. Danke, Fyngie, dachte er.
  


  
    »Kannst du nicht hören, was ich sage?«, fragte Rozer. »Bist du noch bei Verstand, Olivel Hervan? Haben sie gesagt, wo wir suchen sollen?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Hervan und räusperte sich. »Ja. Das haben sie. Nordosten.« Er deutete mit der Hand. »In diesen Hügeln.«
  


  
    Die Männer warfen sich triumphierende, erleichterte Blicke zu.
  


  
    »Wie wir es vermutet haben«, sagte Rozer. »Wie ich es gesagt habe.«
  


  
    Hervan ignorierte ihn. »Hat irgendjemand eine Landkarte?«, fragte er. »Ich will Barsin nicht wecken, um in der Kartentruhe zu suchen. Was ist mit deiner, Rozer?«
  


  
    »Im Pfandhaus.«
  


  
    Hervan machte eine unbeholfene Geste. »Dann versucht, an meine zu kommen. In meiner -«
  


  
    Rozer griff unter seinen verbundenen Arm und durchwühlte Hervans Waffenrocktasche. Er zog eine Karte aus 
     weichem Hirschleder hervor, eine wertvolle mahiranische Arbeit. Im Mondlicht wirkten die kunstvoll kolorierten Zeichnungen wie tintige Schatten.
  


  
    Hervan gab ihm ein Zeichen, die Karte auf einem Stein zu entrollen. Die Männer sammelten sich darum, während Hervan den Opal über die Stelle hielt, an der sich das Tal befand. »Lea«, sagte er. »Prinzessin Lea E’non.«
  


  
    Zunächst geschah nichts, und er spürte, wie Rozer ungeduldig herumfuchtelte. Dann bewegte Hervan den Stein diagonal über die Karte in nordöstlicher Richtung, woraufhin er von innen her zu leuchten begann.
  


  
    Taime murmelte einen leisen Fluch und wich zurück, und sogar Rozer schien erschrocken.
  


  
    »So nah?«, fragte er. »Aber wie ist das möglich? Wenn sie die verborgenen Pfade benutzen können, warum sind sie dann nicht direkt zu ihrem Ziel gegangen? Worauf warten sie?«
  


  
    »Auf uns«, erwiderte Hervan. »Offensichtlich ist es eine Falle.«
  


  
    »Sollen wir das Lager wecken?«, fragte Taime.
  


  
    »Nein«, sagte Hervan und bemühte sich um einen forschen, selbstsicheren Tonfall. »Heute Nacht haben wir keine Kampfkraft in uns.«
  


  
    »Sie vielleicht auch nicht«, sagte Rozer.
  


  
    »Mag sein. Aber ich werde nicht in ihren Hinterhalt gehen. Morgen früh in der Dämmerung brechen wir das Lager ab. Verwundete und alles, was nicht lebensnotwendig ist, lassen wir zurück, einschließlich der Dienerschaft. Barsin bekommt das Kommando. Er soll die Toten beerdigen lassen und Berichte vorbereiten. So kommt er uns nicht in die Quere.«
  


  
    »Was ist mit dem Protektor und dem Priester?«
  


  
    Hervan runzelte die Stirn. »Wir werden sie vielleicht brauchen. Taime, ich will, dass die Bogenschützen als Wachen zurückbleiben.«
  


  
    »Jawohl, Herr Hauptmann!«
  


  
    Mit wachsendem Selbstvertrauen schaute sich Hervan um. »Wir greifen sie auf eine Weise an, wie sie es nicht erwarten. Mit diesem Führer können sie uns nicht entwischen.«
  


  
    »Es sei denn, sie nutzen wieder die verborgenen Pfade«, sagte Rozer.
  


  
    »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Aber ich glaube, Poulso könnte recht haben mit seiner Annahme, dass ihre Magie geschwächt ist.«
  


  
    »Heute Nachmittag sah sie nicht besonders schwach aus«, sagte Taime missmutig. »Nicht, als der Schlund der Hölle sich direkt vor Euch auftat. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich dachte, Ihr könntet ihnen folgen und direkt hineinreiten, Herr Hauptmann.«
  


  
    Das war also geschehen, dachte Hervan. Er nickte, als ob er jeden Tag mit solchen Gefahren zu kämpfen hätte. »Wir haben geschworen, die verborgenen Pfade zu benutzen, sollte es nötig sein. In diesem Moment ist das nicht der Fall, das wollten uns die Geister sagen, die ihr gerufen habt. Wenn Gault an unserer Seite ist, sollte das hier« – er hielt den Stein in die Höhe – »ausreichend sein.«
  


  
    Die Männer nickten zustimmend und wirkten einigerma ßen erleichtert.
  


  
    Dankbar, dass Fyngie den Opal in einen Talisman verwandelt hatte, ließ Hervan ihn in die Tasche gleiten und hob salutierend die Faust. »Lasst uns auf Gault vertrauen und unser Möglichstes tun!«
  


  
    Sie lachten und erwiderten den Salut. »Unser Möglichstes!«
  


  
    Aber es gab kein Gelächter, als sie am darauffolgenden Tag um die Mittagszeit die Leichen von drei Männern fanden, nackt ausgezogen und aufgestapelt wie Feuerholz. Alle drei hatten Kampfwunden, dunkle Löcher im grauen, halb gefrorenen Fleisch. Alle drei hatten frischere Stichwunden in der Herzgegend.
  


  
    »Töten ihre eigenen Verwundeten«, murmelte Thirbe und stampfte zurück zu Hervan. »Plündern ihre eigenen Toten aus.«
  


  
    Der Hauptmann saß zu Pferde und beobachtete seine Männer bei der Spurensuche. Wenn die Abtrünnigen auf sie gewartet hatten, dann waren sie es mittlerweile bestimmt leid und waren weitergezogen. Frierend, müde und steif vor Schmerzen trotz des Honigweins, der ihm ein wenig zu Kopf gestiegen war, spähte Hervan grimmig umher, auf der Suche nach einer Bestätigung, dass er im Recht war und Thirbe sich irrte.
  


  
    »Diese Leichen sind der Beweis, dass wir auf der richtigen Spur sind«, sagte er dann.
  


  
    »Wer sagt uns, dass sie zu den gesetzlosen Mistkerlen gehörten, gegen die wir gestern gekämpft haben?«, murrte Thirbe und hievte sich stöhnend auf sein Pferd. »Könnte sonst wer sein.«
  


  
    Hervan warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Musst du denn immer alles verquer sehen? Natürlich sind sie die, die wir suchen. Sie haben Armeetätowierungen. Und ich erkenne eine Kampfverletzung, wenn ich sie sehe.«
  


  
    »Hilft uns nicht viel weiter«, sagte Thirbe. »Ein Zeichen von ihr ist es, was wir suchen!«
  


  
    »Hauptmann!« Es war Taime, der vor Hervan salutierte.
  


  
    »Nun?«
  


  
    »Dort drüben war ein Lager.« Der Feldwebel deutete auf 
     die nahegelegene Baumgruppe. »Sie haben ihre Spuren verwischt, aber die Späher sind dabei, ihre Fährte zu finden.« Er hielt kurz inne, ohne seinen Blick von Hervan zu wenden. »Und wir haben eine geschützte Stelle gefunden, wo ein Feuer gebrannt hat. Außerdem hat man aus frisch geschnittenen Kiefernzweigen ein Lager gerichtet.«
  


  
    Thirbe beugte sich vor. »Für meine Herrin?«
  


  
    »Sonst noch was?«, fragte Hervan.
  


  
    »Nur das hier.« Der Feldwebel reichte ihm einen kleinen Kieselstein.
  


  
    Als Hervan ihn zwischen den Fingern drehte und ein wenig Schmutz entfernte, sah er den Schimmer eines Smaragdes. Der Stein war von sehr geringer Qualität, von blasser Farbe und fleckig, aber er verriet ihm, dass Lea hier gewesen war. Als er ihn neben den Opal hielt, sprühten beide Steine Lichtfunken.
  


  
    Vor Schreck hätte er sie fast fallen gelassen. Aber schon hörten sie auf zu leuchten und sahen wieder aus wie harmlose Edelsteine.
  


  
    »Was zum … was war das?«, fragte Thirbe.
  


  
    Nachdem er den Opal sorgfältig verstaut hatte, reichte Hervan den Smaragd weiter.
  


  
    Thirbe inspizierte ihn von allen Seiten. »Keiner von ihren. Stammt nicht von ihrer Halskette.«
  


  
    »Aber er war hier, weil sie hier war. Beim großen Gault, kannst du denn nicht dankbar sein für das Beweisstück?«
  


  
    »Dürftiger Beweis«, sagte Thirbe und behielt den Smaragd. »Ich werde erst dankbar sein, wenn ich sie gesund und unversehrt wiedersehe.«
  


  
    Hervan seufzte, und Rozer sah ihn an und neigte den Kopf vielsagend in Thirbes Richtung. Hervan schüttelte hastig den Kopf und wandte sich von Rozer ab.
  


  
    »Wenn ich mir vorstelle, dass sie hier war, ganz in unserer Nähe, die ganze Nacht, und wir sind zu spät gekommen«, grummelte Thirbe.
  


  
    Hervan knirschte mit den Zähnen, hielt jedoch seine Zunge im Zaum. Auch seine Enttäuschung war groß, und er brauchte nicht Rozers und Taimes vorwurfsvolle Blicke, um ihn daran zu erinnern, dass er einen Fehler gemacht hatte, als er in der Nacht zuvor nicht ausgerückt war, wie sie ihm geraten hatten.
  


  
    Wie von Fyngies Geist angekündigt, war Lady Vineena in der Morgendämmerung gestorben, wodurch sich ihr Aufbruch verzögert hatte und alle Männer bedrückt und niedergeschlagen waren. Nun würde es keine Schlacht mehr geben, um ihren Tod und den der anderen zu rächen.
  


  
    Durch die nervenaufreibende Begegnung mit den Geistern, den Schmerz in seiner verletzten Schulter und die Sorge um Lea hatte Hervan kaum Schlaf gefunden. Seine Augen waren trocken und rot. Sein Kopf war wie aus Watte. Der rauchige Honigwein hatte ihm eher die Sinne benebelt, statt seine Schulter zu betäuben.
  


  
    Er musste sich einen anderen Plan ausdenken, und zwar schnell, aber er konnte nichts anderes ersinnen, als seiner Beute nachzujagen, wenn sie überhaupt zu finden war.
  


  
    »Reiß dich zusammen«, murmelte er. Durch all die Aufregungen der letzten Nacht, aufgewühlt durch den blutigen Trank, war er Feuer und Flamme gewesen, die verborgenen Pfade zu betreten. Im grellen Licht des Tages, halb erfroren und von Schmerzen geplagt, hoffte er stattdessen auf Spuren. Er mochte gar nicht daran denken, Poulso zum Öffnen der verborgenen Pfade zu zwingen, wenn der Priester überhaupt dazu in der Lage war, geschweige denn sie zu betreten.
  


  
    »Hauptmann!« Feldwebel Taime kehrte zurück. Seine Wangen waren vor Kälte und Aufregung gerötet, und seine Augen blitzten. »Die Späher lassen grüßen. Sie haben Spuren gefunden.«
  


  
    »Hervorragend.«
  


  
    Erleichtert gab Hervan seinem Pferd ein wenig zu eifrig die Sporen, sodass es zu traben begann. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Schulter. Fluchend nahm er die Zügel zurück und biss die Zähne zusammen, bis der Schmerz ein wenig nachließ.
  


  
    »Junger Trottel«, sagte Thirbe bärbeißig. »Habt hier drau ßen nichts zu suchen. Hättet im Lager bleiben sollen, im Bett, bis die Schulter verheilt ist.«
  


  
    Hervans Augen wurden feucht. Sobald er seine Stimme wiederfand, schniefte er und hob den Kopf. »Ich habe geschworen, sie zu retten.«
  


  
    »O ja. Natürlich habt Ihr das. Aber du bist kein Kriegsadler, Junge. Nur ein flügellahmes Hühnchen.«
  


  
    Wenn das seine Vorstellung von Mitgefühl war, dachte Hervan zornig, sollte er es sich besser verkneifen.
  


  
    »Ich lag richtig mit meinem Befehl, sie zu verfolgen!«, zischte er durch die Zähne. »Und jetzt haben wir ihre Spur gefunden und -«
  


  
    »Die Spur, die sie für uns gelegt haben«, sagte Thirbe und spuckte aus. »Könnte nicht diejenige sein, der wir folgen sollten.«
  


  
    Hervan hatte mehr als genug von seiner ewigen Schwarzseherei und funkelte ihn böse an. »Ich werde sie finden.«
  


  
    »Es sei denn, sie verschwinden wieder auf den verborgenen Pfaden, verdammte Schattenausgeburten, die sie sind. Sie können mit uns Katz und Maus spielen, so lange es ihnen gefällt.«
  


  
    »Du kannst jederzeit umkehren. Du kannst Verstärkung anfordern und dich bis zu ihrem Eintreffen am Feuer wärmen. Aber ob das dir oder Prinzessin Lea oder sonst irgendjemandem nützen wird, wage ich zu bezweifeln. Ich beabsichtige zu handeln!«
  


  
    »Das sehe ich«, sagte Thirbe trocken und unbeeindruckt und schaute Hervan von oben bis unten an. »Spielt immer noch den Helden, ohne eine Ahnung zu haben, was Ihr tut.«
  


  
    »Das reicht.« Hervan straffte die Zügel. »Du bist entlassen!«
  


  
    Thirbes graue Augen verengten sich zu Schlitzen. »Versucht nur mich zurückzudrängen, und es ist das Letzte, das Ihr tun werdet. Meine Pflicht ist hier, genau wie Eure. Ihr habt keine Befehlsgewalt über mich.«
  


  
    Sie schauten sich zornig an, und Hervan wünschte sich zwei gesunde Arme, um dem alten Mann das Schwert in die Kehle zu bohren. Kein Duell, dachte er verärgert, immer noch gekränkt durch Thirbes verächtliche Ablehnung seiner Herausforderung. Wenn die Zeit reif ist, steche ich dich nieder wie einen kranken Madrunen und lass dich am Straßenrand liegen.
  


  
    In der darauffolgenden Stille spielte um Thirbes Mundwinkel ein spöttisches kleines Lächeln, dessen Anblick Hervan noch mehr in Rage brachte.
  


  
    Aber er wandte als Erster den Blick ab. »Wenn du bei uns bleiben willst, hör auf zu nörgeln.«
  


  
    Seine Worte klangen schwach und kleinlich, doch es war zu spät, sie zurückzunehmen.
  


  
    Thirbe nahm die Schultern zurück und grinste. »Solange Ihr Fehler macht, sage ich, was gesagt werden muss.«
  


  
    »Ich -«
  


  
    »Und ich habe nicht die Absicht, Euch allein hinter ihr herjagen zu lassen. Sonst wird sie durch Eure Stümperei noch den Tod finden.«
  


  
    »Hör auf, mich zu beleidigen, alter Mann. Nimm dich in Acht, ich warne dich.«
  


  
    Thirbe nickte und zog eine graue Braue hoch. »Ach so! Einer von Euren Männern soll mir ein Messer in den Rücken rammen und mich den Krähen überlassen wie die da?« Er deutete auf die nackten Leichen. »Wag das bloß nicht, mein Sohn.«
  


  
    Hervan starrte ihn kalt und hochmütig an und blieb ihm eine Antwort schuldig. Er hasste es, dass der alte Protektor offensichtlich die Gabe hatte, seine Gedanken zu lesen.
  


  
    »Das reicht jetzt«, sagte Thirbe mit unerwartet freundlicher Stimme. »Ihr gebt Euch Mühe, aber Ihr seid der Aufgabe nicht gewachsen mit Eurer Schulter -«
  


  
    »Erspar mir dein Mitgefühl. Ich habe das Kommando, und wir werden sie bald einholen. Dann kämpfe ich mit diesem Bastard in der schwarzen Rüstung, bis er -«
  


  
    »Sicher«, unterbrach ihn Thirbe. »Lasst hören, wie Ihr einen Praetor mit einer Hand und einer gebrochenen Schulter besiegen wollt. Ihr könnt Euch ja kaum auf dem Pferd halten. Wenn hier einer zurück zum Lager reitet, dann solltet Ihr das sein. Überlasst diese Sache jemandem, der dazu in der Lage ist.«
  


  
    »Dir soll ich sie wohl überlassen!« Außer sich vor Wut geriet Hervan fast ins Stottern. »Ich soll dir das Kommando übergeben? Unmöglich! Dir? Eher schneide ich mir die Kehle durch, als dich zum Führer zu ernennen.«
  


  
    »Ihr werdet höchstens dafür sorgen, dass man ihr die Kehle durchschneidet, wenn Ihr Euch nicht beruhigt und weiter so rumbrüllt«, sagte Thirbe. »In den Bergen sind Geräusche 
     manchmal weithin zu hören. Wollt Ihr sie wissen lassen, wie nah wir ihnen sind?«
  


  
    »Ich weiß schon, was ich tue«, brummte Hervan ob des verdienten Rüffels errötend. »Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln, und vergiss nicht, dass ich hier das Kommando habe.«
  


  
    »Ihr seid nicht gut genug in Form für das Kommando, und wenn Ihr noch so oft das Gegenteil behauptet. Nicht heute.«
  


  
    »Es ist nicht an dir, das zu entscheiden, sondern an mir.« Damit wandte er sich an den Feldwebel, der teilnahmslos neben seinem Steigbügel stand, die eine Hand lässig am Schwertgriff, den Blick auf Thirbe gerichtet. »Gebt den Befehl weiter, Feldwebel. Wir rücken aus.«
  

  
  


  
    Kapitel 15
  


  
    Nach dem Ende seiner täglichen Ratssitzung eilte Kaiser Caelan durch die Gänge seines vor Kurzem fertiggestellten Palastes, vorbei an sich verbeugenden Höflingen, Boten, Müßiggängern und Neugierigen. Mit seinem schulterlangen, offenen Haar und seiner scharlachroten, mit kaiserlichem Violett eingefassten Tunika, den braun gebrannten, muskulösen, bloßen Armen, die von breiten, goldenen Armreifen geziert wurden, überragte er fast jeden anderen um Haupteslänge. Seine Augen – einst blau, aber nach seinem Kampf mit Beloth zu einem hellen Silberton verblasst – waren kühn und flink und übersahen fast nichts, was um ihn herum vorging.
  


  
    In seinem Kielwasser folgten seine Minister, sein Kammerherr, sein kirchlicher Berater, einige Schreiber und Pagen und sein bewaffneter Protektor. Anders als sein Vorgänger Kostimon, der vor sich hin geschlendert war und sich jedem zugewandt hatte, der ihn begrüßen und umschmeicheln wollte, und den Palastbediensteten genug Zeit gewährt hatte, sich auf seinen Auftritt vorzubereiten, rauschte Caelan wie ein Wirbelwind aus Geschäftigkeit durch seinen Palast. Er schlenderte und trödelte nie. War eine Sitzung beendet, war er der Erste, der wie von der Tarantel gestochen von seinem Sessel aufsprang, und bevor seine Berater sich verbeugt und ihre Dankesworte für sein Erscheinen geäußert hatten, war er schon zur Tür hinaus. Es gab keine müßigen Stunden an 
     warmen Herbsttagen mit kühlem Wein und kandierten Feigen. Caelan war beschäftigt, immer beschäftigt. Er hatte eine Unzahl von Ideen und wollte sie in die Tat umsetzen, und seine häufigste Klage war, dass seine Tage zu kurz waren.
  


  
    »Lasst ihm Zeit«, murmelten die älteren Höflinge weise. »Ein junger enthusiastischer Kaiser wird mit der Zeit ruhiger werden und seine Pflichten an seine Minister und Beamten delegieren. Dann wird das Leben bei Hofe wieder beschaulicher und angenehmer. Dann gibt es wieder nachmittägliche Zerstreuungen und nächtelange Gelage. Lasst ihm Zeit.«
  


  
    Aber in diesem Moment, als er so schnell einherschritt, dass sein dicklicher Kammerherr ihm keuchend und schwitzend hinterherlaufen musste, wusste Caelan, dass er spät dran war. Die heutige Debatte in seinem geheimen Staatsrat war unerwartet erbittert gewesen, wodurch sich die Sitzung erheblich verlängert hatte.
  


  
    Die Dämmerung hatte sich bereits herabgesenkt. Lange bläuliche Schatten fielen durch die großen Fenster in den Palast und sammelten sich unter den Loggien. Pagen in Palastlivree eilten hin und her, um die zahllosen Fackeln, Laternen und Duftöllampen zu entzünden. Am heutigen Abend sollte ein Festessen zu Ehren des neuen gialtinischen Botschafters stattfinden, der soeben im Palast eingetroffen war. Elandras Heimatprovinz war dem Kaiserreich treu verbunden, aber Caelan wollte die Beziehung nicht gefährden oder als selbstverständlich betrachten.
  


  
    »Eure Exzellenz«, sagte sein Schreiber, »die Termine mit Graf Merstirk, General Ulth und den Kaufleuten aus -«
  


  
    »Lass mich bei ihnen entschuldigen«, unterbrach Caelan die Auflistung unerledigter Aufgaben. Er konnte sich nicht ständig den Kopf zerbrechen über all die Dinge, die getan 
     werden mussten und oft nicht zu aller Zufriedenheit zu Ende gebracht wurden. Elandra hatte ihn gelehrt, sich seinen Terminkalender nicht von seinen Sekretären und Höflingen aufdiktieren zu lassen, und sie hatte recht.
  


  
    Caelan schenkte dem Schreiber ein Lächeln. »Gib ihnen neue Termine.«
  


  
    »Neue … ja, selbstverständlich, Eure Exzellenz«, sagte der Mann. »Wie in Gaults Namen soll ich sie anderswo dazwischenquetschen?«, murmelte er leise vor sich hin.
  


  
    Caelan ignorierte sein Gejammer und beschleunigte seine Schritte.
  


  
    Ein Stück weiter machte der Durchgang eine Biegung, führte ein paar flache Stufen hinab bis zu einem großen, mit chovenischen Schutzsymbolen verzierten Tor. Kaiserliche Wachen standen davor, aber schon hatte sich die Kunde von Caelans Ankunft verbreitet.
  


  
    »Seine Majestät der Kaiser! Macht Platz für den Kaiser!«
  


  
    Die warnenden Rufe der Pagen verursachten eine allgemeine Unruhe. Speichellecker verbeugten sich tief. Die Wachen traten beiseite und salutierten gleichzeitig. Die Tore zum Frauenpavillon schwangen auf. Die Mehrzahl von Caelans Gefolge durfte nicht weiter und blieb zurück. Er rauschte hinein, atmete genussvoll die duftende Luft, die von riesigen Deckenfächern gekühlt wurde. Sie knarrten träge vor sich hin, während kleine Jungen an ihren Seilen zogen und sie in Bewegung hielten. Teppiche mit einer Vielzahl von Farbschattierungen und Mustern bedeckten den Boden. Zofen und Hofdamen unterbrachen ihre jeweilige Tätigkeit und machten einen tiefen Hofknicks vor ihm.
  


  
    Er betrat einen Ort geheimnisvoller und verführerischer Weiblichkeit. Die gesamte Ausstattung des Pavillons unterstrich
     diese geheimnisvolle Note. Die Wände waren sanft gerundet und geschwungen. Überall zweigten schmale Gänge zu den privaten Gemächern der Damen ab. Vor ihm öffnete sich ein riesiges Atrium und gab den Blick auf den abendlichen Himmel frei. Die Möblierung bestand aus Tischen mit Perlmuttmosaiken und weich gepolsterten Chaiselongues. Die Wasserfläche eines großen, runden Beckens kräuselte sich unter den Tropfen eines plätschernden Springbrunnens wie flüssiges Silber. Fische in allen Farben des Regenbogens schnellten direkt unter der Oberfläche umher und sammelten sich in freudiger Erwartung, als Dienerinnen in weiten, seidenen Hosen herbeikamen, um ihnen Futter ins Wasser zu streuen. Einige Fische sprangen sogar aus dem Wasser und fraßen direkt aus der Hand.
  


  
    Caelan warf den Dienerinnen einen freundlichen Blick zu, bevor er die polierten Alabasterstufen hinaufstieg, die zu den Privatgemächern der Kaiserin führten. Unter jeder Stufe hatte man eine Lampe angezündet, sodass der durchsichtige Stein golden schimmerte. Oben befand sich ein weiteres Tor mit chovenischen Schutzzaubern. Und dahinter war eine massive bronzene Tür mit einem Flachrelief des kaiserlichen Wappens und Elandras Initialen.
  


  
    Als die Türen aufschwangen, gingen nur Caelan und sein Protektor durch das Portal in einen Zauber aus flackerndem Lampenlicht, kühler Luft, exotischem Parfüm und farbenfrohen, lebhaft gemusterten Wandbehängen und Seidenkissen. Der Salon der Kaiserin strahlte Behaglichkeit und Luxus aus.
  


  
    Rumasin, der gialtinische Eunuch, der Elandras Haushalt leitete, trat grüßend vor. Trotz seines hohen Alters wies sein Gesicht kaum Falten auf. Seine Haut hatte den Farbton ungefärbten, ungewaschenen Leinens, mit blassen Sommersprossen
     auf Nase und Wangen. Seine klugen, grünen Augen waren voller Hochachtung, als er sich mit zusammengelegten Handflächen vor Caelan verbeugte.
  


  
    »Darf ich Eurer Exzellenz die Stiefel abnehmen?«, fragte er.
  


  
    Caelan nickte. Er genoss die ruhige Umgebung, die ihn die Hektik des Tages vergessen ließ. Er freute sich darauf, die Sitzung mit seiner Frau zu besprechen, und spähte an dem Eunuchen vorbei, aber Elandra war noch nicht zugegen.
  


  
    Rumasin winkte einer Dienerin zu, die einen Stuhl für Caelan herbeischleppte. Rumasin kniete nieder, zog Caelan die Stiefel aus und reichte sie der Dienerin, die sie mit einer Verbeugung entgegennahm und fortbrachte. Sie waren bereits sauber und poliert, aber Caelan wusste, dass sie bei seinem Abschied noch mehr glänzen würden. Eine andere Dienerin brachte ihm bestickte, mit mahiranischem Tuch gefütterte Pantoffeln. Sobald Rumasin sie über seine Füße streifte, spürte Caelan ein erfrischendes Prickeln in den Beinen.
  


  
    Er seufzte vor Behagen, nahm einen Becher köstlichen Fruchtsaftes von einem Silbertablett und fühlte die letzte Anspannung des Tages von sich abgleiten. Nach einem weiteren Schluck lächelte er Rumasin an und fragte: »Die Kaiserin?«
  


  
    »Sie hat mich gebeten, Eurer Exzellenz Grüße auszurichten und um ein wenig Geduld zu bitten.«
  


  
    »Ah«, sagte Caelan und leerte seinen Becher. »Dann gibt es sicher wieder einen kleinen Aufstand im Kinderzimmer.«
  


  
    Rumasin lächelte und machte sich von dannen.
  


  
    Bei der Geburt seines Sohnes hatte Caelan die Einrichtung eines eigenen Haushalts für Prinz Jarel angeordnet. Der Säugling hatte sein Leben in seinen eigenen Gemächern innerhalb des Frauenpavillons begonnen, mit fünfzig Dienern 
     und hochgeborenen Gesellschaftern, die ihm für die Befriedigung all seiner kleinen Bedürfnisse zur Verfügung standen.
  


  
    In der ersten Zeit hatte man den Säugling jeden Abend zu seinen liebevollen Eltern gebracht, damit sie ihn ein Weilchen bewundern und liebkosen konnten, bevor sie sich ihren abendlichen Pflichten widmeten. Vor ein paar Monaten hatte Jarel jedoch angefangen zu laufen, und mittlerweile rannte er umher, und nichts war vor seinen flinken Händen sicher. Mit der wohl geordneten Ruhe im Kinderzimmer war es seitdem vorbei, und immer wieder brach das Chaos aus. Jarel hatte anscheinend den Jähzorn seines Großvaters mütterlicherseits geerbt sowie die Stärke seines Vaters und die Entschlossenheit seiner Mutter. Zwar war der Salon immer noch so elegant und einladend wie zuvor eingerichtet, aber alle leicht zerbrechlichen Kostbarkeiten waren entfernt worden, denn der kleine Jarel war so lebhaft wie ein Jinja und so zerstörerisch wie ein Windgeist.
  


  
    Ein ohrenbetäubendes Kreischen verriet Caelan, dass sein Sohn und Thronerbe auf dem Weg zu ihm war. Von seinem Kissen in der anderen Ecke des Raumes schoss das goldhäutige Jinja der Kaiserin hoch, und seine spitzen Ohren zitterten.
  


  
    Caelan lachte und prostete dem Wesen mit seinem Becher zu. »Geh in Deckung, solange du noch kannst.«
  


  
    Ein weiteres Kreischen erklang nun aus dem Durchgang, begleitet von dem schnellen Gepatsche kleiner, nackter Füße. Zischend wirbelte das Jinja herum und schoss in ein Versteck, bevor die Tür aufflog und ein nackter kleiner Junge hereingestürmt kam und rief: »Va! Va!«
  


  
    Hastig stellte Caelan seinen Becher ab und schloss seinen Sohn in die Arme, der versuchte, auf seinen Schoß zu klettern. Das Kind war tropfnass und glitschig wie ein Aal. Mit 
     seinen roten Haaren, den blauen Augen und dem pausbäckigen, sommersprossigen Gesichtchen war der Kleine ein Ausbund von Schalkhaftigkeit und Übermut. Er strahlte von einem Ohr zum anderen und kreischte vor Vergnügen, als sein Vater ihn hoch in die Luft hielt.
  


  
    »Va!«, schrie er fröhlich, bevor er sich Caelan mit voller Wucht an den Hals warf und ihm kräftig an den Haaren riss.
  


  
    Lachend drückte Caelan ihn an sich. »Mein großer Junge.«
  


  
    »Unge!«, rief Jarel und drosch mit seinen kleinen Speckfäusten auf seinen Vater ein. »Vas Unge!«
  


  
    Caelan verpasste seinem Sohn einen lauten Pruster auf den nackten Bauch, woraufhin der Junge vor Lachen kreischte und strampelte.
  


  
    »Sei willkommen, mein Gebieter und Ehemann«, ertönte Elandras Stimme.
  


  
    Caelan schaute auf und lächelte seiner Gemahlin zu. Ihre Majestät, Kaiserin Elandra, Königin von Itiera und Stern von Gialta, trug ein Gewand, das von der Taille abwärts klatschnass war. Ihr Haar hatte sich aus den Nadeln gelöst, und eine Locke fiel ihr über die Schulter. Dennoch wirkte ihr wunderschönes Gesicht gelassen und heiter. Nur das Mädchen, das mit einem Handtuch und kindlichen Schlafgewändern in der Hand hinter ihr stand, wirkte ein wenig aufgeregt und derangiert.
  


  
    Nach einem kleinen Hofknicks trat Elandra neben Caelan und strich ihm zärtlich über den Hinterkopf.
  


  
    Rasch ergriff er ihre Hand und küsste ihre Handfläche. Wie immer war ihr Anblick für ihn erregend. Er liebte sie, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, als angespannte, bedrängte Braut des alten Kaisers. Tag für Tag empfand Caelan
     ihre Anwesenheit als die größte Freude seines Lebens. Ohne sie hätte er dieses Reich nicht regieren können, denn er hatte keinerlei Erfahrung mit dieser Position wie sie durch ihren ersten Ehemann. Ohne sie hätte er weder die schwere Zeit nach seinem Kampf gegen Beloth überlebt noch die chaotischen frühen Zeiten seiner Regierung. Er verdankte ihr sein Leben und sein Herz. Und sie hatte ihm diesen Wirbelwind von einem Sohn geschenkt, der nun wild um sich trat, um sich zu befreien.
  


  
    »Lolassen, Va!«, schrie Jarel.
  


  
    Als Caelan ihn losließ, schoss Jarel zu seiner Mutter und schmiegte sich in ihre bauschigen Röcke, aber bevor sie ihn zu fassen bekam, sauste er lachend davon.
  


  
    Das Mädchen setzte ihm mit wehendem Handtuch nach und mahnte vergeblich: »Jetzt ist es aber genug, Eure Hoheit. Jetzt reicht es, Majestät.«
  


  
    Caelan und Elandra lächelten sich glücklich an. Dann stand er auf und küsste sie ausgiebig. »Du bist wunderschön.«
  


  
    »Ich muss furchtbar aussehen«, sagte sie und strich die widerspenstige Locke zurück. »Wie war die Ratssitzung? Haben sie den Plänen zugestimmt, die heilenden Künste als Studium an unserer Universität einzuführen?«
  


  
    Caelans Lächeln schwand dahin. »Es kam nicht zur Sprache. Es gab einen Angriff auf die nördliche Grenze. Die Fünfzehnte und Sechzehnte Legion marschiert aus, um die dortigen Truppen zu unterstützen.«
  


  
    Sie hörte auf, sich das Haar zu ordnen, und machte ein ernstes Gesicht. »Das bedeutet Krieg.«
  


  
    »Nein, nicht zwangsläufig. Vielleicht sind es ja nur ein paar kleine Scharmützel, nichts weiter.«
  


  
    »Sie wollen dich auf die Probe stellen.«
  


  
    Er nickte. »Natürlich.«
  


  
    »Was kam bei der Sitzung sonst noch zur Sprache?« »Weitere Provinzen haben wegen der hohen Steuern protestiert.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. Als Tochter eines Kriegsherrn kannte sie keine Angst. »Ich habe dir doch gesagt, wie Oucred von Ulinia reagieren wird.«
  


  
    »Ja, das hast du. Mindestens zwanzig Mal. Alle haben es gesagt.« Er seufzte. »Man hat mich informiert, dass Ulinia einen Aufstand plant, sollte ich höhere Steuern verlangen. Sie haben dort eine Dürre -«
  


  
    »In Ulinia herrscht immer Dürre«, sagte sie. »Oder sie haben eine Hungersnot, oder eine Pestwelle hat gerade ihre Dörfer leer gefegt. Diesem Kriegsherrn ist jede Entschuldigung recht, dich nicht zu bezahlen. Sein Vater soll sogar noch schlimmer als er gewesen sein, habe ich gehört. Ein übler Schurke.«
  


  
    Caelan strich sein langes Haar zurück und setzte sich.
  


  
    »Also wem soll ich nachgeben, den Madrunen oder den Uliniern? Ich kann im Moment mit beiden keinen Krieg gebrauchen. Es gibt so viel anderes, das getan werden muss. Aber wenn ich mich zwischen beiden Übeln entscheiden müsste -«
  


  
    »So weit wird es nicht kommen«, sagte sie. »Du musst nur dafür sorgen, dass Oucred und Bavriol die Reichsinteressen bei den Verhandlungen auf kluge Weise vertreten und sich nicht in die Enge drängen lassen. Es gibt immer einen anderen Weg, Liebster. Denk daran, wenn sie dich mit ihren dummen Ultimaten unter Druck setzen wollen.«
  


  
    Er seufzte leise und war wenig überzeugt. Sie hatte den heutigen Debatten nicht beigewohnt oder die schlechten Nachrichten von der madrunischen Grenze mit angehört. Er war sich nicht sicher, ob er ihr von der Meuterei in einer der 
     Legionen erzählen sollte. Sie war bereits unter Einsatz von Gewalt unterdrückt worden, die Rebellen hatte man standrechtlich hingerichtet. Auf keinen Fall durfte er die Kontrolle über die Armee verlieren, sonst konnte er sein Reich nicht halten.
  


  
    Bei den Göttern, er würde tausendmal lieber mit dem Schwert in der Hand in die Schlacht ziehen, als ganze Nachmittage dazusitzen und sich das Säbelrasseln dieser alten Narren anzuhören, die von der Realität nicht viel wussten.
  


  
    Elandra hatte sich hinter ihn gestellt und strich ihm über die angespannten Schultern. »Du sorgst dich wegen der Meuterei?«
  


  
    Überrascht ergriff er ihre Hand und küsste sie. Er liebte ihre schlanken, wohlriechenden Finger. »Dann weißt du es schon?«
  


  
    »Natürlich, ich bezahle meine Informanten gut.«
  


  
    Er schaute zu ihr auf. »Sie könnte sich schnell ausbreiten.«
  


  
    »Aber das wird sie nicht. Du kannst auf General Turmikians Loyalität vertrauen. Es war zu erwarten, dass es Verräter gibt, die den Reformen entgangen sind. Sie werden ausgemerzt werden, wir brauchen nur ein wenig Zeit und Geduld.«
  


  
    »Aber wenn diese Schattenanhänger die ganze Armee anstecken -«
  


  
    Sie beugte sich herab und küsste ihn. »Hab Vertrauen, Lichtbringer.«
  


  
    Aus der anderen Ecke war plötzlich ein Quieken zu hören, dann ein wütendes Geknurre und eine Explosion aus herumfliegenden Kissen. Das Jinja kletterte an einem Wandbehang hoch und sprang auf einen mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Schrank und fauchte Jarel an, der lachend auf die Schranktüren eintrommelte.
  


  
    Das Kindermädchen eilte herbei, wickelte Seine kaiserliche Hoheit in das Handtuch und nahm ihn trotz seiner Proteste auf den Arm. Sein Lachen wurde zu einem Heulen, dann folgte wütendes Geschrei. Das Mädchen brachte ihn zu seinen Eltern, die ihn trotz seines roten Gesichts und seiner Zornestränen küssten und streichelten. Schließlich wurde er immer noch heulend ins Bett gebracht, und Ruhe und Frieden erfüllten den Raum.
  


  
    Elandra schenkte Caelan jenes Lächeln, das nur ihm vorbehalten war. »Ich muss gehen und mich für den Abend ankleiden. Wir wollen doch einen guten Eindruck machen, nicht wahr?«
  


  
    »Was für ein Mann ist der Botschafter?«, fragte Caelan.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen, aber nach meinen Informationen soll er sehr stolz und hochmütig sein.«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert, doch Caelan kannte sie gut genug, um einen leichten Anflug von Besorgnis in ihrem Blick zu sehen.
  


  
    »Zu stolz, um sich vor einem ehemaligen Sklaven und der unehelichen Tochter eines Kriegsherrn zu verbeugen?«, fragte er.
  


  
    Sie schaute Caelan lächelnd in die Augen. »Wie kommt es nur, dass du immer weißt, was ich denke? Er ist ein Pareve. Diese Familie hat sich immer allen überlegen gefühlt, sogar dem Haus Albain gegenüber. Er wird ein Großtuer sein.«
  


  
    Caelan zuckte mit den Schultern. Er machte sich keine Gedanken mehr wegen seiner Vergangenheit, und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass Aufgeblasenheit nichts an der unumstößlichen Tatsache ändern konnte, dass er der Kaiser war und alle anderen es nicht waren. »Wirst du das goldene Gewand und dein Topaskollier tragen?«
  


  
    Elandra schüttelte den Kopf. »Das wäre übertrieben. Ihm ist nicht an so viel Etikette gelegen.«
  


  
    Nachdem sie ihn auf die Wange geküsst hatte, verschwand sie in ihrem Schlafzimmer, wo er weibliche Stimmen hörte und die abendliche Ankleidezeremonie seiner Frau begann. Caelan musste über ihre Taktik lächeln, ihm niemals zu verraten, was sie anziehen würde. Er hatte gelernt, dass dies zu den kleinen, geheimnisvollen Überraschungen gehörte, mit denen Frauen eine Ehe belebten. Wenn es das war, was sie wollte, wenn sie dachte, sie könnte auf diese Weise ihren Reiz für ihn aufrechterhalten, dann ließ er sie gern gewähren. In Wahrheit war es ihm jedoch einerlei, wie sie sich kleidete oder frisierte. Sie gehörte ihm, und zusammen waren sie glücklich. Das war alles, was zählte.
  


  
    Aber als ihm die Dienerin noch einmal nachschenkte, überkam ihn plötzlich ein unbehagliches Gefühl. Stirnrunzelnd stellte er den Becher ab, ohne daran zu nippen. Im Laufe der Woche war es immer häufiger zu derartigen Missempfindungen gekommen. Er konnte sich keinen Reim darauf machen und hatte sie als politische Sorgen abgetan.
  


  
    Nun war er sich nicht mehr so sicher und winkte seinen Protektor heran.
  


  
    Wachsam trat der Mann an seine Seite. »Ja, Eure Majestät?«
  


  
    »Wenn wir zum Bankett aufbrechen«, sagte Caelan leise und richtete den Blick auf Elandras geschlossene Tür, »informiere die kaiserlichen Wachen, dass sie zusätzliche Männer zum Schutz der Kaiserin und meines Sohnes postieren sollen.«
  


  
    »Gibt es Probleme, Majestät?«, fragte der Protektor.
  


  
    Caelan sah ihn an. »Sagen wir, dass ich eines vermeiden möchte.«
  

  
  


  
    Kapitel 16
  


  
    Lea hockte zwischen den Büschen neben einem plätschernden Bach und spürte voller Unbehagen, dass sie von dem Wachmann beobachtet wurde, der nicht weit entfernt auf einem Felsen stand. Krummbeinig und über und über mit Tätowierungen bedeckt, war er derjenige, den sie am wenigsten mochte, derjenige, der sich grinsend die Lippen leckte, wenn er sie anstarrte. Sein Blick jagte ihr kalte Schauer über den Rücken, aber sie gab sich alle Mühe, ihn zu ignorieren. Er sollte nicht wissen, welche Furcht sie vor ihm und seinen Kumpanen hatte, besonders in diesem Moment, da der Kommandant sich vom Lager entfernt hatte.
  


  
    Wachsam legte sie ein Kleidungsstück zum Einweichen ins Wasser und beschwerte es mit ein paar Steinen, während sie ein anderes schrubbte. Sie hatte sich so hingehockt, dass ihr Wächter nicht sehen konnte, was sie wusch, aber diese Haltung erschwerte es, ihn im Auge zu behalten.
  


  
    »Geister, kommt zu mir«, murmelte sie.
  


  
    Bis jetzt hatte sie weder Wasser- noch Erdgeister gespürt. Sie versuchte, ihren Geist zu klären und sich zu konzentrieren, aber jedes Mal, wenn ihr Bewacher kicherte, erschrak sie und wurde abgelenkt.
  


  
    In den vergangenen sieben Tagen hatten sie das verschneite Land hinter sich gelassen und befanden sich nun in einer wärmeren, steinigeren Gegend. Trocken und golden lag das Land unter der Herbstsonne. Die spärlichen Gräser wurden 
     braun, und zwischen den Ästen der schlanken Bäume, deren gelbliches Laub im Wind rauschte, schossen Vögel hin und her. Zwischen den Steinen am Fluss saß ein knopfäugiges Chippaqui und starrte sie an, zu wild und furchtsam, um sich ganz hervorzuwagen. Wäre ihr Bewacher nicht gewesen, hätte Lea das kleine Tierchen mit Eicheln und Pinienkernen herbeigelockt, aber sie versuchte es nicht, denn sie wollte nicht, dass ihr Wächter es zum Spaß tötete.
  


  
    Dies war der erste Tag, an dem ihnen ein wenig Müßiggang gewährt wurde. Ein paar Männer waren jagen gegangen, während die Übrigen herumlümmelten oder sich mit Würfelspielen vergnügten. Es war der erste Tag, an dem der Kommandant Lea aus den Augen ließ, und sie war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen.
  


  
    »Geister«, flüsterte sie erneut. »Kommt herbei, Geister!«
  


  
    Sie machten, was sie wollten, wie immer. Sie wusste nicht, ob sie überhaupt antworten würden, außerdem war es gefährlich, in einem fremden Land nach den Geistern der Elemente zu rufen, denn sie wusste nicht, ob sie freundlich oder bösartig sein würden. Nach Rinthellas Tod hatte sie sich nicht getraut, es zu versuchen, aber nun war sie verzweifelt. Während all der anstrengenden nächtlichen Märsche hatte sie sich von ganzem Herzen gewünscht, dass die grauenerregenden Windgeister von Trau erscheinen würden, um diesen brutalen Kerlen das Fleisch von den Knochen zu fegen.
  


  
    »Tylik!«, rief eine Stimme.
  


  
    Erschrocken ließ Lea das feine Untergewand los, das sie gerade wusch, und musste schnell hinterherspringen, damit es nicht fortgespült wurde.
  


  
    »Was gibt’s?«, erwiderte ihr Bewacher müßig.
  


  
    »Hast du irgendwas zum Wetten? Cleef will Schlangenzunge spielen.«
  


  
    Aus den Augenwinkeln beobachtete Lea, dass Tylik sich seinem Kameraden zugewandt hatte.
  


  
    »Was? Hat er ein Schlangennest gefunden?«
  


  
    »Schöne, kleine, gestreifte Biester, alle ineinander verschlungen. Bist du dabei?«
  


  
    Tylik leckte sich die Lippen und warf Lea einen Blick zu. »Bin im Dienst.«
  


  
    »Wetten kannst du doch trotzdem, oder?«
  


  
    »Weiß nicht.« Tylik schaute wieder zu Lea, die sich mit ihrer Wäsche zu schaffen machte und so tat, als höre sie nicht zu. »Cleef hat eine Lederhaut. Was sollte ihn schon beißen?«
  


  
    »Hat gesagt, er will ins Nest langen und eine rausziehen. Hat Brofy herausgefordert, es auch zu versuchen.«
  


  
    »Brofy?« Tylik brüllte vor Lachen und klopfte sich auf die Schenkel. »Den möchte ich sehen, wie er eine Schlange am Schwanz hält. Ich wette fünfzig, dass er alles zusammenschreit und rumtanzt wie eine penestrische Hexe.«
  


  
    »Abgemacht!«, sagte der andere. »Dann komm.«
  


  
    »Kann nicht. Muss sie bewachen.«
  


  
    »Sie beobachten? Das ist keine Last. Das ist eine Lust.«
  


  
    Das anzügliche Lachen der Männer jagte Lea einen eisigen Schauer über den Rücken. Sie hielt den Atem an und griff nach einem Stein.
  


  
    »Wurden doch Wachposten aufgestellt, Tylik. Sie kann nicht entkommen. Beeil dich und lass uns das anschauen. Mit ein bisschen Glück erfährt der Kommandant nie, dass du sie einen Moment aus den Augen gelassen hast.«
  


  
    »Wünschte, ich hätte mehr auf ihr als meine Augen«, sagte Tylik und folgte dem anderen Mann.
  


  
    Als sie fort waren, atmete Lea aus und versuchte, ihren Zorn zu bezwingen. Sie schlug den Stein mit voller Kraft auf den Boden. »Erdgeister!«
  


  
    Einer kam hervor, als hätte er auf Tyliks Fortgehen gewartet. Zuerst spürte, dann sah sie, wie sich der Boden wellte und die weiche Erde am Ufer aufgeworfen wurde.
  


  
    Sie presste die Handfläche auf den Erdboden, spürte die sonnenwarme Oberfläche, dann die Kälte darunter. Rau und grobkörnig anzufassen, zitterte der Erdgeist unter ihrer Hand wie ein halbwildes Wesen.
  


  
    Sie besänftigte ihn mit der Kraft ihres Geistes und wurde selbst ruhiger. Als sie ihr Quai um sich gesammelt hatte, sah sie das braune Gesicht des Geistes zu ihr herauflugen.
  


  
    »Ihr seid Lea«, sagte er in ihrem Inneren.
  


  
    »Ja«, flüsterte sie.
  


  
    »Lea, unsere Königin, seid willkommen. Viele Schätze haben wir mit Euch zu teilen.«
  


  
    »Danke, aber nicht jetzt, bitte«, flüsterte sie eindringlich, in dem Wissen, dass ihr nicht viel Zeit blieb. »Ich bedanke mich herzlich für euren Tribut, aber bringt ihn mir nicht jetzt.«
  


  
    »Er wurde schon gebracht.«
  


  
    Zwischen den Erdkrumen funkelte es, als würden Diamanten das Sonnenlicht reflektieren. Enttäuschung schnürte ihr die Kehle zu, aber sie zwang sich zu sagen: »Wie wunderschön.«
  


  
    »Ihr mögt sie nicht«, sagte der Geist tonlos. »Dieser Tribut verärgert Euch.«
  


  
    »Nein, ich nehme ihn dankend entgegen.« Auf Wiedergutmachung bedacht, hob sie die Diamanten auf und hielt sie in der Hand. Sie waren alle sehr klein und grob, aber sie hatten Feuer in sich. Sie wünschte nur, dass es Gli-Diamanten wären, doch die Steine besaßen keine Magie, die ihr helfen konnte.
  


  
    »Ich brauche Gli-Steine.« Sie wusste, dass es falsch war, 
     um ein Geschenk zu bitten, um irgendetwas Bestimmtes. Die Erdgeister gaben ihr, was auch immer sie gerade wollten und ließen sich nicht lenken. »Vergebt mir, aber ich bin in Schwierigkeiten. Deshalb bitte ich euch. Gli-Steine könnten mir vielleicht helfen.«
  


  
    »Hier gibt es kein Gli. Ihr bittet um etwas, das wir nicht geben können.«
  


  
    Enttäuschung brachte ihr Quai aus dem Gleichgewicht, und sie hatte Mühe, es aufrechtzuerhalten. »Könnt Ihr mich von hier fortbringen? Könnt Ihr mich auf Eurem Rücken ins Zwischenreich tragen?«
  


  
    Winzige Goldklümpchen schimmerten vor ihr in der Erde. Sie hob sie auf, eins nach dem anderen, und mischte sie mit den Diamanten.
  


  
    »Ihr bittet um etwas, das wir nicht geben können«, sagte der Erdgeist. »Unser Tribut ist klein.«
  


  
    »Ich nehme eure Gaben dankbar entgegen«, erwiderte sie förmlich. »Werdet ihr den Choven sagen, dass ich hier bin?«
  


  
    Der Geist starrte sie an, braun und teilnahmslos, ohne etwas zu sagen.
  


  
    Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, und sie versuchte, ruhig zu bleiben. »Bitte sagt den Choven, dass ich hier bin.«
  


  
    »Was sind die Choven?«
  


  
    »Wanderer. Leute aus dem -«
  


  
    »Nein.« Ein weiterer Diamant tauchte auf, größer als die anderen und von gelblicher Färbung. »Ihr bittet um etwas, das wir nicht geben können. Es gibt keine Wanderer.«
  


  
    In der Ferne brüllten die Männer vor Lachen, und wilde Flüche erhoben sich über dem Lärm. Lea verlor ihre Konzentration, und der Erdgeist verschwand zwischen den aufgewühlten Krumen.
  


  
    Bestürzt unterdrückte sie ihren Impuls, nach ihm zu rufen, denn sie wusste, er würde nicht zurückkehren. Hätte sie ihre Gli-Smaragde getragen, hätte er ihr möglicherweise gehorcht. Ohne die Steine konnte sie sich glücklich schätzen, dass er überhaupt zu ihr gekommen war. Auf dem Boden kniend, kämpfte sie gegen die Tränen an und wünschte, sie könnte ein Dutzend Geister herbeizitieren, die die Erde erschüttern und das Lager und ihre Fänger zugrunde richten würden.
  


  
    Wieder erhob sich brüllendes Gelächter.
  


  
    »Was tut Ihr da?«
  


  
    Sie zuckte zusammen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Kommandanten in seiner schwarzen Rüstung erblickte, der hinter sie getreten war. Nicht gewillt, vor ihm zu knien, rappelte sie sich hoch. Ihr Gesicht war feuerrot, und sie sah ihn nicht an.
  


  
    Sein dunkler Blick erfasste sie, das kleine Bündel Wäsche und die ganze Situation. Ohne seinen Helm wirkte er jünger, aber nicht weniger Respekt einflößend.
  


  
    Glatt rasiert, das schwarze Haar extrem kurz geschoren, mit kalten Augen, schmalen Lippen und einem Kiefer aus Granit stand er vor ihr. Einen schuldbewussten Augenblick lang fragte sie sich, ob er sie mit dem Erdgeist sprechen gesehen hatte. Aber sein Blick war ja immer voller Argwohn. Selten trat ein Lächeln auf seine Lippen. Keinerlei Sanftheit ging von ihm aus. Mit eisernem Willen hielt er seine Raufbolde unter Kontrolle, damit sie marschierten, wohin er wollte, sich mit schmalen Essensrationen zufriedengaben, wenn er ihnen keine Zeit zum Jagen ließ, und ihm widerspruchslos gehorchten.
  


  
    Nun beugte er sich herab, ergriff ihre geballte Faust und zwang ihre Finger auseinander. Die Diamanten und Goldklümpchen
     kamen zum Vorschein und glitzerten in der Sonne.
  


  
    Sein Blick wurde schärfer. »Woher habt Ihr die?«
  


  
    Hochmütig hielt sie ihm die Steine unter die Nase, ohne seine Frage zu beantworten.
  


  
    Er nahm sie nicht an sich. »Woher habt Ihr die?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle? Ihr wollt sie haben. Bitte schön.«
  


  
    Seine dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ihr seid sehr großzügig mit Euren Reichtümern. Warum?«
  


  
    »Würde es einen Unterschied machen, wenn ich meinen Besitz behalten wollte?«
  


  
    Ein Muskel zuckte über seinem Kiefer und verriet ihr, dass die Beleidigung gesessen hatte. Langsam nahm er ihr Diamanten und Gold aus der Hand und verstaute sie in seiner Tasche, während er sie provozierend anschaute.
  


  
    Sie rieb sich den Staub von den Händen, verachtete seine Arroganz und verwandelte ihre Enttäuschung über den Erdgeist in Zorn auf Shadrael.
  


  
    »Wo ist Euer Bewacher?«, fragte er.
  


  
    Schulterzuckend sammelte sie die wenigen gewaschenen Kleidungsstücke auf.
  


  
    Er riss sie ihr aus der Hand. »Ich habe Euch eine Frage gestellt.«
  


  
    Zornig hob sie die beiden weißen, feuchten Wäschestücke auf und schüttelte Dreck und Schlamm ab. »Ich bin nicht für Eure Männer verantwortlich.«
  


  
    »Das seid Ihr wohl, wenn Ihr einen von ihnen in Luft aufgelöst habt.«
  


  
    »Glaubt Ihr, dass ich so etwas tun kann? Warum habe ich mich dann nicht selbst fortgezaubert?«
  


  
    »Das werdet Ihr noch«, sagte er grimmig. »Sobald Ihr eine Möglichkeit dafür bekommt.«
  


  
    Ein neuerliches Schuldgefühl überkam sie. Sie fühlte sich, als stünden ihre Gedanken ihr auf der Stirn geschrieben und er brauchte sie nur zu lesen.
  


  
    »Was habt Ihr getan?«, fragte er.
  


  
    »Nichts!« Sie schüttelte den Kopf. »Meine Wäsche. Das ist alles.«
  


  
    »Lügnerin. Wenn Ihr Tylik etwas angetan habt -«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte ihm etwas antun! Und Euch!«, sagte sie zornig. »Ich wünschte, ich hätte die magischen Fähigkeiten, die Ihr bei mir vermutet. Dann würde ich es Euch zeigen. Ich würde Euch lehren -«
  


  
    Entsetzt von dem Verlust ihrer inneren Harmonie, schluckte sie die Worte hinunter und tauchte ihre Wäschestücke erneut in den Fluss.
  


  
    Einen Moment lang blieb er schweigend hinter ihr stehen, bevor er von dannen schritt. Kurz darauf hörte sie, wie das Gelächter der Männer erstarb und er mit eiskalter Stimme zu ihnen sprach.
  


  
    Tylik kam durch die Bäume gerannt und nahm mit finsterer Miene seinen Posten auf dem Felsen ein. Leise fluchend hielt er seine Geldbörse in der tätowierten Hand. Als er merkte, dass sie ihn anschaute, brüllte er eine Beleidigung, bei der ihr Hören und Sehen verging.
  


  
    Zitternd sammelte sie ihre Sachen auf und eilte zurück ins Lager, gefolgt von Tylik, der ihr unverschämte Blicke zuwarf.
  


  
    Es musste einen Weg geben, diesen brutalen Kerlen zu entkommen, dachte sie. Wenn sie doch nur ihre Halskette vom Kommandanten zurückbekommen könnte. Wenn sie doch nur fortlaufen könnte. Sie wollte sich jedoch keinesfalls zu einer überstürzten Torheit hinreißen lassen, denn eine günstige Fluchtgelegenheit würde sich nur ein Mal bieten.
  


  
    Im Lager krümmte sich ein Mann zwischen den behelfsmäßigen Zelten und Unterständen aus Zweigen. Er zuckte und hielt stöhnend seine Hand umklammert, die zu doppelter Größe angeschwollen war. Die anderen standen um ihn herum und beobachteten sein Leiden. Keiner kam ihm zu Hilfe.
  


  
    Entsetzt von diesem Anblick blieb Lea stehen.
  


  
    Neben dem Mann mit dem Schlangenbiss kniete ein hünenhafter, kahl rasierter Rohling und machte sich an der Tunika des Verwundeten zu schaffen.
  


  
    »Jetzt wirst du bezahlen, Brofy«, sagte er. »Wo hast du dein Geld versteckt?«
  


  
    Der Verletzte stöhnte auf und warf sich hin und her. Er hob den Kopf und wollte etwas sagen, bekam jedoch keinen sinnvollen Satz zustande.
  


  
    »Komm schon! Du schuldest mir noch was. Bezahl, bevor du stirbst.«
  


  
    Nicht in der Lage, dies noch länger zu ertragen, stürmte Lea nach vorn. »Helft ihm!«, schrie sie. »Gebt ihm Wasser. Schneidet die Wunde auf, damit das Gift ausbluten kann. Lasst ihn doch nicht -«
  


  
    Eine grobe Hand packte ihre Schulter und zog sie zurück, bevor sie sich zwischen die Männer drängen konnte. Es war der Kommandant, der sie mit grimmiger Miene festhielt. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den sie nicht verstehen konnte. Trotz ihrer Bemühungen, sich zu befreien, ließ er nicht los.
  


  
    »Haltet Euch hier raus«, sagte er.
  


  
    »Aber er wird sterben, wenn man ihn nicht schnell behandelt.«
  


  
    »Es ist Drakshera. Das Spiel des Schicksals.«
  


  
    »Warum wollt Ihr ihm nicht helfen?«
  


  
    »Das geht Euch nichts an. Er wollte spielen. Lasst ihn in Ruhe.«
  


  
    Sie starrte zu dem Kommandanten hoch, suchte eine Spur von Erbarmen oder Mitgefühl in seinem Habichtgesicht. »Bitte. Bitte.«
  


  
    Brofy schrie und bäumte sich auf, dann lag er still da. Ein bestialisches Geheul ertönte aus der Kehle des schlimmsten Casna-Wesens der Kompanie, und der missgestaltete, schrecklich anzusehende Gnom stürmte wie ein Irrer herbei. Die Männer grölten und kreischten Brofys Namen, während sein Widersacher die Taschen des Toten aufriss und sogar die Stiefelsohlen aufschlitzte. Dort fand er zwei große Münzen. Er hielt sie triumphierend in die Luft und vollführte einen Freudentanz.
  


  
    Lea dachte, sie seien alle verrückt geworden. Wie konnten sie sich dem Tod gegenüber nur so verhalten?, fragte sie sich. Wie konnten sie ihn feiern?
  


  
    Der Mann mit dem rasierten Kopf wirbelte herum und entblößte grinsend seine faulen Zähne. »Wer hat Lust auf’ne zweite Runde? Du, Armar? Du, Tylik? Komm schon, Tylik! Spiel Schlangenzunge mit mir!«
  


  
    Tylik brüllte eine Beleidigung, dann schrien alle los, stachelten sich gegenseitig an und gerieten in eine Art Ekstase. Lea wich zurück und näherte sich instinktiv dem Kommandanten.
  


  
    »Kommt.« Er führte sie weg, und sie folgte ihm willig bis zum Rand des Lagers.
  


  
    »Warum … warum …« Sie rang nach Atem. »Warum haltet Ihr sie nicht auf?«
  


  
    »Warum sollte ich?«, fragte er.
  


  
    Sie starrte ihn entsetzt an. »Aber Ihr seid ihr Führer. Kümmert es Euch nicht, was sie tun?«
  


  
    »Nicht sehr.« Seine schwarzen Augen zeigten wenig Geduld. »So sind Soldaten nun mal, sie vertreiben sich die Zeit.«
  


  
    »Es gibt viele andere Möglichkeiten, das zu tun.«
  


  
    Einen Augenblick lang wirkte der Kommandant fast belustigt. »Was schlagt Ihr vor? Sollen sie vielleicht Gedichte lesen, um ihren armseligen Geist zu schulen?«
  


  
    »Jetzt macht Ihr Euch über mich lustig.«
  


  
    »Weil Ihr naiv seid, ein Kind, das den Menschen erzählen will, was sie tun sollen. Wo Ihr selbst nichts anderes kennt als ein wohlbehütetes Leben hinter Klostermauern.«
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, sagte sie in scharfem Tonfall.
  


  
    »Ach nein?« Seine Stimme klang gleichgültig.
  


  
    Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, gebot sich dann jedoch zu schweigen. Es gab nichts, das sie erklären musste, dachte sie. Nichts, das er über sie zu wissen brauchte.
  


  
    Tagelang hatte er sie zu einem gnadenlosen Tempo angetrieben. Von Zweigen zerkratzt und aufgeschrammt, kaum Zeit zum Essen, gezwungen, auf einem harten Lager aus stachligen Kiefernzweigen zu schlafen, nur mit einer Decke und ihrem Umhang vor der Kälte geschützt, ohne die Möglichkeit, sich zu waschen oder ihre verschmutzten Kleider zu wechseln, war Lea Tag für Tag auf dem Schlachtross ihres Entführers geritten, war mit der Schulter gegen seinen Harnisch gestoßen und mit den Füßen gegen seine Beinschienen. Die ganze Zeit fand sie seine Nähe unerträglich, und doch blieb ihr keine andere Wahl, als sie zu ertragen sowie seinen Arm, mit dem er sie an sich presste. Tag für Tag flehte sie um genug Kraft, ihre Tränen vor seinen dunklen, kritischen Augen zu verbergen, ihm so wenige Gefühle wie möglich zu zeigen und stark zu bleiben.
  


  
    Wie konnte er ein Teil ihres Schicksals sein?, fragte sie sich. Seit jenem ungewollten Moment des Sevaisin in den verborgenen Pfaden wusste sie, dass ihre Zukunft mit seiner verbunden sein würde. Aber wie konnte ihr Schicksalsweg mit diesem brutalen Kriegshetzer verschlungen sein? Diesem Dieb und Entführer? Diesem Landsknecht, der die Frechheit hatte, den Orden eines Praetors zu tragen, einen Orden, den er einem wahren Helden gestohlen haben musste.
  


  
    Nie zuvor hatte sie eine ihrer Vorsehungen angezweifelt, nie eine ihrer Zukunftsvisionen infrage gestellt. Seit sie ihm begegnet war, hatte sie von ganzem Herzen darum gebetet, sie möge sich irren, möge nur dieses eine Mal vollkommen falsch liegen.
  


  
    An diesem strahlenden Tag schien er die Sonne aus ihrer Welt zu tilgen, und einerlei, wie oft sie die Augen schloss und sich einhämmerte, »Es kann nicht wahr sein. Es kann nicht wahr sein. Es kann nicht wahr sein«, musste sie nur einen kurzen Blick auf seine harten Gesichtszüge werfen, um den kalten Schauder der Gewissheit zu spüren.
  


  
    Sie konnte ihn nicht fortwünschen. Sie konnte ihn nicht ignorieren. Aus diesem Grund suchte sie verzweifelt einen Hauch Gutes in ihm, irgendeinen Wesenszug, der rettenswert war.
  


  
    Aber in diesem Augenblick, als er kalt und ungerührt dastand, nachdem er den qualvollen Tod eines seiner Männer mit angesehen hatte, spielte es keine Rolle, dass er über ihre Sicherheit wachte oder dafür sorgte, dass sie ausreichend zu essen und ein Feuer neben ihrem Nachtlager bekam, dass er ihr niemals Handfesseln anlegte oder sie mit seinem Umhang gegen Regen oder Graupel schützte. Diese Art der Fürsorge diente nur seinem Ziel, sie als lebendige Geisel auszuliefern,
     bei guter Gesundheit und somit noch von Wert. Er sorgt sich um nichts und niemanden, dachte sie.
  


  
    Er nahm sie ins Visier, während er eine seiner Brauen fragend in die Höhe zog. Verachtung härtete seine Gesichtszüge. »Habt Ihr Euch jetzt endlich sattgesehen?«
  


  
    Heiße Scham stieg in ihr auf und rauschte in ihren Ohren. Um seinen Mund spielte ein spöttisches Lächeln, aber sie wollte auf keinen Fall klein beigeben, wie beschämt sie auch sein mochte. Sie stählte sich, um seinem hämischen Blick standzuhalten.
  


  
    Ein paar Mal hatte sie versucht, gegen seinen Sarkasmus anzukämpfen, aber es war, als stupse sie einen Skorpion an. Sie wusste nie, wie er reagieren würde, dieser Mann, der immer bestrebt war, die Kontrolle über sich zu wahren, ein Mann, so erbittert, so brutal, so verschlossen – sein Innerstes mit einer undurchdringlichen Dornenhecke umgeben, die ihr den Blick auf sein Herz verwehrte.
  


  
    Welches Geheimnis er auch verbarg, sie wusste, dass es zu grauenvoll war, um es zu entschuldigen. Ein Mann, der keinen Schatten warf, musste selbst ein Schatten sein. Nicht nur auf die Schattengötter eingeschworen, sondern eine fleischgewordene Verkörperung von Beloths Bosheit. Wie er existieren konnte, obwohl der Schattengott vernichtet war, konnte sie nicht verstehen. Wie er hier im Sonnenschein stehen und mit ihr sprechen konnte, als sei er noch immer ein Mensch, war ihr ein Rätsel.
  


  
    Und wie um alles in der Welt konnte er ein Teil ihrer Zukunft sein? Sollte sie verdorben werden von den Leuten, die ihn mit ihrer Entführung beauftragt hatten? Sollte ihre Seele zertrümmert, ihre Moral zerbrochen, ihr Leben ruiniert werden? Oder hatte die Vision etwas anderes zu bedeuten?
  


  
    »Warum«, unterbrach er die Stille so unvermittelt, dass 
     sie zusammenzuckte, »könnt Ihr nicht Ruhe geben? Warum müsst Ihr immer weiter forschen und Eure verdammten Fragen stellen?«
  


  
    »Ich habe nichts gefragt«, sagte sie hastig.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Ihr versucht die ganze Zeit, mein Inneres zu ergründen. Soll ich mich davon geschmeichelt fühlen? Nun, da muss ich Euch enttäuschen. Da gibt es nichts für Euch zu sehen, Prinzessin Lea. Nichts!«
  


  
    Die Heftigkeit und Selbstverachtung in seiner Stimme erschreckte sie. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, »aber ich glaube, es muss doch etwas geben. Ich hoffe es.«
  


  
    »Behaltet Eure Hoffnungen für Euch. Behaltet Eure Fragen für Euch. Bis jetzt wart Ihr einigermaßen fügsam, und ich habe Euch viele Freiheiten gewährt, aber wenn Ihr nicht aufhört mit diesem Getue, werdet Ihr den Rest des Weges geknebelt und gefesselt fortsetzen, das schwöre ich Euch.«
  


  
    Sie dachte an jene erste Nacht, als sie ihm die Stirn geboten hatte, woraufhin er sie stundenlang durch den knöcheltiefen Schnee laufen ließ.
  


  
    »Ja«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wie Ihr wisst, spreche ich keine leeren Drohungen aus.«
  


  
    »Ich weiß, dass Ihr sehr streng seid und manchmal auch grausam, aber Ihr seid auch fair. Als Eure Gefangene habt Ihr mich immer gut behandelt.«
  


  
    »Eure honigsüßen Worte werden Euch nicht weiterhelfen.«
  


  
    »Je mehr Ihr ein Geheimnis um Euch macht, desto mehr Neugierde weckt Ihr«, sagte sie, obwohl sie es ungern zugab. »Das ist alles.«
  


  
    Er brummte etwas Unverständliches, als glaube er ihr nicht. »Neugier und Hoffnung passen nicht gut zusammen. Häufig führen sie ins Unglück.«
  


  
    »Rätsel?«
  


  
    Mit zwei Schritten stand er vor ihr, packte sie so fest am Arm, dass sie nach Luft schnappte, und drängte sie rückwärts gegen einen Baumstamm. »Ich mag keine Spielchen«, knurrte er mit kaum unterdrückter Wildheit in der Stimme. »Das hier ist kein höfisches Tête-à-tête.«
  


  
    »Hört auf!«, sagte sie zornig und erschrocken. »Wie könnt Ihr es wagen?«
  


  
    »Ich versuche, dich zu schützen, Mädchen. Du bist zu dumm, um es zu verstehen, aber je weniger du weißt, desto größer ist deine Chance, freigekauft zu werden.«
  


  
    Verwirrt blickte sie zu ihm auf. »Aber nach meiner Auslieferung werde ich nicht wissen, wer mein Entführer war? Werde ich nicht erfahren, wer mich gegen ein Lösegeld als Geisel gehalten hat? Welche Rolle spielt die Entführung? Politisch bin ich -«
  


  
    »Es geht um mehr als um Geld«, unterbrach er sie. »Das Reich Eures Bruders wird wegen Euch bestehen oder fallen.«
  


  
    Was er sagte, brachte sie aus der Fassung. »So bedeutsam bin ich nicht.«
  


  
    »Ihr haltet das Herz eines Bruders in den Händen.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    »Beim Auge Maels! Seid Ihr blind? Er ist großzügig, schwach und unerfahren. Er hätte seinen Rat austauschen und das Reich knebeln sollen, solange alle noch überrumpelt waren. Mit Barmherzigkeit und Furcht kann man keinen Thron halten.«
  


  
    »Caelan ist nicht furchtsam! Und woher wollt Ihr wissen, wie man regiert?«
  


  
    »Erstens bin ich kein ehemaliger Sklave, der aus der Gladiatorengrube herausgekrochen ist, um dem wahren Kaiser Hörner aufzusetzen und ihm den Thron zu stehlen.«
  


  
    Lea versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Ihre Hand schmerzte von dem Schlag, und der rote Abdruck ihrer Finger flammte kurz auf seiner bleichen Wange auf. Einen Moment lang rührte er sich nicht. Sie funkelten sich böse an, schwarze Augen starrten erbarmungslos in blaue; dann packte er sie mit solcher Kraft, dass sie dachte, er würde ihr den Arm brechen.
  


  
    Ihr wurde übel vor Schmerz, aber sie schrie nicht auf. »Lügner. Verleumder«, keuchte sie. »Alles, was Ihr sagt, ist gelogen.«
  


  
    »Ihr kennt nur seinen Hof. Ihr habt ihn nie um die Kaiserin herumtanzen sehen als ihr sogenannter Protektor.«
  


  
    Zorn schnürte Lea fast die Kehle zu, aber sie unterdrückte ihn. »Elandra ist nicht so. Sie würde sich niemals so verhalten! Und mein Bruder ist ein herzensguter Mensch. Ihr kennt ihn nicht!«
  


  
    »Ach nein?« Das leise Lachen des Kommandanten ließ Lea erschauern. »Ich habe seine Gnade zu schmecken bekommen. Ich habe seine verrotteten Reformen zur Genüge gekostet, und ich spucke auf seinen Namen, solange ich atmen kann.«
  


  
    Plötzlich hatte sie verstanden. Sie schaute ihn an und fühlte schreckliches Mitleid. »Ihr seid einer von denen, die aus der Armee geworfen wurden. Ihr habt Euch geweigert, ihm den Treueschwur zu leisten, und Ihr wurdet entlassen.«
  


  
    »Oh, was für eine nette Umschreibung«, sagte er wütend.
  


  
    Sie hielt das Kinn hoch. »Ein Kommandant von Rohlingen und Casna-Dämonen, ein Mann, der sich daran erfreut, wenn einer seiner eigenen Männer unter Qualen den Tod findet, ein Diener des Schattengottes – aus welchem Grund sollte man Euch freundlich behandeln? Warum solltet Ihr in der Armee bleiben dürfen, wo Ihr Eure bösen Taten unbemerkt
     ausüben konntet? Die Reformen waren notwendig und richtig!«
  


  
    »Wenn ich nicht Hunderte von Dukaten für Eure sichere Auslieferung bekäme, würde ich Euch hierfür das Genick brechen.«
  


  
    Sie hörte die Grobheit in seiner Stimme und glaubte ihm. Erschrocken über die Worte, die sie zu ihm gesagt hatte, und über das Risiko, das sie eingegangen war, mochte sie nichts mehr sagen.
  


  
    »Ihr seid ein Vermögen für mich wert«, sagte der Kommandant. »Aber wie viel mehr wird Euer Bruder erst für Eure Freilassung zahlen?«
  


  
    »Wollt Ihr mich für Euch selbst auslösen und Euren Auftraggeber betrügen?«
  


  
    Einen flüchtigen Augenblick lang wirkte der Kommandant ein wenig belustigt, aber dann wurde er wieder ernst. »Nein. Ich werde das tun, wofür ich angeheuert wurde. Nicht mehr.«
  


  
    »Seid Ihr sicher?«
  


  
    Sein Blick verengte sich. »Glaubt Ihr im Ernst, dass es hierbei nur um Geld geht? Glaubt Ihr ernsthaft, der Kaiser muss nur die geforderte Summe zahlen und Ihr seid frei?«
  


  
    Sie blickte in die schwarzen, funkelnden Augen des Kommandanten, die ihr so nah waren. Ihre Lippen bebten, und dieses Mal konnte sie nicht antworten. Er küsste sie, heiß und heftig, dann trat er abrupt zurück und ließ von ihr ab.
  


  
    Sie wusste nicht, was sie denken sollte. Der Kuss war gewaltsam gewesen, nicht zärtlich. Dennoch hatte er ihr den Atem geraubt und den Verstand. Sie hasste ihn und alles, was er gesagt hatte. Sie hasste seine männliche Überheblichkeit und seine Annahme, er könne sie durch Lust kontrollieren.
  


  
    Seine Finger hatten zornige rote Striemen auf ihren Handgelenken hinterlassen. Sie würden verblassen, aber nicht seine Worte, nicht seine brutale Inbesitznahme ihres Mundes. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und verachtete sich, weil sie zitterte.
  


  
    »Ich warne Euch zu Eurem eigenen Besten«, sagte er, und seine Stimme hatte wieder einen normaleren Klang. »Seid still und tut, was man Euch sagt. Und bemüht Euch, so wenig wie möglich zu sehen und zu erfahren. Es gibt nichts, das Ihr für Euren Bruder und seinen Hof tun könnt. Ihr könnt ihn nicht warnen, und Ihr könnt nicht fliehen. Bleibt ein Pfand, Lea. Folgt ihren Anweisungen.«
  


  
    »Wessen Anweisungen?«, rief sie. »Wer besitzt diese Frechheit?«
  


  
    »Beteiligt Euch nur so weit, wie sie es von Euch verlangen«, fuhr der Kommandant unbeirrt fort, als habe sie nichts gesagt. »Vielleicht werdet Ihr diese Sache überleben. Vielleicht. Gault allein weiß, dass Euer Bruder es nicht überleben wird.«
  

  
  


  
    Kapitel 17
  


  
    Kochend vor Zorn entfernte sich Shadrael von dem bleichen Mädchen. Als er das Lager durchquerte, unterbra chen die Männer ihre Albernheiten und gingen ihm aus dem Weg. Shadrael ignorierte sie, unterdrückte Fomos Versuch, ihn anzusprechen, mit einem steinernen Blick und zwängte sich durch das Unterholz hinunter zum Fluss.
  


  
    Dornige Ranken rissen an seinem Umhang und kratzten über seine Rüstung. Er bahnte sich seinen Weg zu dem kleinen Flüsschen und ging am Ufer auf und ab. Seine Stiefel sanken knirschend zwischen die Kiesel, unter denen sich weicher Schlamm befand. Dort, schon fast im Wasser, blieb er stehen und starrte blicklos auf die goldblätterigen Bäume, die auf der anderen Seite des Flusses standen.
  


  
    Was in Beloths Namen hatte ihn nur geritten, sie zu küssen? Voller Zorn auf sie und auf sich selbst ballte Shadrael die Fäuste in dem Wunsch, auf irgendetwas einzuschlagen. Er hatte sich verhalten wie ein Narr; ein unerfahrener Rekrut hätte sich nicht zu so etwas hinreißen lassen. Geiseln, die für eine Auslösung bestimmt sind, müssen unter allen Umständen in Ruhe gelassen werden. Bei den Göttern, wenn er sich selbst nicht in der Gewalt hatte, wie konnte er es dann von seinen Männern einfordern? Ihre Lust stach ihm wie ein Gestank in die Nase, während er selbst nicht besser war als sie.
  


  
    Er wollte Leas sanfte Unschuld zerschmettern, ihr die ruhige Zuversicht entreißen und ihr zeigen … ihr zeigen …
  


  
    Was?, fragte er sich niedergeschlagen. Was konnte er sie lehren? Sie wusste, dass er böse war, wusste, dass seine Männer schlimmer waren als Tiere.
  


  
    Seit Tagen hatte sie seinen Erwartungen getrotzt, indem sie sich wie eine Mustergefangene verhielt, sanftmütig und gehorsam, ohne sich zu beklagen oder Forderungen zu stellen. Das Tempo, das er anschlug, war mörderisch, und wenn er sie abends vom Pferd hob, sah er dunkle Schatten der Erschöpfung unter ihren Augen. Dennoch jammerte sie nicht und bettelte auch nicht um irgendetwas. Noch versuchte sie irgendwelche Tricks, wirkte keine Zauber und schlug ihm des Nachts keinen Stein auf den Kopf.
  


  
    Also warum hatte er dieses wahnsinnige Verlangen, sie zu schockieren, zu provozieren und zu bestrafen? Warum? Weil sie schön war und sanft und gut? Er hatte Verzweiflung in den Blick ihrer blauen Augen gebracht. Er war schuld, dass sie erbleichte und zitterte – nicht aus Angst vor ihm, sondern vor Abscheu. Er hatte sie dazu getrieben, die Beherrschung zu verlieren; er hatte ihr sanftes Wesen in die Ecke getrieben und bedrängt, bis sie gegen ihn angekämpft und ihn sogar geschlagen hatte, dieses Mädchen, das wahrscheinlich noch nie zuvor in ihrem Leben ein unfreundliches Wort zu jemandem gesagt hatte.
  


  
    Und sie versuchte trotz allem, etwas Gutes in ihm zu finden, war sie doch davon abhängig, dass er sich in ihrer Gegenwart als zivilisierter Offizier und Ehrenmann verhielt. Und nun hatte er auch das zunichtegemacht.
  


  
    Er hatte nicht ihre Freundschaft oder ihre Sympathie gewollt. Aber diese Mischung aus Ablehnung und Entsetzen in ihren sanften Augen war schlimmer als alles, was sie hätte sagen können. Er fühlte sich wie ein geprügelter Hund, aber seine Reue konnte seine Grausamkeiten nicht ungeschehen 
     machen. Eine Entschuldigung war undenkbar, wie sehr auch seine Erziehung und seine Ehre es von ihm fordern mochten.
  


  
    Wenn ich eine Seele hätte, könnte ich es vielleicht wert sein, den Saum ihres Gewandes zu küssen, nicht mehr, dachte er. Aber ich habe nicht einmal das.
  


  
    Entschlossen setzte er diesen Gedanken ein Ende. Es konnte kein Zurück geben, niemals. Schon das leiseste Bedauern konnte die Tür zum Wahnsinn öffnen.
  


  
    Ein lang gezogenes Krächzen weckte seine Aufmerksamkeit. Als er aufblickte, sah er den grauen Raben der Vindikanten auf einem nahegelegenen Baum sitzen. Seine Bitterkeit richtete sich gegen die Priester. Immer noch spionierten sie ihm nach … immer noch beobachteten sie jeden seiner Schritte, in der Hoffnung, dass er ihnen seine Geisel ausliefern würde.
  


  
    Nun, er hatte Wordekais Gold angenommen – obwohl es nur ein Bruchteil der versprochenen Summe gewesen war – und sein Versprechen gegeben.
  


  
    Die Priester hatten ihm gar nichts angeboten … und dennoch gleichzeitig alles.
  


  
    Unvermittelt bückte er sich nach einem Stein und schleuderte ihn auf den Raben, woraufhin der gespenstische Vogel davonflog.
  


  
    Er konnte nicht glauben, dass sie imstande waren, ihm eine neue Seele zu verschaffen. Sie waren keine Götter. Sie verfügten nicht über eine solche Macht. Dennoch hätte er ihnen gerne geglaubt. Weil Lea ihm begegnet war, wollte er verzweifelt daran glauben.
  


  
    »Mein Kommandant?«
  


  
    Es war Fomos schnarrende Stimme, fast nur ein Flüstern, das äußerst vorsichtig klang.
  


  
    Mit gezogenem Degen fuhr Shadrael herum, aber als er seinen Zenturio mit erhobenen Händen dastehen sah, entspannte er sich und steckte die Waffe in die Scheide.
  


  
    »Nur weiter so, wenn du meine Klinge ins Herz kriegen willst«, sagte er.
  


  
    Fomos Augen blickten argwöhnisch drein. »Wollte mich nicht anschleichen«, sagte er heiser. »Ich schwör’s.«
  


  
    Es war eine Lüge, aber Shadrael nickte, als glaube er ihm.
  


  
    »Bitte um Erlaubnis zu sprechen, Kommandant.«
  


  
    »Worum geht es? Späherberichte?«
  


  
    Fomo schüttelte den Kopf. »Die Jäger sind zurückgekehrt. Sie haben mehrere wilde Ziegen und ein paar Hasen erlegt.«
  


  
    »Dann werden wir heute Abend gut essen«, sagte Shadrael ungeduldig.
  


  
    »Wir haben mehr als genug. Sollen wir das übriggebliebene Fleisch mitnehmen oder zurücklassen?«
  


  
    »Bei den Göttern, Fomo, seit wann muss ich dir erklären, wie du deinen Pflichten nachkommen sollst?«
  


  
    Der vernarbte Zenturio ließ sich nicht beirren. »Nein, Kommandant, deshalb frage ich nicht. Wenn wir bald in die verborgenen Pfade zurückkehren, können wir kein Fleisch mitnehmen.«
  


  
    Shadrael verkniff sich eine weitere Zurechtweisung. Fomo hatte recht. Das rohe Fleisch würde augenblicklich verderben, und es würde sämtliche Dämonen und andere Wesen anlocken, die dort hausten.
  


  
    Natürlich wusste Shadrael, dass Fomo in Wahrheit etwas ganz anderes wissen wollte.
  


  
    »Ich warte auf den Bericht der Kundschafter«, sagte Shadrael. »Lass die Männer in der Zwischenzeit etwas essen, und gib dem Casna-Gnom die Reste.«
  


  
    »Er wird nur kämpfen, wenn er ausgehungert ist«, sagte Fomo.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Der Gnom hat keinen Verstand. Wird sich vollstopfen, bis er sich nicht mehr regen kann. Sollen wir ihn mitnehmen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Fomo grinste und zeigte seine faulen Zähne. »Die Männer werden ihn nicht töten. Keiner will Casna-Gestank auf seiner Schwertklinge.«
  


  
    »Er hätte mit den anderen fortgehen sollen«, sagte Shadrael. »Wir sind ohne ihn besser dran.«
  


  
    »Könnte sein, dass er uns in ein, zwei Tagen folgt.«
  


  
    »Nicht mit den Rotröcken auf unseren Fersen.«
  


  
    Fomos Heiterkeit schwand dahin. »Diese verdammten Bluthunde.« Er spuckte. »Anhänglich wie Kletten.«
  


  
    Da er sie weder abschütteln konnte noch direkt in die Festung seines Bruders führen wollte, hatte Shadrael das Bergland von Kovria angesteuert, wo der felsige Boden die Spurensuche nahezu unmöglich machte. Um ihren Einfluss auf die verborgenen Pfade zunichtezumachen, hätte er das Mädchen wahrscheinlich töten müssen. Zwei weitere Male hatte er sie geöffnet und seine Männer hindurchgeführt, und beide Male verfehlten sie ihr Ziel, und Shadrael war so erschöpft von der Anstrengung, dass er sich kaum im Sattel halten konnte. Und zu seinem Erstaunen hatten die Verfolger sie bald wieder eingeholt. Necria-Magie reichte nicht so weit, was bedeutete, dass die Rotröcke einen anderen Führer haben mussten, der ihnen bei der Verfolgung half – vielleicht war es sogar Prinzessin Lea.
  


  
    Für heute hatte er eine Rast angeordnet, weil die Männer sie brauchten, aber auch weil Shadrael herausfinden wollte, 
     ob er durch seinen letzten Trick die Verfolger endlich abschütteln konnte.
  


  
    »Herr Kommandant! Zenturio Fomo!«
  


  
    Shadrael und Fomo drehten sich um und sahen einen der Kundschafter herbeilaufen. Vollkommen außer Atem blieb er vor ihnen stehen.
  


  
    »Dein Bericht«, sagte Shadrael ungeduldig. »Mach schnell, Mann!«
  


  
    »Jawohl, Herr Kommandant. Sie haben den Pass überquert und nähern sich von dort drüben.«
  


  
    Shadrael verzog das Gesicht, und Fomo fluchte.
  


  
    »Wie schnell bewegen sie sich?«
  


  
    »Ziemlich schnell. Ich glaube, bei Anbruch der Nacht haben sie uns eingeholt.«
  


  
    Shadrael und Fomo sahen sich an. »Sie sind schneller, als ich es erwartet habe«, räumte Shadrael ein.
  


  
    »Falls Ihr nicht plant, sie direkt vor die Tür des Kriegsherrn zu führen, wäre hier der beste Platz für einen Hinterhalt«, sagte Fomo.
  


  
    Shadrael warf ihm einen überheblichen Blick zu. »Was meinst du wohl, warum ich gewartet habe?«
  


  
    »Das ist es, was ich hören wollte!« Fomo grinste und salutierte. »Ich gebe den Befehl.«
  


  
    »Lass die Männer essen und brich das Lager ab. Kurz vor der Dämmerung greifen wir an. Von dem Aussichtspunkt, den ich dir gezeigt habe.«
  


  
    »Ja, Kommandant!« Fomo grinste glücklich. »Wie in alten Zeiten, stimmt’s?«
  


  
    »Zenturio.«
  


  
    »Ja, Kommandant?«
  


  
    Shadrael schaute Fomo in die Augen. »Diesmal lassen wir keine Überlebenden zurück.«
  


  
    Lea wusste, dass etwas im Gange war, sobald der Zenturio zurück ins Lager kam und Befehl gab, die frisch erlegten Ziegen zu häuten. Die Würfelspiele wurden zusammengerollt und weggepackt. Zelte und Unterstände wurden abgebaut, Bündel sorgfältig verstaut. Niemand schien auf sie zu achten, während sie ihre eigenen geringen Vorbereitungen für den Aufbruch traf, indem sie ihre feuchten Wäschestücke einsammelte, die sie zum Trocknen über einen Busch gebreitet hatte, und ihren schweren Umhang zusammenfaltete, damit er leicht zu transportieren war.
  


  
    Sie wusste natürlich, dass ihre kühnen Kavalleristen sie nicht im Stich gelassen hatten, sondern ihr beharrlich folgten, trotz aller Bemühungen des Kommandanten, sie loszuwerden. Vielleicht würden sie sie heute einholen, oder vielleicht bereitete der Kommandant eine weitere List gegen sie vor. Zu viele Enttäuschungen hatten sie gelehrt, nicht zu viel zu hoffen, aber sie ahnte eine Möglichkeit zur Flucht. Wenn es so weit war, wollte sie bereit sein.
  


  
    Ihre aufgewühlten Gefühle hatte sie genauso sorgsam verstaut wie ihren Umhang und ihre Auseinandersetzung damit auf einen späteren Zeitpunkt verschoben. Die Grausamkeit des Kommandanten, seine Verleumdungen und Drohungen gegenüber Caelan, ihrem geliebten Bruder, hatten besonders wehgetan. Entschlossen, seine Pläne zu vereiteln, und in der Hoffnung, weiteres Blutvergießen abzuwenden, beabsichtigte Lea zu fliehen, wenn sie irgend konnte.
  


  
    Der Geruch nach blutigem Fleisch über dem Feuer widerte sie an. Sie zog sich tiefer ins Gebüsch zurück, wobei sie sich langsam bewegte, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Bald würde irgendjemand ihre Abwesenheit bemerken, aber wenn die Suche nach ihr sie aufhielt, umso besser.
  


  
    Ihr Plan war einfach und nicht besonders aussichtsreich. 
     Sie wollte hinunter zum Fluss, eine Weile durchs Wasser waten, um keine Spuren zu hinterlassen, dann, wenn möglich, hinauf in das schroffe Gebirge. Auch ohne ihre Gli-Smaragde würde sie die Luftgeister herbeirufen, die sie vor den Augen ihrer Verfolger verbergen sollten. Wenn sie sich eine Weile verstecken konnte, mochte sie den Kommandanten und seine Männer vielleicht lange genug ablenken, bis die Kavalleristen sie eingeholt hatten.
  


  
    Von ihrem Versteck beim Fluss beobachtete sie die Lichtung. Sie hörte die Befehle und Fragen der Männer, die mit fröhlichen Stimmen riefen, das Fleisch solle schneller gar werden, und Wetten abschlossen, wer das blutigste Stück verschlingen würde.
  


  
    Lea schluckte ihren Ekel hinunter. Sie würden auch wetten, welche Wolke schneller war als die andere, dachte sie, aber ihre Narretei führte dazu, dass alle vergaßen, sie im Auge zu behalten.
  


  
    Immer noch argwöhnisch schaute sie sich nach allen Seiten um, konnte jedoch niemanden entdecken, nicht einmal Tylik. Sie nahm all ihren Mut zusammen, rannte aus dem Gebüsch zum Ufer und sprang platschend in das eiskalte Wasser des seichten Flusses und watete flussaufwärts, so schnell es im knöcheltiefen Wasser möglich war. Das Fortkommen war nicht einfach, mit dem schweren Umhang unterm Arm und ihren langen Röcken, die sie hochhalten musste, aber sie drängte weiter, und mit jedem Schritt wuchs ihre Zuversicht.
  


  
    Nach kurzer Zeit stellte sie mit Entsetzen fest, dass ihre roten Stiefel das Wasser färbten, als würde sie eine Blutspur hinter sich herziehen. So sprang sie viel eher aus dem Wasser, als sie geplant hatte. Das Gehölz in der Nähe des Ufers war spärlich und bot wenig Deckung, dennoch rannte sie darauf zu.
  


  
    Die Umrisse einer Gestalt, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, war die einzige Warnung, bevor sie angegriffen und zu Boden geschleudert wurde. Ein schwerer Männerkörper warf sich auf sie und presste sie nieder. Ohne es zu wollen, schrie sie auf, woraufhin er ihr mit seiner schmutzigen Hand den Mund zuhielt, dann hörte sie ein Keuchen und ein leises Kichern, das sie vor Angst erstarren ließ.
  


  
    »So ist’s recht, Prinzessin«, hörte sie Tylik sagen. »Den ganzen Tag hast du mich beobachtet, wie ich dich bewache. Jetzt wird’s Zeit, dass wir uns ein bisschen amüsieren.«
  


  
    Mit ihrer freien Hand scharrte sie ein wenig Dreck zusammen und schleuderte ihn Tylik ins Gesicht. Schreiend fuhr er hoch und rieb sich die Augen, wodurch es ihr gelang, sich zu befreien.
  


  
    Aber wegen ihrer langen Röcke kam sie nicht schnell genug auf die Füße. Tylik bekam ihr langes Haar zu fassen und riss sie erneut an sich.
  


  
    Er hielt sie mit eisernem, unentrinnbarem Griff umklammert. Sie spürte seinen schlechten Atem an Wange und Ohr. Als er sie umdrehen wollte, um sie zu küssen und ihr Mieder zu zerreißen, verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige, die ihn aufschreien ließ. Dann attackierte sie ihn mit den Fingernägeln, und er schreckte zurück.
  


  
    Fluchend starrte er sie mit boshaften Augen an. »Wenn du’s auf die harte Tour willst, kannst du’s -«
  


  
    Eine Schwertklinge sauste nieder und trennte seinen Kopf vom Körper, durchschnitt mit einem einzigen Hieb Sehnen, Knochen und Muskeln. Ein heißer Blutstrahl spritzte auf Lea, und Tyliks Kopf rollte wie ein grausiger Ball über den Kies. Zu entsetzt, um zu schreien, schaute sie auf.
  


  
    Der Kommandant stand drohend über ihr, seine Silhouette zeichnete sich vor dem Himmel ab, das blutige Schwert 
     hielt er noch in der behandschuhten Hand, und sie fürchtete, er könne auch sie noch totschlagen wollen.
  


  
    Stattdessen hockte er sich vor ihr nieder und funkelte sie mit seinen schwarzen Augen zornig an. »Seid Ihr verletzt? Sagt es mir! Seid Ihr verletzt?«
  


  
    In dem Augenblick dämmerte ihr, dass sie um ein Haar wie Tylik den Kopf verloren hätte und wie nah Shadraels Schwertspitze ihrem Gesicht gekommen war.
  


  
    Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Sie bekam nicht genug Luft, um zu sprechen. Ihr Herz raste und ließ das Blut in ihren Ohren rauschen.
  


  
    »Lea! Antwortet mir!«
  


  
    Etwas in seiner Stimme durchdrang ihren Schockzustand. Sie schaffte es, den Kopf zu schütteln.
  


  
    Der Kommandant ergriff ihre Hand und zog sie hoch. Als er merkte, dass ihre Knie nachgeben wollten, stützte er sie.
  


  
    Das stechende Quai von Tod und Mord umfing sie, und die grausame Aura dieses Mannes war so stark, dass ihr schwindelig wurde und sie nicht in der Lage war, ihre Gedanken zu ordnen. Ihr Gewand war voll von Tyliks Blut. Sein heißer, frischer Geruch ließ sie nach Luft schnappen. Sie war am Rande einer Ohnmacht, und der Arm des Kommandanten glitt um ihre Taille, damit sie nicht zusammensackte.
  


  
    »Ihr seid verletzt«, sagte er mit rauer Stimme und trug sie ein Stück fort. Er legte sie auf einen Blätterhaufen, fort von all dem Blut, und kauerte neben ihr nieder. Eine steile Falte zog sich über seine Stirn. Als er ihr das Haar aus dem Gesicht strich und den Schmutz von ihrer Wange wischte, waren seine Berührungen sanft.
  


  
    »Lea. Lea«, flüsterte er.
  


  
    Für einen kurzen Moment öffnete sie die Augen und erhaschte einen unbedachten Blick von ihm. Seine Augen 
     wirkten wie die eines normalen, mitfühlenden Mannes. Sie blinzelte, und er wich hastig zurück.
  


  
    »Ich hätte Euch töten können«, sagte er grob.
  


  
    »Ich dachte, das hättet Ihr.« Ihr Gesicht zuckte, als sie Tyliks blutspritzenden Kopf noch einmal vor ihrem geistigen Auge durch die Luft fliegen sah. »Warum habt Ihr ihn nicht nur geschlagen? Ihr hättet ihn bestrafen können, ohne … Warum habt Ihr ihn auf diese Weise getötet?«
  


  
    Zorn ließ eine Tür zwischen ihnen ins Schloss fallen. »Kleine Närrin!«, sagte der Kommandant. »Einen solchen Rohling zu einem Stelldichein zu führen.«
  


  
    Sein ungerechter Vorwurf ließ sie hochfahren. »Das habe ich nicht getan!«
  


  
    »Was habt Ihr erwartet, als Ihr aus dem Lager fortgelaufen seid? Ihr konntet Euch doch denken, dass Euch jemand folgt. Kein Wunder, dass dieser Mistkerl die Gelegenheit genutzt hat.«
  


  
    Die Ungerechtigkeit seiner Anschuldigungen tat ihr weh. Sie verkniff sich weiteres Leugnen, zu stolz, um sich zu verteidigen, und starrte ihn mit tränenvollen Augen an. In diesem Augenblick kehrte das Sevaisin zurück, ohne jede Vorwarnung, unwillkürlich und genauso heftig wie zuvor.
  


  
    Erschrocken versuchte sie, die Verbindung aufzuheben, aber er war schneller und brach sie entzwei. Wie von der Tarantel gestochen sprang er von ihr fort und umklammerte die Hand, mit der er kurz zuvor ihr Haar gestreichelt hatte. Sein Atem ging genauso keuchend wie ihrer. Aber während ihr Kopf voller Verwunderung war, funkelten seine Augen wie glühende Kohlen.
  


  
    »Zur Hölle mit Euch«, keuchte er. »Zur Hölle mit Euch!«
  


  
    Sie streckte die Hand aus. »Also das ist es, was Ihr -«
  


  
    Er wirbelte davon, schob sein blutiges Schwert in die Scheide, ohne es zu reinigen, und zog seine Streitaxt aus dem Gürtel. Sie hatte einen kurzen Griff, eher wie ein Beil, und die stählerne Klinge reflektierte die Sonnenstrahlen, als er ein junges Bäumchen an der Spitze festhielt und mit einem einzigen Hieb abhackte. Ein weiterer Hieb entfernte die blätterige Krone. Er warf den Baum beiseite und schlug einen weiteren ab, dann noch einen und noch einen. Er arbeitete zügig weiter, bis er einen Arm voller spießlanger Stöcke hatte.
  


  
    Er deutete mit seiner Axt zum Fluss und sagte: »Da rüber.«
  


  
    Verwirrt, weil sie nicht wusste, was er vorhatte, ging Lea in Richtung Fluss. In ihrem Inneren war ein wildes Durcheinander von Eindrücken, die sie während der kurzen Sevaisin-Verbindung aus seinem Geist gestohlen hatte. Neid, Verrat, Zorn, Schuld, Sorge und kalte Entschlossenheit wirbelten durch ihren Kopf, bis sie kaum noch denken konnte. Als die Gefühle dahinschwanden, wurde ihr jedoch eines klar.
  


  
    »Ihr werdet kämpfen«, flüsterte sie. »Sind die Rotröcke da?«
  


  
    Ein grimmiges Lächeln trat auf seine Lippen. »Die Rotröcke werden sterben.«
  


  
    »Nein, ich bitte Euch!«
  


  
    Ohne aufzublicken, rammte er die groben Spieße einen nach dem anderen in den Boden und errichtete damit eine Art Zaun um sie herum. Sie konnte nicht verstehen, was er tat. Die Erde war weich. Sie konnte die Stangen herausziehen und entkommen. Aber als sie die Hand ausstreckte, um eine zu packen, sprach er ein magisches Wort.
  


  
    Das Holz versprühte machtvolle Funken gegen ihre Hand und hielt sie fern. Sie wich instinktiv zurück, obwohl ihre 
     Einfriedung so klein war, dass sie nicht mehr als drei oder vier Schritte in jede Richtung machen konnte.
  


  
    »Tut das nicht«, sagte sie flehend. Sie versuchte, durch eine Lücke zu treten und nach seinem Arm zu greifen, aber er stieß sie zurück. »Die ganze Zeit konnten wir den Vorsprung halten. Warum wollt Ihr sie jetzt angreifen?«
  


  
    Er rammte den letzten Stab in den Boden und trat zurück. Seine Augen glühten wie schwarze Kohlen in seinem bleichen Gesicht. »Ein Mal habe ich sie leben lassen – die meisten von ihnen.«
  


  
    »Ja, das habt Ihr. Ich dankte Euch dafür. Warum wollt Ihr diesen Beschluss ändern?«
  


  
    »Weil sie nicht aufhören.«
  


  
    Sie hob das Kinn. »Natürlich nicht. Sie sind das Hausregiment und haben geschworen, für meine Sicherheit zu sorgen.«
  


  
    »Besser, sie hätten nie meine Fährte aufgenommen«, sagte er unbeeindruckt. »Sie hätten sich nach den falschen Spuren richten und zurück nach Falenthis reiten sollen.«
  


  
    »Ist das der einzige Grund?«, fragte sie. »Dass sie sich geweigert haben, Eurem Plan zu folgen? Ist das der einzige Grund, aus dem Ihr sie jetzt angreifen wollt – aus dem Hinterhalt, wie ein Barbar?«
  


  
    Er machte ein erstauntes Gesicht. »Woher wisst Ihr -« Mit einer knappen Geste schnitt er sich selbst das Wort ab. »Offenbar habt Ihr das Sevaisin genutzt, um meine Gedanken zu lesen.«
  


  
    »Und Ihr weicht meiner Frage aus. Habt Ihr keinen guten Grund für das, was Ihr tut?«
  


  
    »Ich habe hervorragende Gründe für alle meine Taten.«
  


  
    Durch seine Verachtung fühlte sie sich wie ein Kind, das unfähig ist, sich mit vernünftigen Argumenten zur Wehr 
     zu setzen, und seine Wut und Enttäuschung herausbrüllen möchte.
  


  
    »Wie könnt Ihr ihnen vorwerfen, dass sie versuchen, mich zu retten?«, flüsterte sie.
  


  
    »Wie könnt Ihr von mir erwarten, dass ich mich anders verhalte?« Sein Blick brannte auf ihrer Haut. »Soll ich sie ins Lager einladen und Euch ihnen lächelnd übergeben?«
  


  
    »Täuscht sie!«, beharrte sie. »Ihr verfügt über viel Schliche. Setzt sie ein. Nutzt jedes Mittel, das nötig ist, aber schlachtet sie nicht ab.«
  


  
    Er machte eine spöttische Verbeugung. »Dass Ihr glaubt, meine kämpferischen Fähigkeiten seien denen der Rotröcke überlegen, schmeichelt mir sehr. Oder schaut Ihr in die Zukunft und wisst über den Ausgang dieser kleinen Schlacht bereits Bescheid?«
  


  
    Sie biss sich auf die zitternde Lippe. »Ja, ich kann ihr Ende sehen.«
  


  
    Ihr Eingeständnis schien ihn zu überraschen, doch er erholte sich schnell. Indem er beide Hände hob, sprach er mit leiser, rauer Stimme Worte der Schattenmagie.
  


  
    Das Jaiethquai dieses Ortes – bereits erschüttert durch die Ermordung Tyliks – wurde durch den Angriff seiner Magie vollkommen zerschmettert. Lea unterdrückte einen Schrei und wich so weit von ihm zurück, wie die Einfriedung es gestattete. Die Worte, die er sprach, fügten ihr Schmerzen zu. Sie presste sich die Hände auf die Ohren und flüsterte Worte einer Gegenmagie, aber es war zu spät. Durch die glühende Kraft seines Zaubers saß sie in der Falle wie ein Insekt in einer Flasche.
  


  
    »In Gaults Namen, das müsst Ihr nicht tun«, sagte sie.
  


  
    Er senkte die Hände und schien geschwächt von dem, was er getan hatte. »Es geht zu weit. Sie folgen uns zu schnell. 
     Das hört jetzt auf. Um meines Br… Jetzt ist Schluss damit.«
  


  
    »Shadrael!«, schrie sie.
  


  
    Seine Augen glühten vor Zorn. »Ihr wisst Bescheid? Wie könnt Ihr es wagen, mich anzusprechen, als wären wir -«
  


  
    Er verstummte, aber Leas Wangen brannten bereits vor Scham. Er brauchte seinen Satz nicht zu beenden. Eine unverheiratete Frau redete einen Mann, der nicht mit ihr verwandt war, nicht so vertraulich an, es sei denn, sie war mit ihm verlobt. Sie hatte seinen Namen ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken, hatte das durch Sevaisin gewonnene Wissen so unwillkürlich kundgetan, wie sie atmete. Entsetzt bemühte sie sich, ihre Scham zu verbergen.
  


  
    »Ich … ich … Kommandant Shadrael«, sagte sie in dem Bestreben, ihren Fehler durch eine formellere Ausdrucksweise auszumerzen. »Ich möchte Euch bitten -«
  


  
    »Es steht Euch nicht zu, meinen Namen auszusprechen!«, rief er. »Ich habe Euch gewarnt, nicht mehr über mich in Erfahrung zu bringen, als ich Euch gezeigt habe!«
  


  
    In gewisser Weise rührte es sie, dass ihr Wissen ihn derart aus der Fassung brachte. Sie erkannte, dass er sie vor sich selbst schützen wollte, auf seine eigene fehlgeleitete, schreckliche Weise, so wie er sie vor Tylik beschützt hatte.
  


  
    »Ihr seid nicht so böse, wie Ihr zu sein glaubt«, sagte sie verständnisvoll. »Ihr -«
  


  
    Mit einer knappen Geste gebot er ihr zu schweigen. »Ihr solltet es nicht erfahren! Jetzt kann alles in Verbindung gebracht werden mit -«
  


  
    »Sobald wir das Lager abgebrochen haben, reiten wir fort. In den Bergen könnt Ihr die Kavalleristen leicht abhängen. Bitte, bitte tötet sie nicht. Lasst sie laufen. Ihr müsst sie nicht töten.«
  


  
    »Mein Name ist Tod«, sagte Kommandant Shadrael und starrte ins Leere. »Aus meinem Mund entströmt tödlicher Atem. Mein Blick birgt Verderben – verheerend wie Maels Blick. Ich wurde geboren, um zu zerstören, ausgebildet, um -«
  


  
    »Mael wurde vernichtet. Beloth wurde vernichtet«, sagte sie eindringlich. »Ihre Herrschaft ist zerbrochen, und die Welt kann wieder wachsen und sich erneuern. Auch Ihr seid frei. Versteht Ihr denn nicht? Ihr braucht ihnen nicht mehr zu dienen.«
  


  
    Aufgebracht schaute er sie an. »Behaltet Eure Schönredereien für Euch. Ich war verloren, lange bevor Lichtbringer kam, um die Welt zu zerbrechen. Was Freiheit angeht, die gibt es nicht. Ich bin für alle Zeiten an einen Felsen gekettet, und eines Tages werden die Geier meine Gedärme fressen.«
  


  
    Seine bitteren Worte, die unsagbar verzweifelte innere Qualen spiegelten, machten sie sprachlos. Sie wusste nicht, wie sie ihn trösten sollte, wusste nicht, wie sie ihm Glauben oder Hoffnung vermitteln sollte.
  


  
    Er trat einen Schritt näher an ihren magischen Käfig. »Ihr versteht nichts, Lea. Gar nichts! Die Rotröcke benutzen Magie, um Euch zu folgen. Schattenmagie, die Euer Bruder verboten hat.«
  


  
    »Nein«, flüsterte sie erschrocken. »Ich glaube Euch nicht.«
  


  
    »Das liegt daran, dass Ihr glaubt, die Welt hätte sich erneuert auf einem Dreiklang der Harmonie. Aber solange Menschen im Schlamm umherkriechen und atmen, sind Hass und Missgunst ihre ständigen Begleiter. Feindseligkeit ist schwer auszurotten, kleines Mädchen. Verrat, Schuld und Bosheit schwinden nicht dahin, nur weil Ihr es wollt. Eure Freunde benutzen verbotene Magie um Euretwillen. Sie haben
     das übereilte Gesetz Eures heuchlerischen Bruders gebrochen, um Euch zu retten. Wer trägt die Schuld an ihrem Verrat, wenn nicht Ihr?«
  


  
    »Aber -«
  


  
    »Euretwegen werden sie sterben.«
  


  
    Tränen liefen ihre Wangen herab, bevor sie sie fortwischen konnte. »Das habe ich nicht von ihnen verlangt!«
  


  
    »Ach nein?« Er stapfte durch die Blutlache und stieß mit dem Fuß gegen Tyliks Kopf, bevor er sich nach ihr umschaute. »Seid Ihr nicht göttlich schön? Göttlich begehrenswert? Euer Gesicht ist für jeden Mann Grund genug, seinen letzten Atemzug zu opfern. Ihr braucht nicht mit Worten zu bitten, Lea. Allein Eure Existenz spricht die Bitte aus, und wir alle kommen ihr nach, Narren und Marionetten, die wir sind.«
  


  
    Obwohl seine Aussagen sie bis ins Mark erschütterten, zwang sie sich, ihm in die zornigen Augen zu schauen. Sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Das Beben in seiner Stimme mahnte sie zu schweigen.
  


  
    Er fuhr fort, sie anzustarren, das Gesicht verkniffen und bleich. Der Saum seines Umhangs war blutgetränkt. Seine Rüstung war schwarz wie die Nacht, umgeben vom Schimmer der Nachmittagssonne. Er schickte sich an, noch mehr zu sagen, aber ihr verwundetes Herz schrie verzweifelt auf.
  


  
    Als hätte er den lautlosen Schrei gehört, blieb er stumm und presste die Lippen zusammen. Dann drehte er sich abrupt um und ging davon.
  

  
  


  
    Kapitel 18
  


  
    Auf dem Ritt über den steinigen Pfad, der an manchen Stellen so schmal war, dass er nicht genug Platz für zwei Pferde nebeneinander bot, rann Hervan unter dem Helm der Schweiß über die Stirn. Seine Schulter schmerzte nur noch, wenn sein Pferd eine ruckartige Bewegung machte, aber er war hager und zäh geworden während der tagelangen Verfolgungsjagd, bei der er mehr als ein Mal über seine Grenzen gegangen war. Es war eine schreckliche Landschaft, nichts als Berge und Schluchten. Der Boden war größtenteils steinig und felsig, das Unterholz bestand aus verkrüppelten dornigen Büschen, die seine Stiefel und die Fesseln der Pferde zerkratzten.
  


  
    In diesem zerklüfteten Gelände konnte man nicht weit schauen, und er hatte ständig das Gefühl, dass sie beobachtet wurden und ein Angriff womöglich kurz bevorstand. Dennoch blieb er seinen Spähern dicht auf den Fersen, statt zu warten, und dachte nicht mehr an die Risiken, die er einging.
  


  
    Eine verbissene Besessenheit hatte ihn ergriffen, angestachelt durch Elend und körperliche Pein. Die Tatsache, dass die Schurken bislang nicht in der Lage waren, ihn abzuhängen, gab ihm Kraft. Jeden Abend hielt er den Opal über die Karte und war sich inzwischen ganz sicher, dass er wusste, wohin Lea gebracht worden war. Nach seiner Schätzung waren sie weniger als zehn Wegstunden von Kanidalon
     entfernt, wo die Neunte Legion stationiert war. Hilfe war also in Reichweite, dennoch war er zu stur, um sie anzufordern.
  


  
    »Herr Hauptmann!«
  


  
    Einer seiner Späher – bärtig, zerlumpt und schmutzig – sprang direkt vor Hervans Pferd auf den Weg, wodurch das Tier so erschrak, dass es sich aufbäumte. Hervan hielt es sofort im Zaum, aber der Ruck jagte einen höllischen Schmerz durch seine verletzte Schulter.
  


  
    Fluchend zog er die Zügel an, damit sein Pferd den Mann nicht verletzte, und gab Befehl zum Anhalten.
  


  
    »Bei den Göttern, bist du verrückt geworden?«, fragte er und warf dem Späher einen zornigen Blick zu. Erst da bemerkte er das Blut auf der einen Wange des Spähers, der noch mitgenommener aussah als sonst. Hervan unterdrückte seine Wut und fragte: »Was ist passiert? Was ist los?«
  


  
    »Sie müssen ganz in der Nähe sein, Herr Hauptmann«, sagte der Späher atemlos. »Ihre Späher … wir wurden gesehen.«
  


  
    Rozer drängte sein Pferd neben Hervan und warf dem Späher eine Feldflasche zu. Hervan fuchtelte ungeduldig herum, während der Mann trank.
  


  
    »Berichte!«, befahl er.
  


  
    »Jawohl, Herr Hauptmann. Wir schauten uns gerade ein paar ältere Spuren an, als sich die Männer von hinten näherten. Sie waren schnell und stürmten direkt auf uns zu. Wir haben unser Bestes gegeben, aber einer konnte entkommen.« Der Späher wischte sich die Lippen und reichte die Feldflasche zurück.
  


  
    Hervan fragte: »Bist du sicher, dass sie zu den Männern gehörten, nach denen wir suchen?«
  


  
    »Hatten Armeetätowierungen«, sagte der Späher. »Die 
     beiden hatten kein Wasser dabei und nichts zu essen in den Gürteltaschen. Sie müssen irgendwo in der Nähe ein Lager haben, daran besteht kein Zweifel.«
  


  
    »Verdammt«, murmelte Hervan. »Sie werden rennen wie -«
  


  
    »Es sei denn, sie haben uns eine Falle gestellt«, sagte Rozer.
  


  
    Auf Hervans Zeichen hin entrollte Rozer die Karte. Das blasse Hirschleder war durch die häufige Benutzung ein wenig speckig geworden, aber die sorgfältigen Tintenzeichnungen waren in der Nachmittagssonne noch immer gut zu sehen. Hervan hielt den Opal über die Karte, und wo er anfing zu schimmern, ritzte Rozer mit der Dolchspitze ein kleines Kreuzchen ein.
  


  
    »Wir sind einen strammen Tagesritt oder zwei von der ulinischen Grenze entfernt«, sagte Rozer.
  


  
    Hinter ihnen war ein grimmiges Räuspern zu hören. Hervan schaute sich um und sah Thirbe herbeikommen, grauhaarig und ausgemergelt, das Gesicht so faltig wie altes Leder.
  


  
    »Was ist hier los?«, fragte der Protektor. »Gibt’s was Neues? Sind wir schon in Ulinia?«
  


  
    »Der Karte nach noch nicht.«
  


  
    »Die Karte«, sagte Thirbe verächtlich und spuckte aus. »Fühlt sich an wie Ulinia, sieht aus wie Ulinia. Jeden Moment können wir über den Grenzstein eines Barons stolpern.« Er fixierte den Späher. »Hast du irgendwas gefunden?«
  


  
    »Sie haben uns entdeckt, Protektor.«
  


  
    Thirbes Gesichtsausdruck verfinsterte sich, und er kniff die Augen zusammen. »Haben sie das? Also warten sie auf uns, bis wir sie eingeholt haben, nicht wahr? Dieses Gelände 
     ist wie gemacht für einen Hinterhalt. Das schlimmste Gebiet im ganzen Reich.«
  


  
    »Vorher überlisten wir sie«, erklärte Hervan.
  


  
    Mit erwartungsvollem Gesicht rollte Rozer die Karte zusammen und machte Platz für Thirbe.
  


  
    Der Protektor hielt den Blick seiner grauen Augen die ganze Zeit auf Hervan gerichtet. »Du hast etwas im Sinn, Sohn, spuck’s aus.«
  


  
    Hervan wandte sich an den Späher. »Geht noch einmal los und sucht ihr Lager. Sorgt diesmal dafür, dass sie euch nicht sehen, verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Herr Hauptmann.«
  


  
    Rozer warf dem Späher ein zweites Mal die Feldflasche zu. Mit dankbarem Grinsen fing er sie auf und verschwand im Unterholz, als wäre er nie da gewesen.
  


  
    »Jede Wette, dass er nicht zum Kriegsherrn geht«, sagte Rozer zu Hervan, »sondern zu dem Versteck der Vindikanten, das noch niemand gefunden hat.«
  


  
    Hervan musterte ihn kritisch. »Du hast keinerlei Beweise, dass die Vindikanten in Ulinia sind, das ist nichts weiter als ein Gerücht.«
  


  
    »Aber es wäre ein Glückstreffer, wenn wir es fänden.«
  


  
    »Die Prinzessin ist das Wichtigste!«, sagte Thirbe in scharfem Tonfall.
  


  
    Hervan und Rozer sahen sich vielsagend an, und Hervan gab sich keine Mühe, seine Verärgerung zu verbergen. »Offensichtlich«, sagte er. »Und deshalb müssen wir sie auch angreifen, bevor sie die Grenze überqueren.«
  


  
    »Oder hängt es damit zusammen, dass Ihr der Neunten Bericht erstatten müsst?«, fragte Thirbe barsch.
  


  
    Hervan spürte seine Skepsis und hatte keine Lust zu antworten.
  


  
    »Gewiss«, sagte Thirbe. »Dieser Legionskommandant verfügt über die Gerichtsbarkeit, und seine Autorität geht weit über die Eure hinaus.«
  


  
    »Es geht nicht darum, wer den Ruhm für ihre Rettung erntet«, sagte Hervan hastig. »Aber um sie aus Lord Wordekais Fängen zu reißen, wird eine Belagerung unvermeidbar sein.«
  


  
    »Und ich wette immer noch auf die Vindikanten«, sagte Rozer.
  


  
    Hervan funkelte ihn böse an. »Willst du wohl diese verfluchten Priester vergessen? Wenn wir Lord Shadrael verfolgen, dürfen wir nicht vergessen, dass er mit dem Kriegsherrn verwandt ist. Er ist sein Bruder. Bei ihm liegt seine Treuepflicht.«
  


  
    Rozer stieß Thirbe in die Rippen. »Könntest du den Hauptmann daran erinnern, dass familiäre Bindungen in der Armee nicht von Bedeutung sind? Jeder Landsknecht kämpft für den, der ihm am meisten bietet. Ich tippe auf die Priester.«
  


  
    »Ehemalige Priester«, knurrte Hervan. »Sie haben kein Geld mehr. Außerdem ist er -«
  


  
    »Ruhe! Alle beide!«, unterbrach Thirbe. »Ich habe mir dieses Gerede lange genug angehört. Benehmt euch wie Offiziere, verdammt noch mal, und vergesst nicht, weswegen wir hier sind.«
  


  
    Zorn wallte in Hervan auf, aber er schluckte hinunter, was er eigentlich sagen wollte. »Niemand hat irgendetwas vergessen.«
  


  
    Thirbe grunzte. »Seit Tagen folgt Ihr nun diesem Mann, der anscheinend einer der geschicktesten Strategen der Armee ist, und habt noch nicht herausgefunden, dass er niemals das tut, was man erwarten würde? Er hat bestimmt irgendeinen
     hinterhältigen Plan im Ärmel, uns durch diese Hügel zu führen, und wenn wir nicht aufpassen, werden wir ihn verlieren.«
  


  
    Hervan schaute Rozer an. »Hol den Priester.«
  


  
    Als der Oberleutnant sein Pferd zurücklenkte, holte Hervan tief Luft und wandte sich Thirbe zu. »Hast du dich nicht gefragt, wie ich diesen Schurken so dicht auf den Fersen bleiben konnte? Obwohl sie uns eine kalte Spur hinterlassen haben?«
  


  
    »Ihr wisst, was ich darüber denke.«
  


  
    »Ihr seid Euch so sicher, dass der Mann einen Hinterhalt plant. Aber ich werde ihn überraschen und ihm zuvorkommen.« Er zeigte Thirbe den Opal. »Das ist unser Führer. Lady Fyngie hat mir gezeigt, wie ich seine Kräfte einsetzen kann.«
  


  
    »Habt Ihr einen Sonnenstich?«, fragte Thirbe. »So verrückt bin ich noch nicht, das zu glauben. Lady Fyngie ist tot, und das ist nichts weiter als ein Edelstein.«
  


  
    »Nein, nein und nochmals nein«, sagte Hervan und freute sich, den Protektor so aus der Fassung zu sehen. »Der Geist von Lady Fyngie erscheint mir jede Nacht in meinen Träumen und ermahnt mich, ihren Tod zu rächen. Und … den der anderen natürlich.«
  


  
    »Vielleicht solltet Ihr Euch lieber ein wenig ausruhen«, sagte Thirbe. »Oder nicht so viel Honigwein trinken.«
  


  
    Hervan spürte, wie sein Gesicht rot anlief. Thirbes Sarkasmus war wie ein schmerzhafter Stachel. Hervan mochte sich noch so sehr dagegen stählen, immer gelang es Thirbe, ihn an seiner empfindlichsten Stelle zu treffen.
  


  
    »Verdammt noch mal, sieh dir den Opal an! Prinzessin Lea hat ihn von einem Wassergeist bekommen, bevor sie entführt wurde.«
  


  
    »Gewiss, daran kann ich mich erinnern. Und ich erinnere mich daran, dass sie ihn zurückgelegt hat. Wie seid Ihr zu ihm gekommen?«, fragte Thirbe finster.
  


  
    »Das spielt keine Rolle«, sagte Hervan. »Ich weiß nur, dass er unser Talisman ist und uns zu ihr führen wird. Willst du ihn leuchten sehen?«
  


  
    Thirbes Pferd nahm plötzlich den Kopf hoch, als hätte er die Zügel gestrafft. »Davon will ich nichts wissen«, sagte er barsch. »Mit Geistern sprechen und Untote herbeirufen. Ihr seid kein … Ist der Priester mit Euch im Bunde?«
  


  
    Hervan lachte. »Nein. Aber du bist mit mir im Bunde, Predlikat.«
  


  
    »Ich bin hier nicht als Predlikat«, begann Thirbe, aber dann schloss er den Mund und funkelte Hervan argwöhnisch an. »So ist das also. Ihr habt einen Eingang gefunden? Ihr wollt sie überholen?«
  


  
    »Genau«, sagte Hervan. »Wir benutzen die verborgenen Pfade, erlangen einen Vorsprung vor unseren Feinden und bereiten diesen Teufeln die Überraschung ihres Lebens.«
  


  
    Aber Thirbe schüttelte bereits seinen grauen Kopf. »Dadurch würde die Prinzessin mitten in die Schlacht geraten. Das wäre nicht gut.«
  


  
    »Hör auf, wie ein Protektor zu denken, verdammt, und erinnere dich an deine Predlikaten-Ausbildung.«
  


  
    »Die ganze Verfolgungsjagd war für die Katz, wenn die Prinzessin am Ende ein Schwert in die Rippen bekommt.«
  


  
    Hervans Zorn loderte auf, aber er bezwang ihn, indem er die Zähne so fest zusammenbiss, dass sie knirschten. »Also gut, sobald wir durch sind, ist es deine Aufgabe, sie zu schützen.«
  


  
    »Immer noch riskant. Er könnte ihr die Kehle durchschneiden, wenn wir auftauchen.«
  


  
    »Willst du diese Gelegenheit ungenutzt lassen?«, fragte Hervan. »Indem du dich weigerst, ihr zu helfen, jetzt, da wir -«
  


  
    »Wir hatten schon öfter die Möglichkeit«, unterbrach ihn Thirbe. »Wieso jetzt? Wieso heute?«
  


  
    »Das haben wir doch hinreichend besprochen. Ich muss sie retten, bevor sie die Grenze überqueren.«
  


  
    »Wen kümmert das?«
  


  
    »Red keinen Unsinn. Wir wurden von Spähern gesehen. Wir müssen handeln, bevor er uns angreift oder flieht.«
  


  
    Thirbe schaute sich um. »Der Priester kommt. Er hat gesagt, er könnte es nicht tun. Glaubt Ihr, Ihr könnt ihn jetzt dazu bringen? Oder wird der Geist, der Euch verfolgt, es für uns tun?«
  


  
    »Jetzt reicht’s aber«, drohte Hervan mit leiser Stimme.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich, und Thirbe schien den Zorn zu spüren, den Hervan kaum im Zaum halten konnte. Sein wettergegerbtes Gesicht wurde ein wenig freundlicher.
  


  
    »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte er milde. »Glaubt Ihr wirklich, dass der Priester den Weg öffnen kann?«
  


  
    »Als ehemaliger Vindikantenpriester muss er es wissen«, sagte Hervan entschlossen. »Diesmal werde ich ihn zwingen, Protektor, aber ich muss sicher sein, dass du mir zur Seite stehst.«
  


  
    »Hört zu, die verborgenen Pfade zu durchqueren, ist nicht so leicht, wie Ihr denkt«, begann Thirbe. »Wenn Ihr nicht -«
  


  
    Hervan runzelte die Stirn. »Du fürchtest dich doch wohl nicht, sie zu betreten?«
  


  
    »Ihr seid noch nie durchgegangen. Habt den Schatten noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.«
  


  
    »Mann, was bedeutet das schon? Die Schatten sind fort. 
     Die verborgenen Pfade bergen nichts mehr, was uns etwas antun könnte. Mach uns keine Angst mit den alten Geschichten über lauernde Dämonen und Beloths unheilvollen Hauch.«
  


  
    »Das wird kein Spaziergang«, sagte Thirbe in scharfem Tonfall. »Es ist immer noch gefährlich, und Ihr habt keinerlei Erfahrung.«
  


  
    Irgendwie behielt Hervan die Beherrschung. »Deshalb bitte ich dich – ich spreche keinen Befehl aus -, uns hindurchzuführen. Alles andere überlass mir. Da ist Poulso.«
  


  
    Er schenkte dem Priester ein strahlendes Lächeln. Poulso hatte an Gewicht verloren und hängende Wangen bekommen. Seine hässliche Warze stach noch mehr hervor und war noch unansehnlicher geworden. Da er ein miserabler Reiter war, hatte er auf der beschwerlichen Reise arg gelitten, aber Hervan war es mit dem gebrochenen Schlüsselbein nicht besser ergangen, weshalb er kein Mitleid mit ihm hatte.
  


  
    »Wir befinden uns in einer Krise, Priester, und brauchen Eure Hilfe.«
  


  
    »Ich werde gern mit Euren Männern beten«, erwiderte Poulso eifrig.
  


  
    »Nein, das meine ich nicht«, erwiderte Hervan. »Uns bleibt nur noch wenig Zeit, um Prinzessin Lea zu retten. Öffnet uns jetzt die Tore zu den verborgenen Pfaden, und beeilt Euch.«
  


  
    »Wie bitte?« Poulsos Glupschaugen traten noch ein wenig weiter hervor. »Was habt Ihr gesagt, Herr Hauptmann?«
  


  
    »Ihr habt mich verstanden.«
  


  
    Der Priester schaute hastig zu Rozer und Thirbe hinüber. »Aber … aber ich kann nicht! Ich dachte, das hätte ich klargemacht.«
  


  
    »Das habt Ihr.«
  


  
    »Dann -«
  


  
    »Wir bitten Euch nicht länger«, sagte Hervan. »Wir befehlen es Euch. Wir haben nur eine Chance, sie zu retten, und die wollen wir ergreifen.«
  


  
    »Aber … aber das ist unmöglich. Vollkommen unmöglich! Es ist verboten.«
  


  
    Mit einer blitzschnellen Bewegung hielt Rozer seinen Dolch an den Hals des Priesters.
  


  
    Jegliche Farbe wich aus Poulsos Gesicht. Wie erstarrt saß er im Sattel und schnappte mit offenem Mund nach Luft. »Licht Gaults, bewahre mich vor -«
  


  
    »Halt’s Maul!«, sagte Rozer, während ein paar Blutstropfen an Poulsos Hals herunterrannen. »Davon wollen wir nichts hören. Der Hauptmann hat Euch einen Befehl gegeben.«
  


  
    »Nein, nein! Ich werd’s nicht tun!«
  


  
    »Du hast keine andere Wahl«, sagte Rozer.
  


  
    Poulso warf Hervan einen flehentlichen Blick zu. »Wisst Ihr, was Ihr da von mir verlangt? Ich soll willentlich die Schattenwelt betreten und am Bösen teilhaben? Ist Euch klar, was Euch das kosten wird?«
  


  
    »Wenn Ihr Euch jetzt weigert, verurteilt Ihr Prinzessin Lea zum Tode«, log Hervan mit solcher Überzeugung, dass er einen Funken Unsicherheit in Poulsos braunen Augen ausmachen konnte.
  


  
    Hervan nickte Rozer zu, der seinen Dolch von der Kehle des Priesters entfernte.
  


  
    Poulso tastete nach dem Schnitt und schloss die Augen. Er fing an zu zittern. »Barmherziger Gault, leite mich«, flüsterte er.
  


  
    »Liegt Euch denn nichts an ihr?«, fragte Hervan. »Könnt 
     Ihr mit der Schuld leben, sie im Stich gelassen zu haben, als sie Euch am meisten brauchte? Seht mich an und hört auf, Eure Gebete zu schniefen! Es muss getan werden.«
  


  
    Die Augen des Priesters waren feucht und verängstigt. »Das würdet Ihr wirklich tun? Euch losschwören und Eure Seele aufs Spiel setzen?«
  


  
    Hervan hob die Hand. »Für die Prinzessin werde ich es mit Freuden tun.«
  


  
    »Ich ebenso«, sagte Rozer.
  


  
    Poulsos Blick wanderte zu Thirbe. Der Protektor zögerte lange genug, um Hervan nervös zu machen, bevor er dem Priester entschlossen in die Augen sah.
  


  
    »Es sind schwere Zeiten, Priester. Ich kann nicht zulassen, dass sie in die Klauen von Vindikanten oder Schlimmeren gerät. Könnt Ihr es?«
  


  
    »Vindikanten«, flüsterte Poulso. »Ich dachte, abtrünnige Landsknechte hätten sie -«
  


  
    »Und wer hat diese Schurken wohl angeheuert?«, fragte Hervan.
  


  
    »Aber ich habe meinen alten Gelübden abgeschworen und neue abgelegt.« Poulso faltete seine dicken Hände. »Gault würde es mir niemals vergeben. Ich habe Angst, große Angst!«
  


  
    Hervan und Rozer warfen sich einen schnellen Blick zu. »Dann werdet Ihr hier und jetzt sterben, weil Ihr Euch weigert, Prinzessin Lea aus den Händen böser Männer vor Schmerz und Qual zu retten. Gault möge Euch vergeben, dass Ihr auf ihre Kosten Treue bewahrt, aber bei meiner Ehre, ich werde es nicht tun.«
  


  
    Rozer hob den Dolch, und der Priester schrie auf und wich zur Seite.
  


  
    »Also gut! Also gut!«, keuchte er weinend. »Ich werde es 
     tun. Aber wer wird Euch führen? Ich kann es nicht. Ich … ich -«
  


  
    »Das übernehme ich«, sagte Thirbe mit fester, ruhiger Stimme. »Ihr tut, was richtig ist. Denkt an das gütige, liebliche Wesen der Prinzessin. Sie ist es wert, dass wir alles für sie tun, was wir können.«
  


  
    »Ja«, flüsterte Poulso. Er wischte sich mit dem Handrücken über die tränennassen Wangen. »Ja, sie wandelt in Harmonie. Was bedeutet meine Ehre als Gegengabe für ihre Sicherheit?« Er starrte einen Moment lang ins Leere, bevor er die Finger an seine Lippen presste. »Wir benötigen frisches Blut für die Becher. Diejenigen von Euren Männern, die noch nie über die verborgenen Pfade gegangen sind, müssen vorbereitet sein, Herr Hauptmann.«
  


  
    Hervan verzog ungeduldig das Gesicht. »Dafür ist keine Zeit.«
  


  
    »Tut besser, was er sagt«, riet Thirbe. »Dies ist kein -«
  


  
    »Ich sage doch, dass wir keine Zeit haben!« Hervan schlug mit der Faust auf den Sattelknauf. »Bei den Göttern, müsst ihr beiden gegen alles Einwände erheben? Lasst uns handeln, bevor wir unseren knappen Vorteil verlieren.«
  


  
    Poulso sah ihn an wie ein geprügelter Hund, bevor er sein Pferd ein Stück vor die anderen lenkte. Er nahm seinen Reformantenring ab, schickte sich an, ihn zu küssen, ließ es jedoch sein.
  


  
    Als er ihn wegsteckte, drückte sein Gesicht Scham und Verzweiflung aus. Mit gesenktem Kopf breitete er die Arme aus und stimmte einen Gesang an, der Hervan einen unbehaglichen Schauer über den Rücken jagte. Die Pferde wieherten nervös und traten hin und her.
  


  
    »Bei Gault«, sagte Rozer mit leuchtenden Augen, »wir werden es endlich tun!«
  


  
    »Pst«, warnte Hervan ihn mit klopfendem Herzen. »Sag Taime, er soll den Befehl an die Männer weitergeben. Wenn wir durchkommen, müssen wir augenblicklich bereit zum Angriff sein.«
  


  
    Rozer nickte, aber Thirbe hielt ihn am Ärmel fest, bevor er sein Pferd wenden konnte. »Sag ihnen, sie müssen ihren Eiden auf Gault abschwören«, warnte er. »Sie können nicht eintreten im Zustand des Lichts.«
  


  
    »Schon geschehen.«
  


  
    Rozer ritt davon, und Thirbe wandte sich wieder an Hervan. Sein wettergegerbtes Gesicht war finster, während Hervan tiefe Atemzüge tat und eine Woge der Vorfreude spürte.
  


  
    »Ich brauche Euren Edelstein, den Opal«, sagte Thirbe. »Und Eure Karte.«
  


  
    »Warum?«, fragte Hervan argwöhnisch.
  


  
    »Ich will sie nicht behalten, keine Angst! Ich muss mir ein klares Bild darüber machen, wohin ich uns führe.«
  


  
    Hervan zögerte und mochte Thirbe das Gewünschte nicht gern anvertrauen.
  


  
    »Kommt schon. Macht schnell, sonst hat er die verborgenen Pfade geöffnet, bevor wir bereit sind.«
  


  
    Hervan nickte und reichte Thirbe die hirschlederne Karte, jedoch nicht den Opal. »Wir haben die Stelle gekennzeichnet«, sagte er.
  


  
    »Das sehe ich«, murmelte Thirbe und schaute auf die Markierungen. »Gault sei Dank wird es nur eine kurze Passage sein. Ich will nicht, dass drinnen jemand in Panik gerät und davonstürmt. Nach so etwas gibt es kein Zurück, versteht Ihr? Und es gibt keine Möglichkeit, die Verlorengegangenen später wiederzufinden.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Hervan, der Thirbes Warnungen 
     satthatte. »Wir sind keine grünen Rekruten, alter Mann. Wir wissen, was wir tun.«
  


  
    Thirbe grunzte und gab ihm die Karte zurück. »Ein paar von Euren Veteranen werden’s gut schaffen. Was Euch angeht, denke ich, Ihr solltet besser zurückbleiben oder diesen Weg mit ein paar von Euren Männern weiterreiten, um ihnen den Rückzug abzuschneiden.«
  


  
    »Was?« Außer sich vor Wut stopfte Hervan die Karte in die Tasche. »Ich hab dir schon einmal gesagt, dass ich dir niemals das Kommando überlassen werde -«
  


  
    »Zügelt Eure Wut! Übergebt das Kommando dem Oberleutnant, wenn Ihr mir nicht traut. Das ist mir einerlei, aber Ihr könnt nicht kämpfen in Eurem Zustand und -«
  


  
    »Ich werde nicht zurückbleiben! Ich kann nicht glauben, dass du das von mir erwartest, ausgerechnet jetzt, da wir so nah dran sind.«
  


  
    Thirbe neigte den Kopf auf die Seite. »Ist Euch am Wohlergehen der Prinzessin gelegen, oder wollt Ihr durch die Schlacht nur Ruhm und Ehre für Euch selbst gewinnen?«
  


  
    Hervan schluckte seine Antwort hinunter. Seine Ohren rauschten vor Scham, und er konnte dem Protektor nicht in die grauen Augen sehen.
  


  
    »Das habe ich mir gedacht«, sagte Thirbe.
  


  
    In diesem Moment hasste Hervan diesen alten Mann so sehr, wie er noch nie einen Menschen gehasst hatte.
  


  
    »Wollt Ihr jetzt Befehl geben, dass man mich zurücklässt?«, fragte Thirbe spöttisch. »Soll Euer Hitzkopf Euren gesunden Menschenverstand besiegen? Ihr wisst, wir brauchen die Möglichkeit, ihnen den Weg abzuschneiden, jemanden, der diesen Weg bewacht, falls ich auf den verborgenen Pfaden die Orientierung verliere.«
  


  
    Hervan hob den Kopf. »Davon will ich nichts hören. Wir werden sie überraschen, sie mit ihren eigenen Tricks überlisten und sie unvorbereitet überrumpeln. Und ich werde hindurchgehen, einerlei, was du sagst.«
  


  
    Thirbes Miene spiegelte Verzweiflung. »Dann schwör dich von deiner Seele los, mein Junge, denn die Pfade öffnen sich jetzt.«
  

  
  


  
    Kapitel 19
  


  
    Im Palast hatte sich Caelan ausnahmsweise seiner Pflichten entledigt und saß entspannt mit Elandra zusammen. Musikanten spielten leise im Vorzimmer, aber er und seine Frau waren allein und sprachen über das Fest, das am Nachmittag stattgefunden hatte.
  


  
    Er ergriff eine Schriftrolle, die Elandra ihm reichte, als ein seltsames, beunruhigendes Gefühl seinen Körper ergriff. Verwirrt ließ er die Schriftrolle fallen, und der Raum um ihn herum verdunkelte sich.
  


  
    »Caelan«, flüsterte Leas Stimme. Sie drang so leise an sein Ohr, dass er zuerst glaubte, er habe geträumt. »Caelan.«
  


  
    Sich Elandras und seiner Umgebung kaum noch bewusst, stand Caelan auf. All seine Sinne waren geschärft. »Lea?«
  


  
    »Caelan, hilf mir!«
  


  
    Trotz seiner Unruhe zwang er sich zur Severance, betrat das Zwischenreich und fand sich an einem nebelverhangenen Ort wieder. Ihm war, als stünden Bäume hinter ihm, aber er konnte sie nicht sehen. Vor ihm plätscherte ein Wasserlauf dahin, so vage und vom Dunst verschleiert, dass er ihn kaum ausmachen konnte. Am anderen Ufer stand Lea. Ihre Kleidung und ihr Haar hatten einen bleichen Schimmer.
  


  
    Erfreut, sie zu sehen, und in dem Bewusstsein, dass sie sehr weit fort war, wollte er nach ihr rufen, aber sie streckte warnend die Hände aus.
  


  
    »Caelan«, sagte sie kaum hörbar. »Ich bin entführt worden.«
  


  
    »Von wem?«, fragte er. »Wer hat das getan?«
  


  
    Es war, als könne sie ihn nicht hören. Sie wiederholte ihre Botschaft: »Ich wurde entführt. Ich werde gefangen gehalten. Ich brauche deine Hilfe!«
  


  
    »Lea«, sagte er eindringlich. »Wo bist du? Wer hält dich fest?«
  


  
    Sie schwankte und war fast nicht mehr zu sehen. Sein Herz blieb beinahe stehen, und er trat einen Schritt vor, obwohl ihn das nicht näher zu ihr brachte. »Lea -«
  


  
    »Caelan, hilf mir! Ich werde von Kommandant …«
  


  
    Ihre Stimme wurde unhörbar. »Wer? Lea, sag es mir noch einmal.«
  


  
    »… eine Falle für … die ganze … massakrieren … nimm dich in Acht, lieber Bruder. Glaub nicht, was sie … ich kann ihm nicht entkommen. Die Schattenmagie … stark … er hat mir die Halskette genommen. Hilf mir!«
  


  
    Dann war sie fort. Verzweifelt rief Caelan ihren Namen, doch sie gab keine Antwort.
  


  
    Er löste sich aus der Severance, kehrte aus dem Zwischenreich zurück und fand sich auf den Knien kauernd in Elandras Salon wieder. Sein Kopf war geneigt, und sein Atem ging schnell, als wäre er gelaufen. Kalter Schweiß hatte sich auf seiner Haut gebildet.
  


  
    Elandra kniete an seiner Seite. In der einen Hand hielt sie einen Becher, mit der anderen drückte sie seine Schulter. »Caelan?«, fragte sie beklommen. »Caelan, mein Geliebter, kannst du mich hören? Kannst du mir sagen, was dich quält?«
  


  
    Er atmete hörbar aus und rieb sich das Gesicht. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin nicht krank.«
  


  
    »Du warst fast bewusstlos. Ist dir noch schwindelig? Trink das hier.«
  


  
    Ungeduldig schob er den Becher fort und rappelte sich hoch. Er spürte zwar Elandras Sorge, aber er hatte keine Zeit, um sie zu beruhigen. Lea brauchte seine Hilfe, und zwar sofort. Aber wie konnte er sie erreichen? Wo war sie? Wenn sie nicht ins Zwischenreich schlüpfen und ihren Fängern entkommen konnte, schwebte sie in schrecklicher Gefahr.
  


  
    »Caelan!«, unterbrach Elandra seine fieberhaften Gedanken. »Sprich mit mir! Sag mir, was passiert ist?!«
  


  
    Er wirbelte herum und starrte seine Frau an, bis er schließlich ihre Blässe und die Sorge in ihren Augen bemerkte. Zerknirscht ergriff er ihre Hände. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es geht um Lea. Sie ist in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Welche Art von Schwierigkeiten? Was ist ihr zugesto ßen?«
  


  
    Caelan winkte seinem Protektor zu, der sich augenblicklich an seine Seite begab. Aber bevor er dem Mann Befehle erteilte, wandte Caelan sich an Rumasin, der wie üblich im Dienst war. »Ich brauche bewaffnete Männer, mein Pferd, Waffen«, sagte er zu dem Eunuchen, der Elandras Haushalt leitete. »Ruf die kaiserlichen Wachen herbei und sag ihnen das.«
  


  
    »Jawohl, Eure Exzellenz.« Der Eunuch schnippte mit den Fingern, und eine Dienerin eilte zur Tür hinaus.
  


  
    Eine andere Dienerin brachte Caelans Stiefel, während eine dritte seinen kunstvoll gearbeiteten Hausmantel entgegennahm, den er abgestreift hatte.
  


  
    Elandra blieb in seiner Nähe. »Kannst du mir nicht mehr sagen? Bitte!«
  


  
    »Sie wurde gefangen genommen, entführt und als Geisel 
     festgehalten. Ich weiß nicht, von wem. Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie sagte, es ist eine Falle und dass sie in Gefahr ist und nicht entkommen kann.« Sorgenvoll blickte er zu Elandra auf. »Sie haben ihr die Smaragde genommen.«
  


  
    »Ihre Halskette?«
  


  
    »Ja. Und dadurch ist sie verwundbar.« Er starrte verzweifelt auf seinen waffenlosen Gürtel herab. »Wo ist mein Lakai? Ich brauche einen Umhang, mein Pferd und Proviant. Besser noch -«
  


  
    »Mein Liebster«, unterbrach Elandra ihn mit sanfter Stimme. »Wohin willst du mit deinem Pferd und den Männern?«
  


  
    Er zuckte kläglich mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht. Aber ich muss handeln.«
  


  
    »Natürlich. Doch auf kluge Weise.«
  


  
    Er machte ein ratloses Gesicht, ballte die Fäuste und spannte die Muskeln an, in dem dringenden Wunsch, loszureiten. Er wusste jedoch, dass Elandra recht hatte. Ein entsetzliches Gefühl der Hilflosigkeit schnürte ihm die Kehle zu, und er musste schlucken.
  


  
    Elandra fasste seinen Ärmel. »Ich bitte dich, sei vorsichtig«, sagte sie. »Bist du sicher, dass es Lea war und nicht ein Trugbild?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!« Er bemühte sich, seiner Gefühle Herr zu werden und nachzudenken. »Die Stimme war ihre. Ihr Aussehen das ihre. Aber …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ein Hauch des Zweifels überkam ihn. »Wie konnte sie mich ohne ihre Halskette überhaupt erreichen?«
  


  
    »Hat sie nicht so nach dir gerufen, wenn ihr als Kinder getrennt wart?«
  


  
    Betrübt schüttelte er den Kopf. »Sie hatte damals schon 
     ihre Smaragde, aber man hatte sie noch nicht gelehrt, sie zu benutzen.«
  


  
    »Du bezweifelst also, dass sie dich erreichen kann, ohne dass die Gli-Steine ihre natürlichen Kräfte verstärken?«
  


  
    »Vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn diese Botschaft tatsächlich ein Trick war, warum wurde die Halskette dann überhaupt erwähnt?«
  


  
    »Stimmt.« Erneute Sorge verdunkelte Elandras Miene, und sie wandte sich ab.
  


  
    Er kannte die angespannte Rückenhaltung seiner Frau nur allzu gut. Elandra sprach ihre Sorgen selten aus; für gewöhnlich fraß sie sie in sich hinein. Er zog sie tröstend an sich. »Ich habe keine Lüge gespürt«, murmelte er. »Ich glaube, es war wirklich Lea. Trotzdem stimmte irgendetwas nicht. Ich kann es nicht genau benennen, aber es war nicht ganz die Lea, die ich kenne.«
  


  
    »Glaubst du, sie hatte Angst? Hast du Furcht bei ihr gespürt?«
  


  
    »Das nicht. Es war eher …« Er seufzte. »Ich kann es nicht erklären.«
  


  
    »Und was ist, wenn es gar nicht Lea war?«
  


  
    Zorn wallte in ihm auf. »Soll ich ihren Hilferuf etwa ignorieren? So tun, als ob sie es unmöglich gewesen sein konnte? Und was ist, wenn sie es doch war? Was ist, wenn sie jetzt in diesem Augenblick verzweifelt nach meiner Hilfe ruft? Warum stehe ich dann hier herum und rede, wenn ich auf der Stelle zu ihr eilen müsste?«
  


  
    »Caelan, hör mir zu«, sagte Elandra. »Selbst wenn du auf das schnellste deiner Pferde springen würdest, würdest du Tage oder Wochen brauchen, bis du sie erreichst. Sogar ein Drache – wenn du willens wärst, einen zu reiten – könnte dich nicht schnell genug hinbringen. Du weißt nicht, wo du 
     anfangen sollst zu suchen. Beruhige dich, Geliebter. Denk nach. Dies ist für dich kein guter Zeitpunkt, um den Palast zu verlassen.«
  


  
    »Glaubst du, das weiß ich nicht?«
  


  
    Sie errötete. »Ich wollte nicht herzlos klingen. Wenn sie dich zu sich führen kann, werde ich dir dein Schwert reichen und dir eine zügige Reise wünschen. Bis dahin …«
  


  
    Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Kieferknochen hervortraten. In dem Wissen, dass Elandra ihm einen klugen Rat gegeben hatte, nickte er. Er hasste es, derart hilflos zu sein, aber Elandra hatte recht.
  


  
    »Sie hat mir gesagt, dass ein Kommandant sie gefangen hält.«
  


  
    Elandra schnappte hörbar nach Luft. »Welcher?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wieder die Armee!«, sagte Elandra. »Ein Offizier!« Plötzlich wurde sie blass. »Glaubst du, es ist Hauptmann Hervan?«
  


  
    »Nein, sie hat Kommandant gesagt, ziemlich deutlich. Das ist ein Rang der Armee, kein Rang der Kavallerie.«
  


  
    »Ja, natürlich. Glaubst du, das Komplott ist ein Teil der letzten Legionsmeuterei? Oder könnte es jemand sein, der im Zuge der Reformen entlassen wurde und sich jetzt an dir rächen will?«
  


  
    Ratlos breitete Caelan die Hände aus.
  


  
    »Du brauchst Antworten. Bis du welche bekommen hast -«
  


  
    »Ich muss warten«, sagte er. »Verdammt, verdammt, verdammt.«
  


  
    Vor der Tür war eine plötzliche Unruhe zu hören, und ein Zenturio der kaiserlichen Wachen eilte herein. Schnittig salutierte er vor dem Kaiserpaar.
  


  
    »Zenturio Lucrux, Eure Exzellenz. Zu Euren Diensten!«
  


  
    »Danke, Zenturio. Ich erhielt eine Nachricht von meiner Schwester, die besagt, dass sie gefangen genommen wurde und in Gefahr ist.«
  


  
    Der Zenturio erbleichte. »Exzellenz!« »Ich weiß noch nicht, ob es eine wahre oder eine falsche Nachricht ist«, sagte Caelan und fragte sich plötzlich, ob die unbehaglichen Gefühle, die ihn in letzter Zeit überkommen hatten, nicht auch schon Leas Versuche gewesen waren, ihn zu erreichen. Aber welchen Nutzen hatten diese wilden Spekulationen? Er ermahnte sich, seine Urteilskraft nicht durch seine überkochenden Gefühle trüben zu lassen.
  


  
    In den Gesichtszügen des jungen Zenturios konnte er keine Arglist entdecken. »Gab es irgendwelche Berichte über Schwierigkeiten in den Depeschen ihrer Eskorte? Einerlei, wie unbedeutsam oder nebensächlich. Irgendwelche Hinweise, dass etwas schiefgelaufen ist?«
  


  
    »Der wöchentliche Bericht ist jetzt zwei Tage überfällig, Eure Exzellenz.«
  


  
    Die Aussage traf ihn wie ein Keulenschlag. Unwillkürlich trat Caelan einen Schritt vor. »Warum wurde ich nicht informiert?«
  


  
    »Die Berichte sind zuvor auch schon verspätet eingegangen, Eure Exzellenz. Unterwegs kann es leicht zu Widrigkeiten kommen.« Der Blick des Zenturios schwankte kurz. »Üblicherweise wird erst gehandelt, wenn der Bericht sich um eine Woche verspätet -«
  


  
    »Eine Woche!« Diesmal konnte Caelan nicht verhindern, dass er laut wurde. »Sie könnte sich in der Gewalt von Gault weiß was für Schurken befinden, und wir sollen eine Woche warten, bevor wir uns Sorgen machen? Wer hat einen derart dummen Befehl gegeben?«
  


  
    Die Miene des Zenturios war erstarrt. »Offizielle Vorgehensweise, Eure Exzellenz.«
  


  
    Am liebsten hätte Caelan ihn geohrfeigt. Um sich zu beruhigen, ging er eine Weile auf und ab. »Wie lautete ihr letzter Bericht?«
  


  
    Als der Zenturio zögerte, wirbelte Caelan herum und funkelte ihn an. »Nun?«
  


  
    »Ich kann es Euch nicht sagen, Exzellenz. Ich … ich habe keine Einsicht in Hauptmann Hervans Berichte.«
  


  
    »Hol sie her!«, brüllte Caelan.
  


  
    Der Mann salutierte und floh.
  


  
    Caelan ging weiter auf und ab und schäumte vor Wut. Sein Argwohn war entfacht. »Es ist ein Komplott«, brummte er. »Hier waren keine Straßenräuber am Werk. Es muss ein Komplott sein. Der Palast im Bunde mit -«
  


  
    »Vielleicht«, unterbrach ihn Elandra. »Lass uns die Situation sorgsam abwägen und nicht Ineffizienz mit Verrat gleichsetzen.«
  


  
    »Ineffizienz!« Das Wort blieb ihm im Hals stecken. »Wenn sie -«
  


  
    »Caelan, du musst ruhig bleiben. Du kannst nicht klar denken, Liebster. Du bist zu aufgebracht. Ich weiß, es ist schwer für dich, sehr schwer. Ich liebe sie auch, aber um uns herum wird ein Netz gesponnen, und wir müssen achtgeben.«
  


  
    Sorgenvoll atmete er aus und nickte. »Das Werk von Vindikanten?«, fragte er. »Vielleicht haben sie Söldner angeheuert, um sie zu entführen?«
  


  
    »Angeführt von einem unzufriedenen Offizier, der durch die Reformen aus der Armee entlassen wurde?«, sagte Elandra nachdenklich. »Vielleicht. All die leidvollen Dinge, die uns in letzter Zeit ereilt haben, können kein Zufall sein.«
  


  
    »Das stimmt. Die Bruderschaft der Vindikanten reichte tief in die Armee. Ihr Einfluss lässt sich nicht so leicht auslöschen.«
  


  
    Elandra zögerte. »Wenn es tatsächlich die Vindikanten sind, die sie gefangen halten, werden sie einen schrecklichen Preis für ihre Auslösung fordern.«
  


  
    Caelan seufzte. Elandra musste ihm nicht erläutern, welche Auswirkungen Leas Entführung haben würde. Seine Schwester war ihm genauso teuer wie seine Ehefrau und wie sein Sohn Jarel, und wer in seinem Reich wusste das nicht? Wer in seinem Reich, wer unter seinen zahlreichen Feinden und Gegenspielern hasste und verabscheute ihn mehr als diese Priesterschaft, die er zusammen mit dem Schattengott abgeschafft hatte?
  


  
    Wenn die Vindikanten sie nicht entführt haben, werden sie sie demjenigen, der es tat, entreißen, dachte er. Sie werden ihr wehtun, so wie sie sich danach sehnen, mir wehzutun.
  


  
    Der Gedanke, dass Lea misshandelt werden könnte, machte ihn krank. Er wusste, man würde sie als Druckmittel benutzen, um ihn zu entmachten, und er hatte keine Ahnung, wie er sich ihren Bedingungen widersetzen konnte.
  


  
    Zu spät sagte er sich, dass er sie nicht nach Trau hätte schicken dürfen, als seine Repräsentantin beim bevorstehenden Holdenthal, einem Fest, bei dem die Barone und Kaufleute zusammenkamen, um den Handel voranzutreiben, Verträge zu schließen und um ihren Treueid auf den Kaiser zu erneuern. Ihre Lehenstreue hatten sie nach dem kaiserlichen Recht natürlich schon bei seiner Krönung geschworen. Aber das Holdenthal-Fest war ein alter Brauch, so alt wie die uralten Könige von Trau.
  


  
    Als er die Einladung erhielt, hatte er sich den Empfehlungen seiner Berater gefügt und auf eine persönliche Teilnahme
     verzichtet, damit man ihm keine Günstlingswirtschaft mit der heimischen Provinz vorwerfen konnte. Lea hatte ihn so nett darum gebeten, ihn bei den Feierlichkeiten vertreten zu dürfen, und damals war ihm das Ganze wie ein harmloser Ausflug erschienen. Lea hatte Heimweh, obwohl sie sich nicht beklagte, und es hatte ihn gefreut, sie so erwartungsfroh zu sehen.
  


  
    Wider besseres Wissen hatte er sie zurückgeschickt in das kalte, unwirtliche Land ihrer Geburt, aber wie hätte er ihr den Wunsch abschlagen sollen? Hatte er sich nicht geschworen, ihr für den Rest ihres Lebens alles zu gewähren, was sie wollte? Auch wenn das niemals die Jahre der Trennung wiedergutmachen würde, in denen er nicht gewusst hatte, was aus ihr geworden war, als er gedacht hatte, sie sei gestorben, ihre Leiche von Wölfen in Stücke gerissen.
  


  
    Schuldgefühle übermannten ihn. Warum hatte er sie nicht besser geschützt? Warum hatte er nicht trotz ihrer Proteste eine ganze Armee-Kohorte zu ihrem Schutz abgestellt? Auf sich selbst gestellt, hätte Lea sich sicher mit ihrem Protektor auf den Weg gemacht, mit einem billigen Umhang als Tarnung – ohne zu ahnen, dass keine Verkleidung ihre Schönheit oder ihren inneren Glanz verbergen konnte. Sie hatte nicht die Armee als Begleitung gewollt, und so hatte Caelan stattdessen ein Kavalleriegeschwader gewählt und Offiziere benannt, die etwas vornehmer und weniger roh und kampferprobt waren als Armeesoldaten.
  


  
    Du Narr, dachte Caelan grimmig. Du hast sie zum zweiten Mal in Gefahr gebracht, genauso wie du sie in den Eishöhlen ihrem Schicksal überlassen hast. Er wünschte von ganzem Herzen, dass er sie daran gehindert hätte, die Palastmauern zu verlassen.
  


  
    »Geliebter.« Elandra berührte seine Hand. »Wenn du 
     wirklich glaubst, dass es sich um ein Komplott der Vindikanten handelt, sollte ich vielleicht nach den Penestrikanerinnen schicken lassen. Wir benötigen jeden Verbündeten.«
  


  
    Caelan kämpfte gegen das Stechen in seinen Augen an und nickte. »Ja, ich glaube, das solltest du wohl besser tun.«
  

  
  


  
    Kapitel 20
  


  
    Auf der Suche nach dem perfekten Hinterhalt hatte Shadrael eine enge Schlucht entdeckt, durch die sich der Pfad wand. Nun stand er auf einem Felsen und verteilte seine Truppe. Kritisch beobachtete er seine Männer, die sich am oberen Rand der Schlucht postierten und zwischen dornigen Büschen Deckung suchten. Zufrieden wollte er seine Position einnehmen, als er eine plötzliche Verschiebung zwischen der Geisterwelt und der Realität spürte.
  


  
    Erschrocken brach er den Satz ab, den er gerade zu Fomo sagte, und wirbelte herum. Wie gewöhnlich waren seine Reaktionen schneller als die seiner Männer. Fomo saß noch immer reglos da und starrte ihn an, während Shadrael sah, wie die Luft sich kräuselte und auseinanderriss.
  


  
    Er zog sein Schwert. »Die Tore der verborgenen Pfade öffnen sich. Zu mir, Männer!«
  


  
    Fomo gab seinerseits einen krächzenden Schrei von sich und ließ warnend die Peitsche knallen.
  


  
    Schon stürzten Pferde und Reiter mit den kurzen, roten Umhängen und den Federhelmen der Rotröcke aus der Dunkelheit. Als ihr Trompeter zur Schlacht rief, galoppierten sie zwischen den Bäumen hindurch auf Shadrael zu.
  


  
    Die enge Schlucht lag hinter ihm und blockierte den Rückweg. Zu seiner Rechten fiel das Gelände steil ab. Der einzige Platz, der ein wenig Bewegungsfreiheit bot, lag zu seiner Linken, aber er hatte keine Möglichkeit, zu seinem Pferd zu gelangen,
     konnte nichts weiter tun, als seinen Umhang herunterzureißen und sich gegen den Angriff zu wappnen. Sein Helm war am Sattel festgegurtet und außer Reichweite, genau wie seine Streitaxt. Alles, was er zur Hand hatte, waren Schwert, Langdolch, Stiefelmesser und Wurfsterne.
  


  
    Neben ihm zog Fomo unter fürchterlichen Flüchen sein Schwert. »Wie haben sie’s nur geschafft -«
  


  
    Zu spät für Geschwätz; sie wurden angegriffen. Shadrael hielt tapfer die Stellung und wusste, dass seine Männer hinter ihm den Hang herabstürmten, aber sie waren zu langsam und zu weit weg, um die erste Attacke abzufangen. Man musste es Fomo hoch anrechnen, dass er an Shadraels Seite blieb, statt um sein Leben zu rennen.
  


  
    Im letzten Moment, kurz bevor ein schreiender Kavallerist ihm sein Schwert in die Brust jagen konnte, verfiel Shadrael in Severance und drehte sich weit genug zur Seite, um nicht überrannt zu werden. Als der Reiter an ihm vorbeiraste, zerriss Shadrael seine Lebensfäden und sah, wie der Mann vom Sattel stürzte. Blitzschnell durchtrennte Shadrael die Lebensfäden dreier weiterer Männer, woraufhin die Übrigen abdrehten und auf das beengte Gelände zusteuerten. Mittlerweile waren Shadraels Männer da und stürzten sich schreiend und mit klirrenden Schwertern ins Kampfgewühl. Sie kämpften so dicht an dicht, dass er keine Lebensfäden mehr durchtrennen mochte, da er sonst das Leben seiner eigenen Männer riskiert hätte.
  


  
    Nachdem er die Severance abgebrochen hatte, hatte Shadrael Mühe, die Balance zu halten, und sah, wie Fomo einen Kavalleristen abwehrte, der ihn angreifen wollte. Fomos Hieb war plump und brachte seinen Gegner nicht zu Fall.
  


  
    Als der Rotrock an ihm vorbeiritt, verpasste Shadrael dem Pferd eine gewaltige Schnittwunde ins Bein. Wiehernd 
     ging das Tier zu Boden und warf seinen Reiter ab. Shadrael drängte an dem zuckenden, um sich tretenden Pferd vorbei und jagte dem gestürzten Reiter seinen Langdolch durch die Kehle.
  


  
    Kaum hatte er seine Waffe aus der Wunde herausgezogen, stürmte ihm schon ein weiterer Gegner entgegen. Aus dem Augenwinkel sah er in einigem Abstand zum Kampfgeschehen einen Rotrock mit Offizierstressen. Der Offizier war verwundet und hatte einen Arm in einer Schlinge. Offensichtlich war er nicht in der Lage zu kämpfen, und Shadrael beäugte ihn argwöhnisch.
  


  
    Dann wehrte Shadrael den Angriff ab, wobei er den Nachteil ignorierte, seine berittenen Gegner vom Erdboden aus bekämpfen zu müssen. Er parierte den Hieb einer gezackten Kavalleriewaffe und stach seinen Dolch ins Bein seines Feindes.
  


  
    Um ein Haar wäre Shadrael der heiße Blutstrahl ins Gesicht gespritzt. Er durchtrennte den Sattelgurt, und sein Gegner fiel zu Boden, während sein Pferd davongaloppierte.
  


  
    Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, ruderte der Kavallerist mit den Armen und versuchte gleichzeitig, seine Waffe zu heben, aber Shadrael stürzte sich schon auf ihn und fügte ihm eine gewaltige Stichwunde an der Schulter zu, mit der er ihm fast den Arm abgetrennt hätte.
  


  
    Plötzlich bekam Shadrael einen harten Schlag in den Rücken, der ihn fast in die Knie gezwungen hätte. Er konnte sich gerade noch fangen und sprang zur Seite. Sein neuer Gegner war zu Fuß. Shadrael langte nach hinten, bekam den Federkamm des Helms zu fassen und riss den Angreifer herum. Diese ruckartige Bewegung ließ den Mann mit derartiger Wucht in seinen Dolch straucheln, dass Shadraels Hand von dem Aufprall ganz taub war. Der gehärtete 
     schwarze Stahl seiner Klinge durchbohrte den Kürass des Gegners, und Shadrael stieß noch fester zu.
  


  
    Blut quoll aus dem Mund des Kavalleristen. Er starrte Shadrael fassungslos an, versuchte etwas zu sagen und verschied.
  


  
    Shadrael stieg über ihn hinweg und entdeckte Fomo, der von Feinden umringt war und einen aussichtslosen Kampf führte. Blitzschnell zog Shadrael einen Wurfstern hervor, schleuderte ihn einem von Fomos Gegnern in den Rücken und stand plötzlich Auge in Auge mit einem großen, muskelbepackten Kavalleristen, der die Rangabzeichen eines Oberleutnants trug. Ebenfalls zu Fuß schwang der Leutnant sein langes Schwert und salutierte mit spöttischem Grinsen.
  


  
    Ein wenig außer Atem zog Shadrael erneut seinen Dolch und hielt ihn locker und kampfbereit in der linken Hand, als Gegengewicht zu seinem Schwert in der rechten. Er erwiderte den Salut nicht, da er wusste, dass er nichts als ein Ablenkungsmanöver seines Gegners war.
  


  
    »Na los!«, rief der Leutnant.
  


  
    Ihre Schwerter krachten klirrend aufeinander, und zu Anfang kämpften sie wie ebenbürtige Gegner. Die Augen des Rotrocks blitzten verwegen. Er kämpfte gewieft wie ein erfahrener Veteran, und für seine Größe war er erstaunlich flink.
  


  
    Der schnelle Schlagabtausch ermüdete Shadrael. Er fand keine Möglichkeit, seinen Dolch zu benutzen, und sein kürzeres Schwert war ebenfalls von Nachteil. Dennoch war ein Kavallerist zu Fuß nur ein halber Kämpfer und einem Armeesoldaten nicht gewachsen.
  


  
    Schreiend täuschte Shadrael zuerst rechts, dann links, doch sein Gegner war auf einen derart einfachen Trick vorbereitet, woraufhin Shadrael in die Knie ging und so dicht 
     unter den Schwerthieben des Leutnants hindurchschlüpfte, dass ihn die Klinge an der Stirn streifte. Der Rotrock sprang zur Seite und wich Shadraels Dolch aus, der sonst seine Beine verletzt hätte. Dann packte er sein Schwert mit beiden Händen, um einen Hieb auf Shadraels ungeschütztem Kopf zu landen. Gerade noch rechtzeitig duckte sich Shadrael, fing das Schwert ab und versuchte, es dem Gegner aus der Hand zu schleudern, was ihm jedoch nicht gelang.
  


  
    »Haha!«, brüllte der Mann. »Na komm schon!«
  


  
    Aus seiner Schnittwunde an der Stirn lief Shadrael Blut ins rechte Auge. Er blinzelte, um besser sehen zu können, stürzte sich nach vorn, mit der Absicht, den Leutnant durch einen kräftigen Hieb in die Kniekehlen zu lähmen.
  


  
    Die Spitze seines Langdolches traf sein Ziel, während er sich einen klirrenden Hieb auf die Schulter einfing. Die doppelte Schulterpanzerung hielt stand und bewahrte Shadrael davor, den Arm zu verlieren. Verärgert stellte er fest, dass er nur Stiefelleder durchtrennt hatte und keine Sehnen.
  


  
    Schreiend trat der Leutnant nach ihm und versuchte, au ßer Reichweite zu gelangen, aber Shadrael umklammerte seine Beine und brachte ihn zu Fall. Ineinander verkrallt wälzten sie sich im Staub. Jemand trat Shadrael in den Rücken, aber er achtete nicht darauf, festigte seinen Griff um die Beine des Rotrocks und jagte ihm die Schulterstacheln seiner Rüstung in den Oberschenkel.
  


  
    Der Leutnant heulte vor Schmerz auf und versuchte, sich zu befreien. Shadrael rammte den Stachel noch tiefer, riss ihn dann nach hinten, um den Mann zu lähmen. Um sich schlagend und tretend wich der Leutnant unter wilden Flüchen zurück, kam jedoch nicht wieder auf die Füße. Shadrael stand über ihm und rammte ihm sein Schwert in die Eingeweide.
  


  
    Ein gewaltiger Blutschwall schoss aus der Wunde, und das Gesicht des Leutnants wurde bleich und starr. »Hervan!«, rief er. »Ich bin erledigt!«
  


  
    Das Geräusch galoppierender Hufe ließ Shadrael in Erwartung eines berittenen Angriffs herumfahren, aber der Offizier mit der Armschlinge ritt an ihm vorbei, ohne einzugreifen.
  


  
    Überrascht starrte Shadrael über das Gewirr der Kämpfenden hinweg, erhaschte jedoch nur noch einen flüchtigen Blick auf einen roten Umhang, als der Mann davonritt.
  


  
    Ein Feigling?, dachte Shadrael, indem er einen Mann abwehrte, der ihn anrempelte. Nein. Der Offizier ritt auf das Söldnerlager zu, ritt zu Lea.
  


  
    Ein mörderischer Zorn überkam Shadrael, und einen kurzen Moment lang fühlte er nichts anderes als den verzweifelten Drang, dem Mann zu folgen.
  


  
    »Mach dich bereit für Rozers Todesstoß«, knurrte eine heisere Stimme.
  


  
    Ein Hieb traf ihn in die Seite und brachte ihn zum Stolpern. Shadrael drehte sich um und merkte zu spät, dass er den Leutnant doch nicht ins Jenseits befördert hatte.
  


  
    Mit einem triumphierenden Grinsen auf den Lippen sackte der sterbende Leutnant zu Boden. Er presste die Hand auf die Wunde, konnte den Blutfluss jedoch nicht stillen. Kurz darauf entglitt seine Waffe den schlaffen Fingern. Mit verwirrtem Blick schaute er zu Shadrael auf. »Ich … ich habe abgeschworen«, sagte er verwundert und starb.
  


  
    Schmerz durchfuhr Shadraels Seite, aber er bekämpfte ihn durch Severance, indem er die Verletzung als nebensächlich abtat. Dann bahnte er sich den Weg durch die kämpfende Menge zum nächstbesten reiterlosen Pferd.
  


  
    Er ergriff die herabhängenden Zügel und schwang sich in 
     den Sattel. Einen Moment lang war er ganz außer Atem und fürchtete, ohnmächtig zu werden, aber die Severance hielt ihn aufrecht. Er gab Fomo ein Zeichen und galoppierte dem Offizier mit der Schlinge nach.
  


  
    Erst jetzt, als er tief geduckt unter den hängenden Zweigen dahinjagte, gestattete sich Shadrael nachzudenken. Wie hatten die Rotröcke sie gefunden? Wie hatten sie die verborgenen Pfade öffnen und nutzen können? Damit hatten sie Shadrael vollkommen überrascht, der eine solche Aktion niemals erwartet hätte. Wer von ihnen praktizierte noch Schattenmagie? War es dieser Offizier, der auf dem Weg zu Lea war? Woher wusste dieser Schurke, wo sie sich aufhielt?
  


  
    Er ist derjenige, der die Schattenmagie ausübt, dachte Shadrael.
  


  
    Wordekais Anweisungen spielten keine Rolle mehr für Shadrael. Er hatte beim ersten Mal Überlebende zurückgelassen, seine einzige Gefangene mitgenommen und den Rest der Schwadron ziehen lassen. Aber dieses Mal würde er dafür sorgen, dass sie alle getötet wurden. Und niemand würde ihm Lea wegnehmen. Niemand.
  

  
  


  
    Kapitel 21
  


  
    Kaiserin Elandra hatte sich auf ihre offizielle Promenade durch die östlichen Palastgärten begeben. Sie trug ein Gewand aus mahiranischem Tuch, kunstvoll gewebt aus gold- und umbrafarbener Seide. Der Rock war so reich bestickt, dass er abstand. Ein raffinierter Zauber war in die Säume des Gewandes gewirkt, der ihre Schönheit auf subtile Weise hervorhob und die Zuschauer blendete. Ihr langes, goldbraunes Haar wurde von einem mit Perlen und Topasen besetzten Diadem zurückgehalten. Auf eine Goldkette aufgezogene gelbe Perlen zierten ihren Hals. Um die Taille trug sie der neuesten Mode entsprechend eine Chatelaine-Kette aus gehämmertem Gold.
  


  
    Zum Schutz ihrer Schuhe hatte man einen schmalen Teppich auf dem Gras ausgerollt, und zwergenwüchsige Pagen trugen ihre Schleppe. Ihre Hofdamen, geführt von Lady Avitria, folgten ihr in gebührendem Abstand und freuten sich über die Möglichkeit, ihren vornehmsten Staat zu präsentieren.
  


  
    Die Kaiserin kam nur langsam vorwärts, denn sie nahm sich die Zeit, mit verschiedenen Höflingen und ihren Damen zu plaudern, die ebenfalls durch die kaiserlichen Gärten flanierten. Nachdem die ersten Herbstschauer für kühleres Wetter gesorgt hatten, hatten sich die Blumen erholt und blühten nun in den schönsten Gelb- und Rottönen. Jenseits des kunstvollen schmiedeeisernen Zauns drängten sich die 
     Zuschauer, um einen Blick auf die Kaiserin und ihren feinen Hofstaat zu erhaschen. Sie jubelten und riefen nach ihr, und ab und an hielt Elandra inne, um ihnen lächelnd zuzuwinken.
  


  
    Ein Reformantenpriester begleitete sie und sprach eindringlich über Neuanschaffungen für die Palastbibliothek, die einst als Repositorium für Kostimons Sammlung erotischer Schriften und seine Oden an Beloth gedient hatte. Lord Nardeth war ein gelehrter Mann mit einem flinken, klugen Geist, aber obwohl sie seinen Plänen zustimmte, war Elandra an diesem Tag zu abgelenkt, um seinen Worten Beachtung zu schenken.
  


  
    Auch sie machte sich Sorgen um Lea. Ihre Besorgnis wurde noch verstärkt, da die Magria ihrer Aufforderung noch nicht gefolgt war. Dies war so unhöflich und außergewöhnlich, dass es Elandra sehr beunruhigte.
  


  
    Selbst wenn die Magria zu beschäftigt war, um sofort zu kommen, war es ihre Gewohnheit, eine Botschaft zu senden und die Verspätung zu erklären. Stattdessen gab es nichts als Schweigen. Elandra fürchtete, dass die Botschaft vielleicht abgefangen oder verfälscht worden war. Sie überlegte, ob sie kaiserliche Truppen ausschicken sollte, um zu überprüfen, ob die Sicherheit der Schwesternschaft gewährleistet war.
  


  
    »Dann stimmt Ihr den Vorschlägen also zu, Eure Majestät?«, fragte Nardeth. »Haltet Ihr sie für angemessen?«
  


  
    Elandra blinzelte, und ihr wurde bewusst, dass sie ihm so gut wie gar nicht zugehört hatte. »Äußerst angemessen. Alles entspricht meinen Wünschen.«
  


  
    Freude und Erleichterung erhellten seine Züge. »Eure Majestät sind wirklich sehr gütig. Vielen Dank. Dann werde ich also den sofortigen Erwerb der Texte in Auftrag geben, natürlich erst nach Eurer offiziellen Einverständniserklärung.« 
    


  
    »Selbstverständlich«, murmelte sie.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah sie einen Boten herbeieilen. Noch mehr schlechte Nachrichten?, fragte sie sich. Sie zwang sich zur Ruhe, aber es fiel ihr schwer.
  


  
    »Der Kaiser und ich schätzen Eure Bemühungen«, sagte sie zu dem Priester.
  


  
    Unter einer respektvollen Verbeugung zog er sich zurück, gerade in dem Moment, als der Bote sich näherte.
  


  
    »Sprich«, sagte Elandra.
  


  
    Er verbeugte sich schwungvoll. »Mit Eurer Erlaubnis, Majestät. Eine Penestrikanerin steht vor dem Tor und sagt, sie wird von Euch erwartet.«
  


  
    »Hat man sie draußen stehen lassen wie ein Dienstmädchen?«, fragte Elandra verwundert. »Weiß der Pförtner denn nicht, dass der Magria jederzeit Zutritt gewährt wird?«
  


  
    »Es ist nicht die Magria, Majestät.«
  


  
    Verwirrt versuchte Elandra, ihren Unmut zu verbergen. Anas hatte eine Botin geschickt, mutmaßte sie enttäuscht. Ein weiterer Aufschub.
  


  
    Obwohl sie wusste, dass sie wegen des äußeren Eindrucks ihre Promenade fortsetzen sollte, war Elandra einfach zu ungeduldig. Da Leas Wohlergehen auf dem Spiel stand, konnten die Regeln des Protokolls vernachlässigt werden.
  


  
    »Befiehl dem Pförtner, die Penestrikanerin augenblicklich einzulassen«, ordnete sie an. »Lass sie direkt in den Frauenpavillon führen. Ich werde sie dort in Kürze empfangen.«
  


  
    Der Junge verbeugte sich und lief davon, um seinen Auftrag zu erfüllen. Elandra wandte sich an ihre Hofdamen, verkündete das Ende ihres Spaziergangs und entband sie für den Rest des Nachmittags von ihren Pflichten. Während alle Umstehenden verblüfft oder neugierig dreinschauten, nahm 
     sie den Pagen ihre Schleppe ab, gab dem Protektor ein Zeichen, verließ den Teppich und überquerte den Rasen bis zu einem gepflasterten Weg, der zu einem der Kanäle führte. Nachdem sie die niedrigen Stufen zum Ufer hinabgegangen war, sprang sie leichtfüßig auf eine der großen Silberscheiben, die auf der Wasseroberfläche schwammen, ohne sich von ihrem Protektor helfen zu lassen.
  


  
    Hinter ihr schnappte jemand hörbar nach Luft. »Sie wird ertrinken!«
  


  
    Elandra beachtete die Warnung nicht. Sie hielt die Balance und war fasziniert davon, wie die Scheibe ihr Gewicht trug und nur ganz leicht schwankte. Nicht einmal der Saum ihres weiten Rocks wurde nass.
  


  
    »Zum Palast«, befahl sie.
  


  
    Augenblicklich glitt die Scheibe vorwärts und trug sie ohne einen Spritzer über die Wasserfläche. Die Fahrt war nicht schnell, nur eine langsame, stetige Bewegung, dennoch fand Elandra das Ganze recht amüsant. Es war ihre erste Reise auf einer Kanalscheibe, aber sie wusste, dass Caelan sich häufig dieser neuesten Errungenschaft der Choven-Magie bediente.
  


  
    Als sie nun durch die Gärten in Richtung Palast glitt, stand sie gelassen und würdevoll auf diesem erstaunlichen Transportmittel und nickte anmutig den Menschen zu, die am Ufer standen. Die meisten waren zu erschrocken und zu verblüfft, um zu reagieren, aber einige wenige schafften es, ihr Ehrerbietung zu erweisen. Wenn Lea wieder in Sicherheit war und sich die Wogen im Kaiserreich ein wenig geglättet hatten, wollte sie den kleinen Jarel zum Kanal führen und mit ihm auf diese Weise das Wasser überqueren. Er würde begeistert sein.
  


  
    Am anderen Ende des Zentralkanals verlangsamte die 
     Scheibe unter ihren Füßen ihre Fahrt und kam vor einer Steintreppe zum Stehen. Sie stieg hinauf, rauschte an zwei erstaunten Palastbediensteten vorbei, die hier ein Schwätzchen hielten, und ging ins Haus.
  


  
    Wachen erwarteten sie, um sie zu begleiten. Ohne ihr übriges Gefolge begab sie sich zügig zum Frauenpavillon, jedoch nicht in ihren behaglichen, luxuriösen Salon, sondern in einen nüchternen Empfangsraum. Da Lea in Gefahr schwebte und Caelan vor lauter Sorge keine ruhige Minute hatte, war dies nicht der Zeitpunkt, Saft zu schlürfen und kandierte Früchte zu knabbern.
  


  
    Als sich die Tür öffnete, um eine junge Frau in langen schwarzen Gewändern einzulassen, saß Elandra aufrecht und ruhig in einem Sessel mit hoher Rückenlehne, der aus mahiranischem Seidenholz geschnitzt war. Ihr Jinja kauerte neben ihr und befingerte leise vor sich hin zwitschernd ihre kunstvoll bestickten Röcke. Zwei ihrer Hofdamen, die sie nicht in den Garten begleitet hatten, standen freundlich und gleichmütig dreinblickend in der Nähe. Ein Kammerherr wachte an der Tür, und Elandras Protektor inspizierte das Zimmer, bevor er seine Position hinter ihrem Stuhl einnahm.
  


  
    Die Frau, die allein durch die Tür kam, trug ein schwarzes Tuch um den Kopf und trat mit leicht geneigtem Kopf und gesenktem Blick heran. Sie war klein und füllig, dennoch hatten ihre Bewegungen einen Hauch von verführerischer Anmut, die man bei den Schwestern selten sah.
  


  
    Als sie näher kam, zuckten plötzlich die spitzen Ohren von Elandras Jinja. Zuerst starrte es die Priesterin nur an, riss sich unter wütendem Zischen die Kappe vom Kopf und schleuderte sie fort und sprang mit einem Satz von der Empore auf sie zu.
  


  
    Die Priesterin wich zurück, aber in dem Augenblick kam Lady Avitria durch eine Seitentür herbeigeeilt. Ihr Jinja – ein kleines, ängstliches Ding von ungesunder bläulicher Farbe mit einem dunkelblauen Käppchen auf dem Kopf – sauste an ihr vorbei auf Elandras Jinja zu. Augenblicklich erhob sich bösartiges Geknurre, und beide Jinjas wälzten sich in wildem Kampf auf dem Boden.
  


  
    »Bronzidaec!«, sagte Herzogin Avitria. »Hör sofort auf damit!«
  


  
    Keuchend wich die Priesterin zurück, presste sich eine Ecke ihres Tuchs vors Gesicht, sodass nur noch ihre großen Augen zu sehen waren.
  


  
    Elandra sprang auf. »Holt Rumasin!«, rief sie. »Beeilt euch! Sie müssen getrennt werden, bevor eines getötet wird.«
  


  
    Knurrend und fauchend kratzten und bissen sich die beiden Jinjas so lange, bis magische grüne Blitze um sie herum zuckten. Während die Hofdamen verängstigt auseinanderstoben, trat Elandra einen vorsichtigen Schritt zurück, starr vor Angst um ihr goldfarbenes Jinja. Nur Lady Avitria blieb an ihrem Platz und beobachtete den Kampf mit ausdrucksloser, hochmütiger Miene.
  


  
    Als Rumasin in Begleitung zweier kräftiger Diener, die eine große Plane und ein Netz schleppten, herbeigeeilt kam, quiekte Avitrias Jinja in Todesangst.
  


  
    Hilflos presste Elandra die Fäuste zusammen. Sie hatte ihr Jinja nicht zur Ordnung gerufen, da sie wusste, dass es weder hören noch gehorchen würde. In ihrer Kindheit hatte sie Jinjas dann und wann kämpfen sehen. Diese Kämpfe waren sehr brutal, und manchmal fanden beide Gegner dabei den Tod, selbst wenn sie rechtzeitig getrennt wurden. Jinja-Bisse hinterließen schlimme, vergiftete Wunden und konnten tödlich sein.
  


  
    »Beeilung!«, rief Elandra Rumasin zu.
  


  
    Der Eunuch klatschte in die Hände, und die Diener warfen ihr Netz über die kämpfenden Biester. Mithilfe langer Stangen zwangen die Männer die Jinjas gekonnt auseinander. Während der eine Mann das Netz bereithielt, wickelte der andere Elandras Jinja geschickt in die Plane.
  


  
    Zorniges Geschrei und Getrampel dauerte an, was Elandra überraschte, da sie erwartet hatte, ihr Goldenes würde sich sofort beruhigen. Es hatte ihr gute Dienste geleistet während der Aufstände und war ein Meister im Aufspüren von Schattenmagie und Gefahr gewesen. Elandra war ihm sehr zugetan.
  


  
    »Es tut mir leid, Majestät«, sagte Lady Avitria. »Mein Blaues macht ständig Ärger. Ich weiß nicht, warum.«
  


  
    Elandra nickte unglücklich. Die meisten Palast-Jinjas waren eifersüchtige, neidische und jähzornige kleine Burschen, die sich gegenseitig die Zähne zeigten und warnend um sich schnappten. Aus irgendeinem Grund mochte keines das Blaue. Elandra hatte keine Ahnung, woher Lady Avitria es hatte, aber nach allem, was man hörte, war es nicht gut erzogen.
  


  
    Nun lag es auf dem Teppich und wimmerte, als man ihm das Netz überstülpte und es aus dem Zimmer trug. Lady Avitria sah ihm nach, machte jedoch keine Anstalten, es zu berühren. »Oh, Bronzidaec«, sagte sie traurig.
  


  
    Stille senkte sich über den Raum. Die anderen Hofdamen fächelten sich Luft zu und wirkten immer noch verängstigt. Der Kammerherr räusperte sich. Elandras Protektor entspannte sich und trat zurück.
  


  
    Lady Avitria ging über den zerfetzten Teppich und machte einen tiefen Knicks vor Elandra.
  


  
    »Ich bitte Eure Majestät um Vergebung für das Benehmen 
     meines Jinjas. Es war sehr böse von ihm, Euer Goldenes anzugreifen. Es hätte keinen Streit anfangen dürfen.«
  


  
    Aufgewühlt und ein wenig zittrig nach dem unangenehmen Vorfall begab sich Elandra wieder auf ihren Platz. »Ich glaube, es war umgekehrt. Mein Jinja hat deines angegriffen.«
  


  
    »O nein.« Avitria lächelte flüchtig, aber ihr Blick war kalt. »Eure Majestät sind zu gütig, zu liebenswürdig. Nein, nein, mein Bronzidaec hatte Schuld. Wenn es überlebt, wird es bestraft werden, das verspreche ich Euch, Majestät.«
  


  
    Elandra runzelte die Stirn und sagte: »Du brauchst mir nicht zu schmeicheln, indem du dein Jinja beschuldigst. Ich habe klar und deutlich gesehen, was passiert ist.«
  


  
    »Majestät -«
  


  
    »Genug.« Elandra hob die Hand, um das Thema zu beenden.
  


  
    Es war nur eine Zankerei unter Jinjas, etwas gewaltsamer als gewöhnlich, nichts weiter. Elandra winkte die Priesterin heran, die sich fast bis zur Tür zurückgezogen hatte. »Kommt her.«
  


  
    Zögernd gehorchte die Priesterin. »Danke für Eure Aufforderung, Eure Majestät.«
  


  
    Elandra zog ihre schmalen Brauen nach oben. »Ich habe nach der Magria geschickt, nicht nach Euch. Welche Nachricht bringt Ihr?«
  


  
    »Eine Entschuldigung, eine inständige Bitte um Verzeihung.« Die Priesterin zog ihr Tuch beiseite, und das messingblonde Haar und das runde Gesicht von Elandras Halbschwester Bixia kamen zum Vorschein.
  


  
    Erstaunt starrte Elandra sie an. Sie hatte Bixia seit Jahren nicht gesehen, nicht seitdem ihre Halbschwester von der Sandgrube in der penestrischen Festung fortgezerrt worden 
     war, unter zornigem Gekreische und Racheschwüren. Die verhätschelte und verwöhnte Bixia war die legitime Tochter ihres Vaters aus seiner ersten Ehe. Elandra war Graf Albains uneheliche Tochter, das Ergebnis seiner leidenschaftlichen Affäre mit der Ehefrau eines anderen Mannes. Obwohl sie gemeinsam in Albains Palast aufgewachsen waren, hatten sich die beiden Mädchen nie nahegestanden. Bixias grausame und neidische Tante behandelte Elandra wie eine Sklavin und fügte ihr hinter Albains Rücken Misshandlungen zu. Bixia, die es für ihre Bestimmung hielt, Kaiser Kostimon zu heiraten, kümmerte sich nicht um Elandras Not. Aber statt Bixia war es Elandra gewesen, die in den kaiserlichen Palast einzog, während Bixia verschwunden und nie wieder aufgetaucht war … bis zu diesem Augenblick.
  


  
    Es war eine zu große Überraschung, so vollkommen unerwartet, dass Elandra die Worte fehlten.
  


  
    Bixia sah Elandra mit kühnem, unerschrockenem Blick in die Augen, aber als die Kaiserin nichts sagte oder tat, wurde ihr Gesichtsausdruck unsicher. Sie runzelte die Stirn, trat einen Schritt zurück und machte einen Knicks.
  


  
    »Majestät«, sagte sie leise.
  


  
    Wenn in ihrer Stimme Feindseligkeit mitschwang, dann konnte Elandra sie nicht hören. Nachdem sie sich erhoben und ihren Protektor auf seinen Platz verwiesen hatte, ging Elandra zum Rand der Empore.
  


  
    »Nun, Maelitin«, sagte Elandra schließlich mit spröder Stimme. »Was führt dich zu mir?«
  


  
    Eine der Hofdamen schnappte hörbar nach Luft, und alle schauten voller Argwohn auf Bixia, die von ihrem Knicks hochfuhr. Ihr Gesicht lief feuerrot an. Ihre Augen waren wachsam und zornig zugleich. »Ich bin keine Maelitin, Majestät, ich schwöre es Euch.«
  


  
    »Schwör, was du willst. Warum sollte ich dir glauben?«
  


  
    »Bitte, Majestät -«
  


  
    »Deine Tante war eine Hexe, die jahrelang unentdeckt ihre bösen Zauber wirkte. Sie hat dich aufgezogen. Hat sie dich nicht gut in ihren Künsten unterwiesen?«
  


  
    »Nein, Majestät, ich -«
  


  
    »Mein Jinja hat gerade versucht, dich anzugreifen, nicht wahr?«
  


  
    »Nein, Majestät!«
  


  
    Lady Avitria trat vor. »Euer Goldenes ist auf Bronzidaec losgegangen, Majestät. Ich habe es genau beobachtet von da, wo ich stand.«
  


  
    Elandra warf ihrer Hofdame einen ungeduldigen Blick zu. »Misch dich nicht ein«, sagte sie kühl, und Avitria schwieg gehorsam.
  


  
    »Nun, Bixia?«, fragte Elandra kalt. »Als ich dich das letzte Mal sah, hast du mich verflucht und mir Rache geschworen. Bist du jetzt gekommen, um sie auszuüben?«
  


  
    »Nein, Majestät. Ich war damals zornig. Aber ich habe mein Verhalten bitter bereut.«
  


  
    »Hast du das?« Elandra sah sie von oben bis unten an. »Kannst du es auch beweisen?«
  


  
    Bixia deutete auf ihr Gewand. »Ich trage das Schwarz der Schwesternschaft. Ich bin eine von ihnen geworden und habe eine harte Ausbildung absolviert.«
  


  
    »Du trägst das Schwesternornat«, sagte Elandra immer noch argwöhnisch. »Aber du bringst keine Penestrikanerinnen mit.«
  


  
    »Die Magria hat mich allein geschickt, als Teil meiner Buße, bevor ich die nächste Ausbildungsstufe erreichen kann.« Nach kurzem Zögern zitierte Bixia: »›Die Vergangenheit muss entfesselt werden, die Zukunft aufgegeben. 
     Das Jetzt ist alles, was zählt, denn das Jetzt ist alles, was die Götter uns gewähren.‹«
  


  
    Einige von Elandras schlimmsten Vermutungen wurden ein wenig beschwichtigt. Sie setzte sich wieder und schaute ihre Halbschwester prüfend an. Es fiel ihr immer noch schwer, sich vorzustellen, dass die faule, eitle Bixia sich willentlich der asketischen Strenge der Schwesternschaft unterworfen hatte. »Du kannst jetzt also aus den penestrischen Schriften rezitieren. Wann hast du beschlossen, dem Orden beizutreten?«
  


  
    »Ich habe die Schwestern niemals verlassen«, sagte Bixia. »Ich habe ihre Festung niemals verlassen seit dem Tag, als ich sie zum ersten Mal betrat.«
  


  
    »Unsinn! Du wurdest rausgeworfen.«
  


  
    »Ich musste die Sandgrube und die Schlangen verlassen, aber ich bin immer innerhalb der Mauern geblieben.«
  


  
    Elandra schaute misstrauisch drein. Die Magria hatte Bixias Anwesenheit in der Festung nie erwähnt, aber das war gar nicht so ungewöhnlich. Die Penestrikanerinnen bargen mancherlei geheimnisvolle Mysterien. Sie taten viele unerklärliche Dinge, die ihren eigenen Zwecken dienten, und lie ßen sich nur selten zu Erklärungen herab. Andererseits kursierten in der Stadt Gerüchte über eine dralle, blonde Tavernentänzerin namens Beesia, die jedes Mal verschwunden war, bevor kaiserliche Agenten sie befragen konnten.
  


  
    »Warum habe ich nicht vorher schon von dir gehört?«, fragte Elandra.
  


  
    Bixia senkte den Kopf. »Ich war noch nicht bereit.«
  


  
    Elandras Miene wurde noch skeptischer. Das klang zumindest ein wenig mehr nach der Wahrheit.
  


  
    »Bitte«, sagte Bixia. »Es war nicht leicht für mich. Ich war lange Zeit zornig. Ich dachte, Ihr hättet mich meiner ruhmreichen
     Zukunft beraubt. Diese Umkehrung des Schicksals war sehr schwer zu akzeptieren.«
  


  
    »Und hast du dich damit abgefunden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Elandra konnte keine Arglist in ihren Augen erkennen. Aber Bixia hatte bislang immer gelogen, wenn es ihren Absichten dienlich war. Sie konnte auf Kommando charmant sein oder weinen. Man konnte ihr einfach nicht trauen.
  


  
    »Dein Kommen ist also ein Teil deiner Unterweisung«, sagte Elandra kühl. »Bringst du mir eine Nachricht von der Magria?«
  


  
    »O ja. Ich soll Euch von ihr ausrichten, dass sie Eurer Majestät heute nicht wie gewünscht ihre Aufwartung machen kann. Sie wird bald herkommen.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    Bixia blinzelte. »Ich weiß es nicht. Sie hatte eine … eine beunruhigende Vision, und ich soll Eure Majestät zur Schlangengrube führen, um sie zu deuten.«
  


  
    »Du sagtest gerade, sie würde zu mir kommen.«
  


  
    »Bald«, sagte Bixia und wirkte verwirrt. »Bald, aber nicht jetzt. Es wäre besser, wenn Eure Majestät zu ihr gehen könntet.«
  


  
    Der Kammerherr schnaubte vor Entrüstung. »Ihre Majestät geht nicht einfach mit wie eine gewöhnliche -«
  


  
    »Genug«, sagte Elandra, und er verstummte.
  


  
    Sie lehnte sich zurück. Wenn Bixias Worte der Wahrheit entsprachen, dachte sie, dann war auch Caelans Vision von Lea nicht falsch gewesen. Vielleicht hatte sich Lea auch an die Magria gewandt und um Hilfe gebeten. Da außer Caelan und ihr selbst niemand von seiner Vision wusste, begann Elandra nach und nach, Bixia zu glauben.
  


  
    »Erzähl mir mehr über die Vision der Magria.«
  


  
    »Das kann ich nicht, Majestät.« Bixia senkte den Kopf und kicherte albern. »Ihr wisst, dass es niemandem gestattet ist, über sie zu reden.«
  


  
    »Niemand in diesem Raum wird tratschen«, sagte Elandra kalt. »Sag mir, was du weißt.«
  


  
    »Es tut mir leid, Majestät. Ich war nicht Zeuge.«
  


  
    »Du warst nicht dabei? Du hast nicht bei dem Ritual geholfen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Elandra machte eine verabschiedende Handbewegung. »Dann hast du deine Botschaft überbracht und zu viel von meiner Zeit vergeudet. Du darfst jetzt gehen.«
  


  
    Der Kammerherr trat vor, aber Bixia wich ihm aus und eilte zum Rand der Empore. Elandras Protektor wollte sie fortdrängen, doch sie war bereits auf die Knie gesunken.
  


  
    »Bitte, bitte schickt mich nicht weg«, flehte sie. »Bitte seid nicht so kalt zu mir. Ich habe viel gelitten. Ihr ahnt nicht, wie sehr. Und wenn Ihr jetzt nicht mitkommt, wird die Magria erzürnt sein.«
  


  
    Elandra erstarrte.
  


  
    Lady Avitria trat vor. »Wie kannst du es wagen, so mit Ihrer Majestät zu reden? Es ist nicht an dir, die Kaiserin zurechtzuweisen.«
  


  
    Bixias Blick wanderte hin und her. Sie wurde bleich vor Angst. »Ich bitte Eure Majestät um Verzeihung. Ich habe es nicht so gemeint. Die Magria wird zornig auf mich sein, Majestät. Niemals auf Euch.«
  


  
    »Hör auf zu katzbuckeln«, sagte Elandra.
  


  
    Aber Bixia kroch noch näher heran und streckte die Hand aus, als wollte sie Elandras Schuhe berühren, woraufhin der Protektor sein Schwert direkt vor ihren Finger in den Fußboden rammte. Erschrocken zog sie die Hände zurück.
  


  
    »Oh.« Sie schaute mit großen Augen zu Elandra auf. »Würdet Ihr bitte kommen, wie die Magria Euch ersucht hat? Es ist dringend, Eure Majestät. Sehr dringend.«
  


  
    Wenn es eine dringende Angelegenheit war, dachte Elandra, immer noch verärgert, dann hatte Bixia sich nicht beeilt, die Botschaft der Magria zu überbringen. Wie üblich interessierte sich Bixia anscheinend mehr für ihre eigenen Belange als für die der anderen.
  


  
    »Ich gedenke, den Palast heute nicht zu verlassen«, sagte Elandra förmlich. »Ich werde zu einem späteren Zeitpunkt mit der Magria konferieren. Du darfst ihr mitteilen, dass ich enttäuscht bin, und du hast meine Erlaubnis -«
  


  
    »O bitte, bitte, schickt mich noch nicht fort!«, rief Bixia. »Ich weiß, ich habe Euch wehgetan, aber ich möchte, dass Ihr mir verzeiht! Ich bitte dich, Elandra, sei nicht so kalt zu mir. Hecati war so gemein zu dir, so grausam, und ich habe dir nicht beigestanden. Ich verstehe jetzt, was du durchgemacht hast. Ich war hungrig und wurde schlecht behandelt. Ich wurde geschlagen. Glaube mir, ich kann dich verstehen. Es tut mir leid, sehr leid. Bitte schick mich nicht fort.«
  


  
    Während sie sprach, zog sie ihr Gewand ein wenig auseinander und entblößte die Narben auf ihrer Schulter neben einer winzigen Schlangentätowierung. »Siehst du?«, flüsterte sie. »Ich kann dich wirklich verstehen.«
  


  
    Der Anblick der hässlichen Narben rührte Elandras Herz. Sie sah die Erinnerungen an Schmerz und Erniedrigung in Bixias Augen und dachte an ihre eigenen Qualen.
  


  
    Auf Geheiß des Kammerherrn kamen nun die Wachen herein, doch Elandra gab ihnen ein Zeichen zu warten.
  


  
    »Ich bedaure diese schmerzhaften Lehrstunden, Bixia«, sagte sie mitfühlend.
  


  
    Bixia hob das tränenverschmierte Gesicht und schniefte 
     schmerzlich. »Die Penestrikanerinnen sind nicht gütig«, flüsterte sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber … aber sie haben mir Unterschlupf gewährt … in gewisser Weise ein Heim. Sonst hätte ich gar nichts gehabt.«
  


  
    »Unser Vater hätte dich aufgenommen und einen anderen Ehemann für dich gefunden.«
  


  
    Für einen flüchtigen Augenblick spiegelte sich ein Anflug von Zynismus oder Hohn auf Bixias Gesichtszügen. »Du warst sein Liebling. Als sich herausstellte, mit wem Hecati in Wahrheit im Bunde war, ließ er mich fallen. Er tat, was du gerade tust, und beurteilte mich nach dem, was sie war. Ich wusste nicht, wohin ich gehen und was ich tun sollte, außer im Orden zu bleiben.« Sie rang die Hände. »Es war so ungerecht.«
  


  
    Wie oft hatte Elandra ihre Halbschwester diese Klage äußern hören? Aber was war im Leben schon gerecht? Sie wünschte, sie könnte an Bixias Sinneswandel glauben. Sie wollte daran glauben, sehr sogar. Plötzlich erinnerte sie sich an die Lüge, die Bixia ihrem Vater über das sündhaft teure, zerrissene Hochzeitskleid erzählt hatte, woraufhin sie selbst für den Schaden verantwortlich gemacht und bestraft wurde, ohne dass Bixia etwas dazu gesagt hatte. Jeder einzelne schmerzhafte Schlag von Hecatis Stock hatte sich in Elandras Gedächtnis eingebrannt. Die Erniedrigung, als Hecati ihr den Fuß auf den Nacken gestellt und ihr Gesicht in den Teppich gepresst hatte, war noch genauso schmerzlich zu spüren wie damals. Elandras Fingernägel gruben sich in die hölzernen Lehnen des Sessels.
  


  
    »Was willst du wirklich von mir?«, fragte sie.
  


  
    »Könnt Ihr mir niemals vergeben?«, fragte Bixia sanft und 
     neigte den Kopf zur Seite. »Können wir nie wieder Schwestern sein?«
  


  
    Elandra hatte sich manchmal ausgemalt, was sie tun oder sagen würde, falls Bixia je gefunden würde. Die Vorstellung, dass Bixia all die Jahre in Sicherheit war, ohne jemals eine Nachricht zu senden, war bestürzend. Es war dumm von mir, mich um sie zu sorgen, dachte Elandra nun. Bixia gehört zu denen, die immer wieder auf die Füße fallen. Elandra war kein nachtragender Mensch, aber sie hatte den Verdacht, dass Bixia einen Platz bei Hof haben wollte. Elandra hätte ihr viel bereitwilliger geglaubt, wenn Bixia gekommen wäre, um sie um Geld zu bitten.
  


  
    »Oh«, sagte Bixia nun, um die Stille zu unterbrechen. Ihre Miene spiegelte Enttäuschung wider. »Ich verstehe. Ich komme zu spät für eine Aussöhnung. Ihr seid zu erhaben, und ich bin zu gering.«
  


  
    »Das ist absurd«, sagte Elandra verletzt. »Als ob ich so aufgeblasen wäre! Das kannst du mir nicht vorwerfen.«
  


  
    »Ich bitte Eure Majestät um Verzeihung. Ich würde mich nie erdreisten, Eurer Majestät irgendetwas vorzuwerfen.«
  


  
    Elandra überlegte, ob sie nach einer Wahrheitsfinderin schicken sollte. Die Penestrikanerinnen waren auf diesem Gebiet die Besten, aber ihr letztes Gesuch an die Schwesternschaft hatte zu diesem völlig unerwarteten Besuch ihrer Halbschwester geführt. Sie testen mich, dachte Elandra grollend. So wie sie es damals vor meiner Eheschließung mit Kostimon taten. Sie wollen sich auf irgendeine geheimnisvolle Weise vergewissern, dass ich ihren Zwecken dienlich bin.
  


  
    Aber mochten sie auch noch so enervierend sein, die Penestrikanerinnen waren treue Anhängerinnen der Krone, und Elandra wollte diesen Bund nicht gefährden. Überdies musste sie trotz ihrer Ressentiments gegenüber Bixia darauf
     achten, nicht kalt und lieblos zu wirken, damit man sie nicht für eine hochmütige Kaiserin hielt, die so hochnäsig geworden war, dass sie ihrer eigenen Verwandtschaft nicht helfen mochte. Bixia sah nicht gesund aus. Wenn sie nicht versuchte, Elandra zu umgarnen, wirkten ihre Augen müde und abgespannt, und ihre hängenden Schultern kündeten von Erschöpfung und schlechter Behandlung. Was auch immer in der Vergangenheit zwischen ihnen gestanden hatte, so befand sich ihre Halbschwester ganz offensichtlich in einer Notlage.
  


  
    »Wir werden sehen, Bixia«, sagte Elandra schließlich. »Ich muss überdenken, was du zu mir gesagt hast.«
  


  
    Erleichterung erhellte Bixias Züge, und sie sah wieder hübsch aus. »Danke!«, rief sie aufgeregt. »Ich weiß, es ist schwer für dich – für Eure Majestät -, daran zu glauben, dass ich mich geändert habe. Ich bin früher nie gut zu Euch gewesen. Ich war selbstsüchtig und eitel. Das weiß ich jetzt.«
  


  
    »Das sagtest du.«
  


  
    »Lasst mich etwas für Euch tun, etwas, das Euch den Wert meiner guten Vorsätze beweist.«
  


  
    »Das ist nicht nötig.«
  


  
    »Oh, aber ich möchte es so gern! Ich habe eine Gabe, eine sehr geringe Gabe. Die Penestrikanerinnen haben sie während meiner Ausbildung entdeckt.« Ein Schatten glitt über ihr Gesicht und verschwand wieder. »Eine kleine Sehergabe.«
  


  
    Diesmal konnte Elandra ihr Staunen nicht verbergen. »Du? Du hast Visionen?«
  


  
    Bixia lachte. »O nein! Keine Visionen, und ich kann auch keine Wahrheitszauber wirken. Ich kann nicht einmal ausgebildet werden. Ich erblicke nur das, was die große Magria während der Rituale sieht.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern
     und lächelte bescheiden. »Es bringt Ärger, deshalb darf ich nicht bei den Ritualen dabei sein und nicht in die Nähe der Schlangengrube gehen.«
  


  
    Verwirrt lehnte Elandra sich zurück und wusste nicht, ob sie dieser Geschichte Glauben schenken sollte.
  


  
    Lady Avitria meldete sich zu Wort. »Ich habe schon von solchen Menschen gehört, Majestät«, murmelte sie. »Man nennt sie Schläfer.«
  


  
    »O ja.« Elandra nickte. »Die Naturtalente, die man in Dörfern findet und zu den Orden bringt zur … Ausbildung?«
  


  
    »Wahrscheinlich eher, um sie vor den unwissenden Bauern zu schützen.« Avitria schaute Bixia an und sagte behutsam: »Ich habe gehört, dass Schläfer nicht ausgebildet werden können.«
  


  
    »Ich wurde auch nicht ausgebildet«, sagte Bixia unbekümmert. »Ich bin nicht von Nutzen für die Schwestern. Ich bin nicht mal eine Traumwandlerin. Deshalb bin ich eine Dienstschwester. Ich mache sauber und bessere die Kleidung aus. Manchmal kann ich sehen, was die große Magria sieht, und manchmal kann ich es nicht.«
  


  
    Abgelenkt durch die unliebsame, wenn auch gerechte Vorstellung, dass ihre hochgeborene Schwester Böden schrubben und den Schwestern zu Diensten sein musste, nahm Elandra einen deutlichen Unterton in Bixias Stimme wahr.
  


  
    Sie fixierte Bixia mit scharfem Blick. »Und hast du die letzte Vision der Magria gesehen?«
  


  
    Bixia nickte. »Sie wird böse auf mich sein, wenn ich es erzähle, aber was kann es schaden, wenn ich es Euch zeige?« Sie schenkte Elandra ein betörendes kleines Lächeln.
  


  
    Ohne es zu wollen, erwiderte Elandra das Lächeln. Wie oft hatte sie gesehen, wie Bixia ihren Vater auf diese Weise anschaute? Er war jedes Mal durch ihren Charme dahingeschmolzen.
     Elandra erinnerte sich, wie amüsant Bixia in Gegenwart ihres Vaters sein konnte, wie sie ihn zum Lachen brachte und alles von ihm bekommen hatte, was sie wollte.
  


  
    Elandra blieb vorsichtig. Aber bevor sie Bixias verführerisches Angebot ablehnen konnte, sagte ihre Halbschwester: »Ich dachte, Ihr würdet gern erfahren, wie es der Schwester des Kaisers auf ihrer Reise ergangen ist.«
  


  
    Alle waren plötzlich ganz Ohr. Sogar Lady Avitria lächelte, und der Kammerherr trat ein Stück näher.
  


  
    »Prinzessin Lea geht es doch gut?«, fragte er gespannt und vergaß, dass ihm nicht gestattet war, die Kaiserin während einer Audienz zu unterbrechen. »Ist sie sicher in Trau eingetroffen?«
  


  
    Bixia zögerte, und Elandra hob die Hand, um den Kammerherrn in seine Schranken zu verweisen.
  


  
    Errötend murmelte er eine Entschuldigung, verneigte sich und zog sich zurück.
  


  
    Elandra überdachte ihren Entschluss. Bis jetzt ahnte der Hof nicht, dass Lea in Schwierigkeiten sein könnte. Die Beliebtheit ihrer jungen Schwägerin war seit ihrer Abreise vom Palast nicht abgeflaut. Wenn überhaupt, wurde noch mehr von ihr gesprochen.
  


  
    Das überwältigende Verlangen, etwas über Leas Wohlergehen zu erfahren, drängte Elandras Bedenken in den Hintergrund. Wie konnte Bixia etwas über Lea wissen, wenn sie nicht irgendetwas gesehen hatte, vielleicht sogar dieselbe Vision, die Caelan gehabt hatte? Bixia bot ihr die Aussicht auf weitere Informationen, die sie sich nicht entgehen lassen mochte. Im Beisein ihrer Wachen und Hofdamen fühlte sie sich einigermaßen sicher.
  


  
    »Ihr werdet es der großen Magria nicht verraten, oder?«, fragte Bixia besorgt. »Schließlich hat sie mir keine Erlaubnis 
     gegeben, und eigentlich soll nur sie mit Eurer Majestät über ihre Visionen sprechen. Ich wollte Euch nur beweisen, dass ich mich verändert habe.«
  


  
    Das Ganze klang ziemlich jämmerlich, dachte Elandra. Die arme Bixia war füllig geworden und nicht mehr so jung und hübsch wie früher. Elandra sah noch dieselbe lässige Missachtung von Regeln, dieselbe Bereitschaft, alles zu tun, um zu bekommen, was sie wollte.
  


  
    Ich werde ihr etwas geben, dachte Elandra, wollte dies jedoch nicht aussprechen oder allzu wissbegierig wirken. »Welche Bezahlung forderst du dafür, dass du die Regeln der Magria brichst?«
  


  
    Bixia machte ein erschrockenes Gesicht. »Ich will nichts!«
  


  
    »Du erwartest doch nicht etwa einen Platz am Hof? Die Schwester des Kaisers ist hier sehr beliebt. Möchtest du denselben Status?«
  


  
    In Bixias Augen blitzte Gier auf, und sie senkte den Kopf. »Nein, Eure Majestät. Ich bitte um nichts.«
  


  
    Elandra hörte die Lüge in Bixias Stimme und wusste, dass die Forderung kommen würde, wenn nicht heute, dann in Kürze. Bixia musste ganz wild darauf sein, dem strengen, entsagungsvollen Leben des Ordens zu entkommen. Zweifellos waren ihr heute die Augen übergegangen vom prachtvollen Glanz des Frauenpavillons. Niemals könnten sie die Liebe zum Luxus aus ihr herausprügeln, dachte Elandra.
  


  
    In dem Wissen, sich nicht allzu viel von dieser unzuverlässigen Informationsquelle erhoffen zu dürfen, verließ Elandra die Empore und gesellte sich zu ihrer Halbschwester. Als ihr Protektor sie begleiten wollte, gebot sie ihm, auf seinem Platz zu bleiben.
  


  
    »Also schön«, sagte sie zu Bixia. »Lass mich an deiner Vision teilhaben.«
  


  
    »Seid vorsichtig, Majestät«, warnte der Protektor.
  


  
    Sie nickte und sah Bixia an, der sie immer noch nicht viel zutraute.
  


  
    Bixia streckte die Arme in die Luft, legte den Kopf in den Nacken und bewegte lautlos die Lippen. Dann langte sie in die Tasche ihres Gewandes und holte eine Handvoll hellen Sand hervor. Sie streute ihn auf den Boden, aber das Muster, das dabei entstand, ähnelte nicht den üblichen Mustern der Penestrikanerinnen. Es sah eher aus wie harmlose Schnörkel, deren Anblick Elandra enttäuschte und ihren Verdacht bestätigte, dass es sich doch nur um Scharlatanerie handelte.
  


  
    Bixia gab Elandra ein Zeichen, den Sand zu betreten. »Schaut, Kaiserin«, flüsterte sie, hielt Elandra die Hände vors Gesicht und spreizte die Finger.
  


  
    Zuerst war nichts zu sehen, aber dann entstand ein Schimmer in der Luft zwischen Elandra und ihrer Halbschwester. Elandra sah, wie sich die Luft vor ihr verdunkelte, während sich eine wirbelnde Wolke aus tintenschwarzem Nebel bildete.
  


  
    »Schaut«, sagte Bixia mit der gurrenden, einschmeichelnden Stimme eines Freudenmädchens. »Kommt näher. Schaut tief hinein und seht.«
  


  
    Elandra war misstrauisch und mochte sich nicht vorbeugen, aber sie schaute hin.
  


  
    Und sie erblickte einen Umriss, sehr klein, sehr trübe, der in dem wirbelnden Nebel Gestalt annahm. Sie sah aus wie ein Mädchen. Sie sah aus wie Lea. Voller Staunen streckte Elandra die Hand aus.
  


  
    Schnell wie eine angreifende Kobra packte Bixia ihr Handgelenk und zerrte sie in den Nebel. Ihre Gutgläubigkeit verfluchend, wich Elandra zurück und griff instinktiv nach ihrem Topasanhänger, der ihr Schutz bieten sollte.
  


  
    Feuer schoss aus dem Nebel, direkt auf ihr Gesicht zu, doch es traf auf den Topas und wurde abgelenkt. Obwohl der magische Angriff Elandra weitgehend verfehlt hatte, spürte sie beim Bücken ein Brennen an den Schläfen. Um sie herum riefen alle durcheinander, und sie hörte Bixia mit schriller Stimme fluchen.
  


  
    Elandras Kettenanhänger explodierte. Durch die Druckwelle wurde sie zurückgeschleudert und aus Bixias Umklammerung gerissen. Ihre Ohren klingelten. Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an. Sie konnte nichts mehr sehen. Und dann prallte sie mit solcher Wucht auf den Boden, dass sie keine Luft mehr bekam. Ihr Hinterkopf traf auf etwas Hartes und Scharfes, ein rasender Schmerz durchzuckte ihren Kopf, und alles wurde schwarz.
  

  
  


  
    Kapitel 22
  


  
    Stöhnend kam Thirbe langsam wieder zu sich und merkte, dass er mit dem Gesicht im Dreck lag. Er hob den Kopf, der so schwer wie ein Felsblock war, kratzte sich die Wange auf, bevor er sie auf seinen abgewinkelten Arm stützen konnte.
  


  
    Erinnerungen regten sich in seinem benebelten Geist, wirre Eindrücke, voller Geschrei und Gewalt, das Donnern galoppierender Hufe, ein Stoß in den Rücken, Stahl – fremdartig und kalt -, der seine Rüstung und seine Rippen durchbohrte, der harte Aufprall auf den Boden, dann nichts mehr.
  


  
    Bis zu diesem Moment.
  


  
    Gütiger Gault, er hatte furchtbare Schmerzen.
  


  
    Um ihn herum war alles still, bis auf ein bisschen Vogelgezwitscher und das Gesumme von Insekten. Er war in eine kleine Felsspalte unterhalb des Weges gestürzt, und sich daraus zu befreien war schwierig. Als er sich aufsetzte, wäre er fast ohnmächtig geworden, aber er hielt die Luft an, um nicht zu schreien, und hielt aus, bis der Schmerz nachließ. Würgend und zitternd und nassgeschwitzt, hatte er das Gefühl, er könnte sich genauso gut wieder hinlegen und sterben.
  


  
    Er tat weder das eine noch das andere.
  


  
    Die Wunde befand sich in der Mitte seines Rückens. Er verlor Blut, und wenn er den linken Arm anheben wollte, krümmte er sich vor Schmerzen.
  


  
    Hier saß er also am Wegrand, während sich ein scharfer 
     Gesteinsbrocken in sein Hinterteil drückte und er langsam verblutete. Durst brannte in seiner Kehle. Jemand hatte seinen Umhang gestohlen, aber er hatte noch Stiefel und Waffen, wahrscheinlich weil er zwischen all diesen Steinen gelandet war.
  


  
    Verrat war eine bittere Sache, eine niederträchtige Missetat, und er verfluchte Hervan auf jede erdenkliche Weise. Er verfluchte die Rotröcke und ihre törichten Ideen, durch die sie die Schwester des Kaisers in Gefahr gebracht hatten und durch die er, Rafin Thirbe, in diesem schmutzigen Graben gelandet war, um zu sterben.
  


  
    »In der Hölle sollst du schmoren, Hervan«, fluchte er laut. »Tausend Ewigkeiten lang sollst du dort verrotten, während Maels Hauch deine Knochen versengt und Beloths Klauen dir die Eingeweide aus dem Körper reißen. Deine Haut soll von platzenden Eiterbeulen übersät sein und wie Feuer brennen. Verflucht sollst du sein!«
  


  
    Ein leises Geräusch etwas unterhalb von ihm lenkte Thirbe von seinem zornigen Selbstmitleid ab. Er zog seinen Dolch, biss die Zähne zusammen und beugte sich ein Stück vor, um zu sehen, was auf ihn zukam. Ein fuchsbraunes Pferd mit einer Blesse kam in Sicht. Es trug noch sein Zaumzeug und graste. Die Zügel schleiften über den Boden, und der Sattel war verrutscht. Thirbe starrte es ungläubig an. Es war sein eigenes Pferd, und nie zuvor hatte er so viel Liebe für ein Tier empfunden wie in diesem Augenblick.
  


  
    Er leckte sich über die trockenen Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. Das Pferd hob den Kopf, spitzte die Ohren in Thirbes Richtung und starrte ihn an, während Thirbe den Atem anhielt und sich nicht regte, um das Tier nicht zu erschrecken.
  


  
    »Na komm her. Komm her«, flüsterte er. Das Pferd senkte 
     erneut den Kopf und knabberte an dem spärlichen Gras zwischen den Steinen.
  


  
    »Komm schon, du faules Knochengestell«, sagte Thirbe. Er pfiff erneut und streckte die Hand aus.
  


  
    Das Pferd schnaubte und trottete gemächlich den Hügel hinauf, wobei es ein paar Mal den Kopf hin und her warf und den Schweif nach links und rechts schlug. Ganz in der Nähe blieb es stehen, und Thirbe musste sich beherrschen, um nicht nach den herabhängenden Zügeln zu greifen.
  


  
    »Na komm«, gurrte er schmeichelnd, und das Pferd blies ihm seinen heißen Atem ins Haar, während es ihn beschnüffelte. Sein samtiges Maul liebkoste seine Finger.
  


  
    Mit seinem Pferd als Stütze konnte Thirbe sich keuchend hochrappeln, obwohl er Mühe hatte, die kleinen schwarzen Punkte, die ihm vor den Augen tanzten, zu verscheuchen. Es war nicht einfach, aber er richtete den Sattel und wühlte in seiner Tasche nach einem Stück Stoff und einem Ersatzgürtel für sein Schwert. Kurze Zeit später hatte er sich einen behelfsmäßigen Verband umgewickelt. Dann ruhte er sich eine Weile aus, die Zügel fest ums Handgelenk geknotet, damit das Pferd nicht davonlaufen konnte, während er schlief.
  


  
    Als er erwachte, war er noch durstiger als zuvor und furchtbar schwach und musste feststellen, dass die Sonne bereits unterging.
  


  
    Sein Kopf war klar geworden, und obwohl sein Zorn weiterhin in seinem Herzen brannte, war er dankbar, dass er nicht gestorben war, bevor er sich wieder einschwören konnte; Gault war ihm gnädig gewesen.
  


  
    Zutiefst erschüttert, dass er dem Tode so knapp entronnen war, beugte er seinen Kopf, dankte voller Demut, bat um Vergebung für seine Taten und erneuerte seinen Schwur. Vielleicht würden die Götter sein Gebet erhören, vielleicht 
     auch nicht. Er würde Buße tun müssen, weil er über die verborgenen Pfade gegangen war. Sobald er einen Priester fand, würde er für ein Opfer und die Reinigungsrituale bezahlen.
  


  
    Zum ersten Mal, seit er sein Bewusstsein wiedererlangt hatte, gestattete er sich, an Prinzessin Lea zu denken.
  


  
    Hervan, diese verdammte kleine Pestbeule, hatte recht gehabt, als er sagte, Thirbe liebe sie. Ja, das tat er. Aber wie eine Tochter. An dem Tag, als er seinen Dienst bei ihr antrat, war die harte Schale um sein Herz weicher geworden, als ihre blauen Augen ihn warmherzig und verständnisvoll anschauten und ihr Lächeln seine trübsinnige Welt erhellte.
  


  
    Zähneknirschend kletterte Thirbe in den Sattel und ließ sich von seinem Pferd langsam über das Schlachtfeld tragen. Getötete Männer lagen am Boden, von Fliegen umsurrt, Stiefel und Ausrüstung hatte man ihnen geraubt, ihre persönliche Habe lag verstreut, die feschen Uniformen waren verschmutzt oder gestohlen, die Helmfedern zertrampelt. Schon zogen die Geier über ihnen ihre Kreise und warteten auf ihr Festmahl. Mit finsterer Miene nahm Thirbe die unnütze Verschwendung von Menschenleben in Augenschein.
  


  
    Er fand Oberleutnant Rozer, der grau und starr in einer riesigen Blutlache lag. Er fand Feldwebel Taime am Rande der Schlucht, fast bis zur Unkenntlichkeit zerhackt und zerfleischt. Nicht weit von ihm entfernt lag Aszondal, dessen Leiche mit der eines Söldners verschlungen war. Und ein Stück weiter im Gebüsch, wo er sich wahrscheinlich verstecken wollte, lag Priester Poulso, den man von hinten erstochen hatte.
  


  
    »Wie mich«, murmelte Thirbe mit neu aufwallendem Zorn.
  


  
    Es war schlimm genug, seine Kameraden abgeschlachtet 
     am Boden liegen zu sehen, aber es war der Verrat, der Thirbe mehr zusetzte als seine Wunde.
  


  
    Es war diese Unehrenhaftigkeit, Rozers schmutziger, feiger Anschlag, direkt nach dem Verlassen der verborgenen Pfade, der einen bitteren Nachgeschmack hinterließ, den Thirbe nicht ausspucken konnte.
  


  
    »Von hinten erstochen und tot zurückgelassen«, sagte er. »Aber ich bin nicht tot, du eitler Geck von einem Hauptmann. Und da du nicht hier bist, möchte ich wetten, dass du dich aus dem Staub gemacht hast, um deine Männer allein sterben zu lassen.«
  


  
    Er ritt das Schlachtfeld ab und zählte die Toten, aber Hervan war nicht unter ihnen. Am Rande des zertrampelten Feldes fand Thirbe schließlich eine Spur, einen Hufabdruck von Hervans Pferd. Thirbe hatte in seiner Ausbildung gelernt, sich die Spuren seiner Offiziere einzuprägen, für den Fall, dass es Schwierigkeiten gab; diese Fähigkeit hatte sich während seiner Armeezeit und seiner Jahre als Predlikat als sehr nützlich erwiesen, und nun starrte er mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, in die Hervan geritten war.
  


  
    »Ich lass dich nicht davonkommen mit einem Mordversuch, Schattenmagie und all den Schandtaten, die du sonst noch verbrochen haben magst«, sagte er laut. »Auf die Nutzung der Schattenmagie folgt immer eine Abrechnung. Ich weiß nicht, was ich deswegen zu erwarten habe, aber deine Abrechnung bin ich, mein Junge.«
  


  
    Er konnte in diesem Moment nicht für Prinzessin Leas Rettung beten. Gault mochte dem armen Mädchen helfen, denn er hatte sie im Stich gelassen. Aber er konnte Hervan verfolgen und sich an ihm rächen. Gesegnet mit einem hübschen Gesicht und der dazugehörigen Eitelkeit, vom Leben 
     bevorzugt, dazu erzogen, alles zu tun, was er wollte, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren, würde der junge Hauptmann Hervan des Hausregiments diesmal nicht ungestraft davonkommen, dachte Thirbe grimmig.
  


  
    »Aus diesem Schlamassel kann dein Papa dich nicht freikaufen«, murmelte Thirbe heiser und straffte die Zügel. »Durch deine Schuld ist meine liebe Prinzessin entführt worden. Dafür und für das Loch in meinem Rücken werde ich dein Schatten sein. Ich werde dich verfolgen, dich durch die Tore der Hölle jagen, wenn es sein muss. Ich werde dich Stahl fressen sehen, und wenn ich dafür sterben muss.«
  


  
    Nachdem er diesen Schwur ausgesprochen hatte, küsste er die Knöchel seiner Schwerthand und hielt trotz seiner Schwäche die Faust in die Luft, um Gault als Zeugen anzurufen. Dann gab er seinem Pferd mit schmerzverzerrtem Gesicht die Sporen.
  


  
    

  


  
    In Neu-Imperia eilte Caelan durch die Gänge des Palastes, schritt durch eine Loggia, ohne die besorgten Höflinge wahrzunehmen, die ihm erschrocken aus dem Weg gingen. Jemand rief nach ihm, aber er kümmerte sich nicht darum.
  


  
    Die Schildwachen am Tor salutierten und sprangen hastig zur Seite, als er in den Frauenpavillon rauschte und Elandras Privatgemächer ansteuerte. Drinnen traf er auf eine Schar Neugieriger, die gespannt die Hälse reckten und aufgeregt flüsterten.
  


  
    »Seine Majestät, der Kaiser!«, rief ein Page verspätet. »Macht Platz!«
  


  
    Die Wachen in seiner Begleitung schoben bereits die Leute beiseite. Caelan eilte unbeirrt weiter, vorbei an den strengen Wächtern der inneren Türen, durch den Salon und ein Vorzimmer und schließlich in Elandras privates Schlafgemach.
  


  
    Seine geliebte Frau lag zusammengekrümmt auf der Seite, entweder schlafend oder bewusstlos. Ihr langes goldbraunes Haar reflektierte das Lampenlicht und die Kerzenflammen. Barhäuptige Frauen in penestrischen Gewändern kümmerten sich um sie und legten feuchte Leinenkompressen auf die kleine Wunde über ihrer Braue.
  


  
    Es brachte ihn fast um, sie so daliegen zu sehen. Caelan blieb stehen und musste schlucken, seine starken Arme hingen hilflos herab.
  


  
    »Exzellenz.«
  


  
    Die strenge, fast kalte Stimme, die zu ihm sprach, gehörte zu einer Frau mit stechenden, blauen Augen und einem glänzenden Vorhang aus blonden, glatten Haaren, die einen Kontrast zu ihren schwarzen Gewändern bildeten. Anas, die junge Magria und Leiterin des penestrischen Ordens, Seherin von Visionen, trat aus einer dunklen Ecke des Raumes hervor. Ihr hübsches Gesicht war ausdruckslos.
  


  
    Sie roch nach Kräutern, und die würzige Mischung von Gerüchen erinnerte Caelan an den Krankensaal seines Vaters, ein Ort mit nackten Steinwänden und einem langen verkratzten Arbeitstisch. Als Junge hatte er dort mit Mörser und Stößel gestanden und sich geärgert, dass er nicht mit dem alten Farns angeln gehen durfte.
  


  
    »Die Kaiserin wird leben«, sagte die Magria, bevor er fragen konnte. »Habt keine Angst um sie. Sie ist bewusstlos, aber nicht lebensgefährlich verletzt.«
  


  
    Die Worte der Magria klangen so kalt und gefühllos, dass Caelan ihr zuerst nicht glaubte. Aber es gab keinen Grund für sie zu lügen.
  


  
    Eine gewaltige Welle der Erleichterung durchströmte ihn. Er schloss einen Moment lang die brennenden Augen und versuchte zu atmen. »Sei gepriesen, Gault«, murmelte er.
  


  
    Doch als er an Elandras Seite trat, erhob die Magria mahnend die Hand.
  


  
    »Stört sie jetzt nicht.«
  


  
    Seine Sorge kehrte zurück. »Ihr sagtet, sie sei nicht verletzt.«
  


  
    »Nein, ihre Wunde ist nicht tödlich, aber sie braucht Ruhe und Stille.«
  


  
    Mit einer Geste führte die Magria ihn in einen kleineren Raum. Die Hofdamen stoben mit verängstigten Gesichtern vor ihnen davon und ließen sie allein, abgesehen von Caelans grimmigem Protektor und den kaiserlichen Wachen an der Tür.
  


  
    »Ich habe den Bericht erhalten«, sagte Caelan ungeduldig, bevor die Magria etwas sagen konnte. »Ich weiß, dass die Angreiferin ihre Halbschwester Bixia war. Sie versuchte zu fliehen, wurde aber gefangen und zum Verhör abgeführt.«
  


  
    »Euer Folterknecht wird nichts aus ihr herauskriegen«, sagte die Magria.
  


  
    »Dann werdet Ihr sie befragen.«
  


  
    »Das ist sinnlos, Exzellenz.« Die blauen Augen der Magria blitzten vor Zorn. »Sie ist eine maelitische Marionette und besitzt keine eigenen Kräfte. Sie haben sie als Waffe benutzt. Sie weiß nichts, was von Bedeutung ist.«
  


  
    »Eine Maelitin«, flüsterte er. Seine Kiefermuskeln traten hervor. Am liebsten hätte er den ganzen Palast auf den Kopf gestellt und alle und jeden verhört und notfalls auspeitschen lassen. Es wimmelte hier nur so von Spionen und Verrätern, trotz aller Versuche, sie draußen zu halten. Elandra hätte sterben können, dachte er fröstelnd.
  


  
    »Bixia hat es gewagt, sich als Penestrikanerin auszugeben«, sagte die Magria. »Hat es gewagt vorzugeben, sie könnte Visionen heraufbeschwören. Wenn Euer Folterknecht mit ihr 
     fertig ist, übergebt sie mir, Exzellenz. Nicht zum Verhör, sondern um bittere Buße für ihre Sünden zu tun.«
  


  
    Er hatte plötzlich das Gefühl, dass die Kränkung ihres Ordens die Magria mehr erzürnte als der Angriff auf Elandra, aber er verscheuchte den Gedanken. »In Ordnung«, sagte er. »Obwohl ich bezweifle, dass Ihr sie so bestrafen könnt, wie sie es verdient hat. Doch wie wurde Elandra hinters Licht geführt? Sie ist zu klug, um sich überrumpeln zu lassen. Sie würde Bixia niemals vertrauen.«
  


  
    Die Magria nickte, während ihre zarten Nasenflügel vor unterdrücktem Ärger zitterten. »Ich glaube, es wurde ein Zauber gewirkt, der ihre Sinne vernebelte, um sie leichter täuschen zu können.«
  


  
    »Wer könnte einen solchen Zauber innerhalb des Palastes wirken, ohne entdeckt zu werden?«
  


  
    »Maeliten.«
  


  
    »Bei den Göttern, wie sind sie hier hereingekommen? Wie konnten unsere Schutzmechanismen derart versagen?«
  


  
    »Diese Frage sollten wir Lady Avitria stellen.«
  


  
    »Avitria? Ist sie -«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Schockiert blieb er einen Augenblick stumm und starrte auf Elandras Schlafzimmertür. Seine geliebte Elandra, die er geschworen hatte zu beschützen, lag verletzt und niedergestreckt in ihrem Pavillon, mit kaiserlichen Wachen und ihrem Protektor an ihrer Seite. Das Gefühl von Sicherheit, auf das sie sich alle verlassen hatten, war eine Illusion gewesen. Zuerst Lea, jetzt Elandra, dachte er.
  


  
    »Mein Sohn?«, flüsterte er.
  


  
    »Ihr tätet gut daran, weitere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen«, sagte die Magria. »Aber sorgt Euch nicht um das Kind. Wir werden über ihn wachen.«
  


  
    Caelan neigte den Kopf zum Dank für dieses Angebot, obwohl er sich insgeheim fragte, ob die Magria ihr Versprechen halten konnte. »Was meine Frau angeht … ihre Schwester, ihre oberste Hofdame … wie viele andere sind noch an dieser Verschwörung beteiligt, ihr Schaden zuzufügen?«
  


  
    »Lasst uns Lady Avitria diese Frage stellen.«
  


  
    »Elandras Jinja hätte die Anwendung von Magie spüren müssen. Wozu sind diese Wesen nutze, wenn sie ihre Arbeit nicht verrichten?«
  


  
    »Selbst ein Jinja kann getäuscht werden. Diese Feinde waren clever, Exzellenz. Ihr Jinja versuchte, die Kaiserin zu schützen, aber es wurde getäuscht und abgelenkt.« Die Magria runzelte die Stirn. »Es ist ihm gelungen, Avitrias blaues Jinja zu töten, das in Wahrheit gar kein Jinja war.«
  


  
    »Was war es dann?«
  


  
    »Ein Desticrir. Ein kleiner Walddämon.«
  


  
    Wieder machte er ein schockiertes Gesicht. »Wie -«
  


  
    »Ach kommt, Exzellenz«, sagte die Magria ungeduldig. »Ihr wisst doch bestimmt, dass nicht alle Schattenwesen zugrunde gegangen sind.«
  


  
    Die kalte, schneidende Geringschätzung in ihrer Stimme ließ ihn an seinen Vater denken. »Ja, ich weiß«, sagte er und hielt seinen Zorn unter Kontrolle. »Aber ich erwarte nicht zu erfahren, dass seit Monaten ein Dämon unentdeckt im Palast gelebt hat. Und sagt mir bloß nicht, ich soll mich auch in dieser Angelegenheit an Lady Avitria wenden!«
  


  
    »Avitria hat ihn von einer anderen Frau übernommen. Obwohl er einen Tarnzauber trug, muss Avitria ihn sofort als das erkannt haben, was er war, und sich seiner Fähigkeiten bedient haben. Wie er hierherkam, ist eine andere Sache, der Eure Agenten auf den Grund gehen sollten. Ihr seid von zahlreichen Verschwörungen umgeben, Exzellenz. 
     Dieser Anschlag auf die Kaiserin ist nur eine davon.« Die Magria starrte ihn an. »Und der auf Eure Schwester ist ein anderer.«
  


  
    »Dann wisst Ihr von Lea?«
  


  
    »O ja«, versicherte ihm die Magria. »Und Ihr wart klug genug, Euch nicht auf die Suche nach ihr zu machen, obwohl Ihr stark in Versuchung wart.«
  


  
    Er ging nicht auf das Kompliment ein. »Wer hat sie in seiner Gewalt, Magria? Wer droht ihr Unheil an?«
  


  
    Die Magria öffnete die Faust, und eine winzige Schlange mit einem schimmernden Smaragd im Maul glitt über ihr Handgelenk und ihren Ärmel hinauf bis zur Schulter. Sie verschwand in ihrem Haar. »Die Antwort, die Ihr sucht, ist nicht leicht zu finden.«
  


  
    »Erspart mir Eure Rätsel und mysteriösen Andeutungen! Wo ist sie? Wer hat sie entführt? Welchen Gefahren ist sie ausgesetzt? Wohin soll ich reiten, um sie zu retten?«
  


  
    »Reiten?« Einen Moment lang wirkte die Magria besorgt. »Ihr dürft Euren Thron nicht unbewacht verlassen, Exzellenz. Ich dachte, das hättet Ihr verstanden.«
  


  
    »Sobald ich weiß, wo ich sie finden kann, werde ich etwas unternehmen«, sagte er grimmig.
  


  
    »Aber nicht Ihr persönlich. Eure Feinde versuchen, Euch vom Zentrum Eurer Macht fortzulocken, fort von Eurem smaragdenen Thron. Bleibt standhaft. Ich warne Euch dringend. Krieg steht Eurem Reich bevor.«
  


  
    Caelan machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie sagte ihm nichts, was er nicht schon gewusst hatte. »Im Moment geht es nicht um mein Reich. Es geht um meine Ehefrau und meine Schwester. Um ihre Sicherheit.«
  


  
    »Ihr habt den zweiten Teil Eurer Bestimmung vergessen, Lichtbringer.«
  


  
    Er seufzte, nicht in Stimmung für eine Prophezeiung. »Ich habe Kostimons Ende gesehen und das von Beloth und Mael. Ist das nicht genug Zerstörung?«
  


  
    »Ihr habt die Aufgabe begonnen, die Euch bestimmt war. Ihr müsst sie zu Ende bringen.«
  


  
    »Später. Jetzt will ich -«
  


  
    »Ist es von Bedeutung, was irgendeiner von uns will?«, fragte sie in scharfem Tonfall. »Ist es nicht wichtiger, was wir sind?«
  


  
    »Zum letzten Mal, sagt mir, wo Lea ist. Wer hat sie entführt?«
  


  
    »Verschiedene Feinde nähern sich ihr, Exzellenz.«
  


  
    »Dann ist es so, wie ich gedacht habe. Die Vindikanten werden sie -«
  


  
    »Vielleicht. Die Auslegung ist … schwierig.« Die Magria sah ihn prüfend an, bevor sie den Blick senkte. »Was ich zu sagen habe, wird Euch nicht gefallen.«
  


  
    In der Annahme, dass sie Leas Tod vorhersagen würde, schnürte ihm eine grauenvolle Furcht die Kehle zu. Plötzlich wünschte er, er hätte nicht gefragt, aber natürlich musste er es wissen. Auf das Schlimmste gefasst sagte er: »Ich muss die Wahrheit wissen. Sagt sie mir.«
  


  
    »Ihr werdet verraten werden, Exzellenz.«
  


  
    »Von Hervan? Ist der Hauptmann für Leas Situation verantwortlich?«
  


  
    »Nein, Ihr werdet verraten werden. Von einer Person, die Euch sehr teuer ist.«
  


  
    »Was sagt Ihr da?« Zorn wallte in ihm auf. »Nicht von Elandra! In Gaults Namen -«
  


  
    »Nein«, sagte die Magria und fixierte ihn. »Die Kaiserin ist Euch in jeder Beziehung treu ergeben.«
  


  
    »Wer ist es dann? Warum versucht Ihr -« Er schüttelte 
     verwirrt den Kopf. »Lea ist in Gefahr geraten«, sagte er langsam, als würde er einem Schwachsinnigen die Situation erklären. »Sie würde niemals etwas tun, das mir schaden könnte.«
  


  
    »Seid Ihr da so sicher?«
  


  
    »Vollkommen! Sie wäre gar nicht fähig, etwas Böses zu tun.«
  


  
    »Menschen sind zu vielem fähig, Exzellenz. Menschen verändern sich.«
  


  
    »Aber nicht meine Schwester – nein!« Außer sich vor Empörung wandte er sich zur Tür.
  


  
    »Exzellenz«, sagte die Magria mit ruhiger Stimme, die seinen Zorn durchdrang. »Bitte wartet.«
  


  
    Er warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Warum sollte ich? Wenn Ihr mir nichts weiter zu sagen habt als Verleumdungen -«
  


  
    »Die Visionen lügen nicht.«
  


  
    »Diese ist falsch.«
  


  
    Die blauen Augen der Magria funkelten vor Zorn. Sie langte mit beiden Händen in ihre Ärmel und schleuderte zwei Schlangen auf den Boden. Sofort begannen die Schlangen umherzukriechen, und es kostete Caelan Überwindung, die Stellung zu halten und nicht zurückzuweichen.
  


  
    Sein Protektor trat vor, aber Caelan gab ihm ein Zeichen, stehen zu bleiben.
  


  
    Die Magria deutete auf die sich windenden Schlangen. »Schaut Euch an, was ich gesehen habe, Exzellenz, und urteilt selbst. Wenn Ihr den Mut dazu habt!«
  

  
  


  
    Kapitel 23
  


  
    Die Sonne stand tief, ihre feurigen Strahlen fielen durch die Bäume und ließen den Fluss wie geschmolzenes Gold schimmern. Lea saß in der drangvollen Enge ihres kleinen Käfigs auf dem Boden und hielt die Knie umschlungen. Mit der untergehenden Sonne hatte sich die Luft abgekühlt. Zitternd lauschte sie, um irgendein Geräusch zu erhaschen, aber bis auf das Rauschen der Bäume war nichts zu hören. Plötzlich wurde sie durch einen herabfallenden Schauer goldener Blätter aufgeschreckt. Sie beobachtete, wie sie in den Fluss schwebten und davongetragen wurden.
  


  
    Mittlerweile sollte die Schlacht vorüber sein, dachte sie. Sie wagte nicht zu hoffen, denn einerlei, wer gewonnen hatte, so würde der Kampf Tod und Na-Quai, die Zerstörung von Geist und Seele, zur Folge haben.
  


  
    Zum dritten Mal, seit der Kommandant sie in den Käfig gesperrt hatte, berührte sie eine der Stangen. Dieses Mal stieß keine Magie ihre Finger zurück.
  


  
    Ungläubig berührte sie die Stange ein zweites Mal. Wieder geschah nichts. Der Bannzauber war beendet.
  


  
    Shadrael ist tot, dachte sie.
  


  
    Der Gedanke versetzte ihr einen Stich, dessen Ursache sie nicht ergründen mochte. Sie riss den Pfahl aus dem Boden. Er löste sich leicht aus der weichen Erde, und sie schleuderte ihn fort, bevor sie so viele herausgerissen hatte, dass sie sich hindurchquetschen und fortlaufen konnte.
  


  
    Ohne zu zögern, rannte sie keuchend zum Fluss. Mehrmals geriet sie ins Stolpern, riss mit der einen Hand ihre langen Röcke hoch und wischte sich mit der anderen wütend die Tränen fort. Sie würde nicht weinen, ermahnte sie sich. Sie würde sich nicht aufführen wie eine Närrin.
  


  
    Um jeden Preis wollte sie das Lager meiden, denn was auch immer mit dem Kommandanten geschehen war, so mochten einige seiner Männer zurückkehren. Zum zweiten Mal an diesem Tag watete sie durch den Fluss, wild entschlossen zu fliehen. Wenn die Rotröcke sie suchen kämen, könnte sie ihr Versteck verlassen und zu ihnen zurückkehren.
  


  
    Das näher kommende Geräusch galoppierender Pferdehufe ließ sie erstarren, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Wer?, fragte sie sich. Während sie die Arme in die Luft streckte, flüsterte sie: »Oh, gütige Geister der Lüfte, leitet mich. Wer kommt zu mir?«
  


  
    Der Wind blies stärker und peitschte ihr das Haar ins Gesicht. Als sie die Locken nach hinten strich, bekam sie einen angesengten, fauligen Geruch in die Nase … der unverwechselbare Gestank der verborgenen Pfade.
  


  
    Nicht Shadrael, dachte sie. Wenn es Fomo wäre oder einer der anderen … wilde Panik fuhr ihr in die Glieder. »Nein!«, keuchte sie und lief um ihr Leben.
  


  
    Nachdem sie das steinige Ufer überquert hatte, erreichte sie den Fuß eines nahegelegenen Hügels und sprang in eine Senke. Zweige und Dornen rissen an ihren Haaren und Kleidern, aber sie stürmte unbeirrt weiter, bis sie über eine Wurzel stolperte und stürzte. Trotz des harten Aufpralls schaffte sie es, nicht laut aufzuschreien, und kroch auf allen vieren weiter, bis sie hinter einem dicken Busch zusammenbrach. Sie rollte sich ganz klein zusammen.
  


  
    Das Hämmern ihres Herzens mischte sich mit den lauter 
     werdenden Hufschlägen, die sich dem Fluss näherten. Mit angehaltenem Atem presste sich Lea tiefer in das Blattwerk und bedeckte ihre roten Stiefel mit ihren verschmutzten Röcken. Der Staub, den sie aufgewirbelt hatte, kitzelte ihre Nase, aber sie hütete sich zu niesen. Wie eine Maus vermied sie jede noch so kleine Bewegung, in der Hoffnung, mit der Umgebung eins zu werden.
  


  
    Ihre angestrengten Augen erblickten zwischen den Bäumen jenseits des Flusses etwas Rotes, kurz bevor ein Reiter hervorgeprescht kam. Obwohl die Sonne schon sehr tief stand, hatte die Dämmerung noch nicht eingesetzt, und sie konnte den Mann deutlich erkennen. Ihre Augen weiteten sich vor Staunen, denn Hauptmann Hervans besondere Art, zu Pferde zu sitzen, war unverwechselbar. Mit dem linken Arm in der Schlinge, dem kurzen, schwingenden Umhang, den langen, wehenden Helmfedern, zog er die Zügel zurück und schaute sich nach allen Seiten um, bevor er langsam auf die Einfriedung aus langen Stangen zuritt, in der sie gefangen gehalten worden war. Nach einem kurzen Blick auf ihre Spuren drehte er sich um und starrte in Richtung Wald.
  


  
    Er schien direkt zu ihr hinzuschauen.
  


  
    Lea regte sich nicht. Sie sprang nicht aus ihrem Versteck, rief nicht nach ihm und winkte nicht. Sie wunderte sich über sich selbst, aber ein Instinkt mahnte sie zur Vorsicht. Sie spürte Gefahr um sich herum, eine Art von Gefahr, die ihr bislang unbekannt gewesen war.
  


  
    In ihrer Nähe wurde ein wenig Erde aufgeworfen und verriet ihr, dass ein Erdgeist gekommen war. Sie wagte nicht, den Kopf zu wenden, und warf nur einen kurzen Blick auf ihn hinab. »Nimm dich in Acht«, sagte er in ihrem Geist. »Gefahr droht. Sei still.«
  


  
    Noch während die mahnenden Worte in ihre Gedanken 
     drangen, hörte sie ein weiteres Pferd, das sehr schnell näher kam.
  


  
    Sie wollte Hervan eine Warnung zurufen, aber sie schluckte sie hinunter. Beschämt und verwirrt blinzelte sie ein paar Mal und blieb stumm.
  


  
    Hervan brauchte jedoch keine Warnung, da er das herbeistürmende Pferd offensichtlich gehört hatte. Er riss sein Pferd herum, um sich demjenigen zu stellen, der auf ihn zukam, und zog sein Schwert aus der Scheide.
  


  
    Lauf weg, dachte Lea eindringlich. Du bist verletzt. Du kannst nicht kämpfen.
  


  
    Und dann überkam sie das unwillkürliche, unverwechselbare Gefühl des Sevaisin, und ihre Augen weiteten sich vor Staunen.
  


  
    Der Kommandant – die finstere, unverwechselbare Gestalt in schwarzer Rüstung – schoss zwischen den Bäumen hervor und stürzte sich auf Hervan. Er ritt ein Kavalleriepferd statt seines eigenen schwarzen Hengstes, und er hatte seinen Helm verloren. Sein Gesicht war blutverschmiert. Als er Hervan erblickte, stieß er einen rauen, wilden Schrei aus und gab seinem schäumenden Pferd die Sporen.
  


  
    Hervan trieb sein Pferd nach vorn. Die beiden Männer galoppierten direkt aufeinander zu und brüllten beide so laut sie konnten. Gerade als Lea dachte, sie würden zusammenprallen, beugte sich Hervan in einem Akt halsbrecherischer Reitkunst ganz tief aus dem Sattel und schlug das Heft seines Schwertes dem Pferd des Kommandanten mit voller Wucht gegen den Hals. Das Tier scheute und buckelte und brachte den Kommandanten aus dem Gleichgewicht.
  


  
    Aber als ebenso guter Reiter wie der Hauptmann konnte er sich im Sattel halten und schaffte es sogar, Hervans heftigen Schlag zu parieren.
  


  
    Das laute Klirren des Stahls übertönte Leas unwillkürlichen Aufschrei. Hervan stand fast in den Steigbügeln und attackierte den Kommandanten, der noch immer mit seinem scheuenden Pferd zu kämpfen hatte, mit heftigen Schlägen.
  


  
    Dann riss der Kommandant unerwartet die Füße aus den Steigbügeln und sprang vom Pferd. Unsanft landete er auf dem Boden und ging zunächst in die Knie. Sein Pferd wich zur Seite und hätte ihn fast getreten. Mit einem lauten Kampfschrei gab Hervan seinem Pferd die Sporen und jagte direkt auf den Kommandanten zu.
  


  
    Hervans Pferd bäumte sich auf, wie Lea es bislang nur bei Turnieren gesehen hatte, und seine Vorderhufe wurden zur tödlichen Waffe.
  


  
    Sie sprang aus ihrem Versteck. »Nein!«, schrie sie. »Shadrael!«
  


  
    Wie durch ein Wunder wich er im letzten Moment aus, bevor ein Huf ihm den Schädel zertrümmern konnte, und attackierte den Bauch des Pferdes. In dem Glauben, er wolle das Tier abstechen, schrie Lea ein zweites Mal, aber er hatte nur den Sattelgurt durchtrennt.
  


  
    Hervan flog durch die Luft, schlug hart auf den Boden auf, drehte sich ein paar Mal und blieb regungslos liegen.
  


  
    Voller Entsetzen bahnte sich Lea ihren Weg durch das Gebüsch und rannte auf die Männer zu. Als sie näher kam, hörte sie den Kommandanten nach Luft schnappen. In gekrümmter Haltung stand er, das Schwert noch in der Hand, neben Hervan. Der Hauptmann regte sich kurz, als ob er aufstehen wolle, brach jedoch jämmerlich stöhnend wieder zusammen.
  


  
    Voller Mitgefühl für beide trat Lea neben sie, als Shadrael sich wieder aufgerichtet hatte. Seine schwarzen Augen waren wie bodenlose Löcher in seinem bleichen Gesicht. Ohne auf 
     ihre Anwesenheit zu achten, hob er sein Schwert, um Hervan den Rest zu geben. Das hübsche Gesicht des Hauptmanns war aschfahl und schmerzverzerrt, als er mit letzter Kraft die Hand hob, um sich zu ergeben.
  


  
    Die Gewalt in der Luft war greifbar und schrecklich, und Lea hatte das Gefühl, darin zu ertrinken.
  


  
    Hervans Geste ignorierend, bereitete sich der Kommandant auf den Schlag vor.
  


  
    Lea dachte voller Grauen daran, wie er Tylik mit einem einzigen Schlag enthauptet hatte, und schrie auf. »Schluss damit! Er bittet um Gnade.«
  


  
    Langsam senkte Shadrael die Waffe. Als er sich nach ihr umdrehte, spiegelten seine dunklen Augen einen schrecklichen Moment lang keinerlei Wiedererkennen.
  


  
    Leas Herz krampfte sich zusammen. »Bitte nicht. Bitte nicht«, flüsterte sie.
  


  
    Blinzelnd kam Shadrael wieder zur Besinnung. »Ich kann ihm keine Gnade gewähren«, sagte er mit rauer Stimme und wischte sich mit einer abwesenden Handbewegung Blut und Schweiß aus dem Gesicht. »Ich kann nicht.«
  


  
    »Ihr müsst. Ihr müsst«, sagte sie, während sie neben dem verletzten Hauptmann niederkniete und seinen gesunden Arm stützte, als er versuchte sich umzudrehen. »Hauptmann Hervan, lasst Euch von mir helfen.«
  


  
    Hervans Gesicht war schmerzverzerrt und schweißüberströmt. Die Todesangst in seinen Augen zerriss ihr das Herz, aber etwas in seinem Blick ließ sie innehalten. Er sah zornig aus, besessen. Ohne auf sie zu achten, starrte er wütend zu Shadrael auf. Misstrauisch ließ sie Hervans Ärmel los.
  


  
    »Geht von ihm weg«, sagte Shadrael.
  


  
    »Warum? Damit Ihr ihn töten könnt? Er hat sich ergeben. Lasst ihn in Ruhe.«
  


  
    »Ich brauche keine Gefangenen.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    »Er hat mir noch nicht sein Schwert übergeben. Um Eurer eigenen Sicherheit willen, geht weg von ihm, Lea!«
  


  
    »Ich werde ihm das Schwert für Euch abnehmen«, sagte Lea.
  


  
    »Nein! Nehmt Euch in Acht!«
  


  
    Obwohl es seltsam schien, dass ihr Entführer sie vor ihrem Retter warnte, musste man ihr nicht sagen, dass mit Hervan etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Er bebte, und in seinen Augen funkelte eine abgrundtiefe Bösartigkeit.
  


  
    Bevor sie den Mut verlor, zog sie mit sanftem Griff das Schwert aus Hervans Hand. Zu ihrer Erleichterung leistete er keinen Widerstand. Dennoch brachte das Anfassen seiner Waffe sie mit seiner Aura blutiger Gewalttätigkeit in Berührung. Sie zwang sich, es festzuhalten, glitt von Hervan fort und schleuderte es in den Fluss.
  


  
    Der Hauptmann lachte, ohne den Blick von Shadrael zu wenden.
  


  
    »So«, sagte Lea und wischte sich die Hände ab. »Helft ihm bitte beim Aufsetzen, damit ich seine Wunde versorgen kann.«
  


  
    »Fasst ihn nicht an«, sagte der Kommandant. »Seht Ihr denn nicht, dass er den Verstand verloren hat? Er wird Euch angreifen, wenn Ihr es am wenigsten erwartet.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Hauptmann Hervan! Olivel? Könnt Ihr mich hören? Erkennt Ihr mich wieder?«
  


  
    »Gebt Euch keine Mühe«, sagte Shadrael. »Er ist unvorbereitet durch die verborgenen Pfade gegangen. Was für ein Narr!«
  


  
    »Wir müssen ihm helfen«, sagte Lea. »Ich verfüge nicht über die wahren Heilkräfte, aber vielleicht könnte -«
  


  
    »Nichts wird helfen. Ich kenne die Anzeichen. Es ist besser, ihn zu töten und von seinem Elend zu befreien.«
  


  
    »Nein!«, rief Lea. »Wenn das Eure Vorstellung von Barmherzigkeit ist -«
  


  
    Hervans leises irrsinniges Kichern brachte sie zum Schweigen.
  


  
    Sie sah, wie sich die beiden Männer mit unverhohlenem Hass anstarrten. Shadrael wirkte hellwach und versessen auf die Fortsetzung des Kampfes. Aber noch nie hatte sie einen derart ungezähmten, irren Ausdruck in Hervans Gesicht gesehen. Verschwunden war der weltmännische, charmante junge Mann, der ihr auf der Reise auf die Nerven gegangen war. Statt seiner hockte dort eine … eine Bestie.
  


  
    In diesem Augenblick verstand sie, warum Armeesoldaten so brutal und boshaft waren, warum sie ihre Freizeit mit dummen, gefährlichen Spielen vergeudeten. Es war die einzige Möglichkeit, dem Wahnsinn Einhalt zu gebieten, dem Wahnsinn, der ihnen auf ihren Reisen über die verborgenen Pfade in die Glieder gefahren war. Wie hatte Shadrael es vermocht, sich das Maß von Menschlichkeit zu bewahren, über das er verfügte?, fragte sie sich.
  


  
    »Schänder!«, knurrte Hervan. »Verführer! Dämon! Ich krieg dich noch!«
  


  
    Während er sprach, schleuderte er einen kleinen, edelsteinbesetzten Dolch in Shadraels Gesicht. Der Kommandant duckte sich und stieß sein Schwert in Hervans Hals. Und dort zu Leas Füßen brach der Hauptmann zusammen und hauchte gurgelnd und stöhnend sein Leben aus.
  


  
    Etwas von dem Wahnsinn schwand aus seinen Gesichtszügen. Seine Augen rollten nach oben, als wolle er einen letzten Blick auf ihr erschrockenes Gesicht werfen, und er versuchte zu lächeln. »Lea …«
  


  
    Mit ihrem Namen auf den Lippen starb er, während seine Augen sie noch immer blicklos anstarrten.
  


  
    Sie spürte flüchtige Unruhe und Chaos in ihrem Jaiethal, als seine Seele verschwand und unvorbereitet ins Na-Quai überging. Die schnelle Zerstörung seines Geistes sagte ihr, dass er, ohne seinen Schwur zu erneuern, gestorben war. Entsetzt trat sie einen Schritt zurück, dann noch einen, bis sie das Gleichgewicht verlor und unsanft auf dem Boden landete.
  


  
    Stöhnend richtete der Kommandant sich auf, säuberte mit abwesender Miene sein Schwert und schob es zurück in die Scheide. Erschöpfung zeichnete sein Gesicht, und sein Blick war trübe. Er schien nicht zu bemerken, dass er eine frische Schnittwunde an der Wange davongetragen hatte.
  


  
    »Verschwendet Eure Trauer nicht für den hier«, sagte er. »Manche Männer erwischt es so, wenn sie zum ersten Mal durchgehen. Danach sind sie nutzlos wie tollwütige Hunde, die getötet werden müssen.«
  


  
    Lea zuckte zusammen. »Ist das Eure Art von Trost? Niemand verdient einen solchen Tod.«
  


  
    Shadrael machte ein grimmiges Gesicht. »War er Euer Geliebter? Ist Euch deshalb so viel an ihm gelegen?«
  


  
    Sie schloss die Augen, zu müde, um sich weiter mit ihm zu streiten. Welchen Sinn hatten Erklärungen? Hervan, dieser arme, irregeleitete Mann, war tot. Sie mochte sich nicht ausmalen, welche Verzweiflung ihn dazu getrieben hatte, ihr über die verborgenen Pfade zu folgen … seinem Glauben dafür abzuschwören. Sie hatte ihn nicht um ein solches Opfer gebeten. Sie war es nicht wert, dass man ihr derart ergeben diente.
  


  
    Hatte Hervan gedacht, sie würde ihn aus Dankbarkeit für seine Tapferkeit lieben? Glaubte er, sie würde es würdigen 
     oder sogar gutheißen, dass er für sie seine Ehre fortwarf und ewige Verdammnis riskierte?
  


  
    »Die übrigen Rotröcke sollten mittlerweile tot sein«, unterbrach Shadrael die Stille. »Meine Männer werden uns folgen, sobald sie die Leichen geplündert und die Pferde eingefangen haben.«
  


  
    Lea machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie fühlte sich taub und zerschlagen. Welche Chance auf Rettung blieb ihr jetzt noch? Sie glaubte nicht, dass ihre Botschaft Caelan erreicht hatte. Sie hatte einen verschwommenen Blick auf ihn erhascht, aber das war alles. Ohne ihre Halskette aus Gli-Smaragden waren ihre Kräfte so schwach gewesen, dass er sie unmöglich hatte sehen, geschweige denn ihre Bitte hatte hören können. Wenn er zu ihr gesprochen hatte, hatte sie seine Worte nicht vernommen. Nein, dachte sie trübsinnig, es war hoffnungslos.
  


  
    »Wie seid Ihr aus dem Quaibe herausgekommen?«, fragte Shadrael und gewann endlich ihre Aufmerksamkeit. »Ich habe Euch dort zurückgelassen. Ich hatte Euch unter Kontrolle. Wie seid Ihr geflohen?«
  


  
    Seine Worte waren ihr einerlei. Sie hatte keine Lust, über derart triviale Dinge zu reden. Wütend wandte sie sich ab.
  


  
    »Antwortet mir! Wie seid Ihr entkommen?«
  


  
    »Was spielt das jetzt für eine Rolle?«
  


  
    »Habt Ihr den Bannzauber gebrochen? Seid Ihr so stark? Schlimm genug, dass Ihr die verborgenen Pfade umgelenkt habt, als ich Euch hindurchführte. Und jetzt das hier? Kann ich denn nichts bei Euch ausrichten?«
  


  
    Sie hätte ihn fast in seinem Glauben gelassen, aber ihre Ehrlichkeit siegte. »Der Bannzauber ist dahingeschwunden, und ich kam heraus. Ich konnte ihn nicht zerbrechen ohne meine -« Ärgerlich über sich selbst verstummte sie.
  


  
    Er schien nicht zu ahnen, was sie ungesagt ließ. »Dahingeschwunden«, sagte er tonlos und starrte ins Nichts. Dann wurde er erneut von Argwohn überkommen. »Was habt Ihr gemacht?«, fragte er.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Lügt mich nicht an.« Er schüttelte sie. »Ich weiß, dass Ihr Magie gewirkt habt. Was habt Ihr getan?«
  


  
    Sein Zorn summte in der Luft, viel gefährlicher als ein Hornissenschwarm. Sie kannte sein Temperament, wusste, wie brutal und unberechenbar er sein konnte, besonders wenn er getötet hatte. Der schwere, kupferartige Geruch nach Hervans Tod hing zwischen ihnen, und sie musste schlucken.
  


  
    Ich werde nicht weinen, ermahnte sie sich. Er soll mich nicht weinen sehen.
  


  
    Voller Angst schnappte sie nach Luft und hielt den Atem an, statt ihm zu antworten.
  


  
    Fluchend riss sich Shadrael die Handschuhe herunter und packte ihr Gesicht mit seinen nackten Händen. Seine Finger bohrten sich in ihre Wangen. »Sagt mir, was Ihr gemacht habt! Ich muss den vollen Umfang Eurer Mächte erfassen, wenn ich Euch weiter gefangen halten will!«
  


  
    Bevor sie etwas sagen konnte, wendete er Sevaisin an, und diesmal war die Vereinigung ihrer Sinne mit den seinen brutal, aufdringlich und schmerzhaft. Sie versuchte, sich zu widersetzen, aber er erzwang die Verbindung und tat ihr dabei so weh, dass sie laut aufschrie.
  


  
    Sein Geist erfüllte sie mit einem stürmischen Strudel aus Misstrauen und Wildheit, und dann schaute sie tiefer … erhaschte einen flüchtigen Blick auf seinen wahren Charakter … sah darüber hinaus und erblickte sein Geheimnis. Erschrocken hörte sie auf, sich zu wehren.
  


  
    Unvermittelt ließ er sie los und zerbrach das Sevaisin. Sie sackte in die Knie, begann unkontrolliert zu weinen und presste sich die Hände vors Gesicht, während er sich abwandte und die Fäuste abwechselnd ballte und öffnete. Eine intensive Aura aus Zorn und Scham umgab ihn und gab ihr das Gefühl, noch immer mit ihm verbunden zu sein.
  


  
    »Seid verflucht! Seid verflucht!«, rief er. »Seht mich nicht so an! Was kümmert es mich, dass Ihr es wisst? Meine Männer wissen es. Mein Bruder weiß es. Jeder in der Legion weiß es!«
  


  
    Durch ihre heißen Tränen schaute sie zu ihm auf und sah ihn hin und her gehen.
  


  
    »Ich habe keine Seele«, knurrte er. »So, jetzt habe ich es Euch gesagt, kleines unschuldiges Mädchen mit Euren gro ßen Augen und Eurem dummen Glauben, dass jeder Mensch gut ist. Ich bin nicht gut! Das solltet Ihr mittlerweile wissen. Ich bin nicht gut! Und meine Männer sind es auch nicht. Wir sind Verdammte, so verdammt wie dieser Mann.« Er versetzte Hervans Leiche einen ungeduldigen Tritt. »Und jeden Augenblick, den ich in Eurer Nähe bin, habe ich Schmerzen, als wärt Ihr eine heiße Klinge, die mich durchbohrt.«
  


  
    Sie schluckte ihre Tränen hinunter. »Wer seinem Glauben abgeschworen hat, kann diesen Fehler wiedergutmachen, solange er am Leben ist.«
  


  
    »Abgeschworen!« Er lachte bitter. »Wenn das alles wäre …«
  


  
    »Ihr könnt -«
  


  
    »Seid still! Ich will mir das nicht anhören. Ich will kein Mitleid, und ich will mir keine Predigt anhören.« Er marschierte auf sie zu, als ob er sie packen und hochreißen wolle, aber er rührte sie nicht an. »Verschont mich mit Eurer verdammten Frömmigkeit.«
  


  
    Der abgrundtiefe Schmerz in seiner Stimme verriet ihn, und sie hielt ihre Zunge in Zaum, da sie einsah, dass er weder Trost noch Wahrheit und nicht einmal Hoffnung ertragen konnte. Er war zu zerrissen, zu kaputt, um irgendetwas zu glauben, was sie sagen mochte.
  


  
    Und warum sollte sie ihm erklären, dass sie in seine verwundete Seele geschaut hatte? In diesem Augenblick war sie vielmehr schockiert darüber, dass er sich offensichtlich der Seele eines anderen bemächtigen wollte, statt seine eigene zurückzuerlangen. Wer hatte ihn bloß auf diese frevelhafte Idee gebracht? Wie war er zu der Annahme gelangt, dass etwas derart Falsches, Blasphemisches und Irregeleitetes überhaupt möglich war?
  


  
    Mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitgefühl beobachtete sie ihn, wie er weiterhin hin und her ging.
  


  
    »So«, sagte er schließlich mit etwas sanfterer Stimme. »Ihr habt also alle Barrieren durchbrochen und Euren Bruder erreicht, nicht wahr?«
  


  
    »Warum fragt Ihr, nachdem Ihr mir all Eure Geheimnisse aufgezwungen und mir die meinen genommen habt?«, sagte sie.
  


  
    Ein Anflug von Scham trat auf sein Gesicht. »Ich habe Euch Schmerzen zugefügt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es war … notwendig. Ihr habt mich angelogen.«
  


  
    »Habt Ihr gedacht, ich sei nicht dazu imstande?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie wandte den Blick ab und sagte nichts. Sie hätte ihm sagen können, dass er auch daran die Schuld trug, aber das hätte weder ihr noch ihm geholfen.
  


  
    »Dann weiß der Kaiser also jetzt Bescheid«, sagte Shadrael. »Obwohl ich Euch ins Quaibe gesperrt habe, obwohl ich 
     Euch Eure Gli-Halskette nahm, konntet Ihr ihm dennoch mitteilen, was Euch widerfahren ist. Das bedeutet, dass ich Euch nicht nach -«
  


  
    Seine Stimme versagte, und mit schmerzverzerrtem Gesicht presste er die Hand auf die Seitennaht seines Brustharnischs.
  


  
    Sie kniete weiter wie eine Bettlerin zu seinen Füßen und dachte: Er ist krank, nachdem er sich der Schattenmagie bedient hat. Seine Gewalttaten haben ihn geschwächt. Ich kann ihm jetzt entkommen, bevor seine Männer zurückkehren.
  


  
    Aber als sie aufstehen wollte, versagten ihre Beine den Dienst. Sie sank wieder auf die Knie und zitterte am ganzen Körper. Der Hauch des Todes und die Folgen des erzwungenen Sevaisins jagten ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken.
  


  
    Plötzlich landete ihre Halskette zu ihren Füßen.
  


  
    Erstaunt blickte sie zu Shadrael auf, doch er hatte sich abgewandt, immer noch vor Schmerz gekrümmt.
  


  
    »Geht«, sagte er mit einer zornigen Geste. »Ich kann Euch nicht halten. Macht, dass Ihr wegkommt. Betet, dass meine Männer Euch nicht in den Wäldern finden.«
  


  
    Lea schaute auf ihre Halskette aus Gli-Smaragden hinab. Sie sehnte sich so sehr danach, sie aufzuheben, dass ihre Hände vor Verlangen zuckten. Aber sie ballte sie zu Fäusten und presste sie fest zusammen, um der Versuchung zu widerstehen.
  


  
    Wenn sie sie an sich nahm und floh, würde sie sich im Wald verstecken können, bis die Söldner fort waren. Und was würde dann aus ihr werden? Sie könnte sich trotz des bevorstehenden Winters allein durchschlagen, und Caelan würde sie finden.
  


  
    Aber plötzlich wurde sie von ihren Kindheitserinnerungen,
     als Caelan sie im Stich gelassen hatte, derart heftig überwältigt, dass sie fast ihre Schreie hören konnte, mit denen sie nach ihm gerufen hatte. Sie spürte den eisigen Schnee und die abgrundtiefe Verzweiflung, mit der sie ihm nachgeschaut hatte, als er ins Verderben rannte. An diesem schrecklichen Tag hatte Caelan gedacht, er würde das Richtige tun, als er versuchte, seinem Vater und den anderen zu helfen, die Festung zu halten. Doch er hatte sich geirrt, und er musste einen bitteren Preis für seinen Irrtum zahlen.
  


  
    Als sie in diesem Moment Shadrael anstarrte, wusste sie, dass er einen noch größeren Fehler machen würde, einerlei, wie gut seine Absichten waren. Er verstand nichts, aber er versuchte, sich auf seine Weise bei ihr zu entschuldigen.
  


  
    Trotz seiner Härte und seiner zornigen Gemütsart konnte er kein durch und durch schlechter Mensch sein, sonst würde er nicht so leiden. Was musste es ihn gekostet haben, sie freizulassen, während das letzte Hindernis für die Ausführung seiner Mission ihm tot zu Füßen lag?
  


  
    Sie verstand nun, warum die Götter sie zusammengebracht hatten, aber sie wollte nicht die Verantwortung übernehmen, einen Mann wie ihn zu erretten, einen Mann, der gefangen war innerhalb der Schatten. Sie wollte nicht, dass ihr etwas an Shadrael tu Natalloh lag.
  


  
    Doch es war zu spät. Ihr lag bereits etwas an ihm.
  


  
    Und sie sah die Zukunft voraus – seine, wenn er sie laufen ließ – und ihre, wenn sie mit ihm ging. Aber wenn sie ihre Halskette ergriff und davonrannte, würde sich alles ändern. Sie würde in Sicherheit sein, während er …
  


  
    Sie starrte auf die Smaragde und konnte es nicht über sich bringen, sie zu berühren.
  


  
    Erschüttert krümmte sie sich vor Verzweiflung zusammen und weinte um alles, was sie verlieren würde. Seinetwegen.
  


  
    »Lea«, sagte Shadrael schließlich mit leiser, erschöpfter, fast sanfter Stimme. »Es ist kein Trick. Ihr könnt gehen.«
  


  
    Sie wandte sich schmerzhaft berührt ab und weigerte sich, ihn anzusehen.
  


  
    Steifgliedrig hockte er sich nieder, hob die Gli-Smaragde auf und steckte sie weg. Sie erbebte und sehnte sich nach den Steinen und nach der Kraft, die sie ihr gaben, wünschte sich irgendetwas, das sie beruhigen würde.
  


  
    Shadrael legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen, und er zog sie zurück, als hätte er sich verbrannt.
  


  
    »Noch mehr Perlen«, sagte er und sammelte einige vom Boden auf. »Ihr weint wieder Perlen.«
  


  
    »Ja, Perlen der Trauer«, flüsterte sie betrübt.
  


  
    »Um Eure Freunde? Die Kavalleristen? Um den Hauptmann? Weint Ihr Perlen um ihn?«
  


  
    Um mich selbst, wollte sie sagen. Um das, was ich verloren habe. Um das, was ich werden muss. Ich gebe alles für Euch auf, und ich weiß nicht, ob Ihr es wert seid. Aber da sie nicht in der Lage war, ihre Gedanken laut auszusprechen, blieb sie stumm.
  


  
    Shadrael wog die Perlen in der Hand. »Ich musste ihn töten. Mir blieb keine andere Wahl.«
  


  
    »Ihr seid mir keine Rechenschaft über Eure Taten schuldig, Kommandant.«
  


  
    »Bin ich das nicht?«, fragte er leise. Dann räusperte er sich. »Jetzt, da der Kaiser von Eurer Notlage weiß, wird er auf direktem Wege hierher, nach Ulinia, kommen. Ich habe den kaiserlichen Schakal trotz all meiner Vorsicht direkt zu Worde-« Er zuckte zusammen und presste sich die Hand fester in die Seite. »Ich kann das nicht tun.«
  


  
    Die Qual in seiner Stimme ließ sie aufblicken, als er ein 
     paar Schritte von ihr wegstolperte. Er schwankte und stellte sich breitbeinig hin, um das Gleichgewicht zu halten.
  


  
    Plötzlich bemerkte Lea, wie blass er geworden war, und stand auf. Sie ging nicht zu ihm, sie lief nicht fort. Sie wurde festgehalten wie eine Motte im Spinnennetz. Sie konnte ihn nicht verlassen, und sie hatte Angst.
  


  
    Als ihm bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte, wurde Shadrael zornig. »Wir sollen uns nicht um unsere Familien sorgen«, platzte er heraus. »Das treibt uns die Armee schon im ersten Jahr aus. Keine Bindung an unser Zuhause oder unsere Sippe. Es soll nichts geben als unsere Legion, unser Banner.« Er deutete mit seiner blutverschmierten Hand nach Norden. »Aber das ist die Heimat.«
  


  
    Sorgfältig wägte sie die Worte ab: »Ihr bringt mich zum Kriegsherrn von Ulinia.«
  


  
    »Wordekai. Sein Name ist Wordekai.«
  


  
    »Lord Wordekai hat Euch beauftragt, mich zu entführen.«
  


  
    »Ich wollte nicht, dass Ihr es erfahrt, zu seinem Schutz.« Mit grimmiger Miene tupfte sich Shadrael etwas Blut aus dem Gesicht. »Ihr würdet ihn nicht mögen. Ich mag ihn nicht. Aber ich will nicht … ich will nicht, dass der Kaiser ihn zu Staub zermalmt. Und deshalb werde ich meinen Bruder betrügen, um ihn zu retten. Könnt Ihr das verstehen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Shadrael nickte und wirkte traurig. »Er wird es auch nicht verstehen. Er wird sagen, ich würde es für mich tun und meine eigenen selbstsüchtigen Wünsche über die seinen stellen. Und er hat recht.«
  


  
    »Was spielt das für eine Rolle?«, fragte Lea und verlor die Geduld. »Warum könnt Ihr mich nicht dorthin mitnehmen und Eure Wunden behandeln lassen? Lord Wordekai kann 
     meinem Bruder eine Nachricht senden, dass ich in Sicherheit bin. Lasst uns all dem hier und jetzt ein Ende bereiten.«
  


  
    Er starrte sie fassungslos an. »Ihr seid nicht gegangen, als ich Euch die Möglichkeit gab. Ihr habt mich auf unserer Reise nicht abgewehrt. Ihr habt fast nichts getan, um zu fliehen, nichts, was ich von Euch erwartet hatte … Die Sache beenden? Nein. Das Spiel hat gerade erst begonnen.«
  


  
    Sie hörte ihn wie durch einen Schleier von Benommenheit. Erschöpfung überkam sie und nahm ihr jede Kraft. Wie konnte sie weitermachen?, fragte sie sich. Wie konnte sie ertragen, was ihr bevorstand?
  


  
    »Ihr, Lea, seid der Wind, das Wasser, der Boden, auf dem ich stehe«, sagte er mit sonderbarer Stimme. Seufzend wog er die Perlen in seiner Hand. »Ihr seid das Licht, das in diese Welt gebracht wurde, um etwas so Feines zu schaffen, etwas so …«
  


  
    Shadrael geriet ins Schwanken und verstummte. Die Sonne ging unter. Dunkelblaue Schatten breiteten sich um sie aus, und die Luft hatte sich so abgekühlt, dass sie zitterte. Seine wilden Reden konnten eine Art Delirium sein, dachte sie. Er könnte sterben. Selbst wenn es so wäre, gab es kein Zurück zu dem, was sie gewesen war, bevor sie ihn getroffen hatte. Sie hatte sich zu sehr verändert.
  


  
    Eine weitere Perle rollte ihre Wange hinab, und sie fing sie auf. Sie hielt sie in ihrer kalten Hand, als wisse sie nicht, was sie damit anfangen sollte.
  


  
    Die Nacht hüllte sie in einen Schleier aus Dunkelheit. Ihr war, als trete sie in einen Abgrund voller Schatten und fiele immer weiter, ohne einen Ausweg zu finden.
  


  
    Ein Vogel näherte sich ihnen und flog tief über ihre Köpfe hinweg. Lea duckte sich, aber Shadrael schaute ihm nach und fing unerklärlicherweise an zu lachen.
  


  
    »Ja, Rabe!«, rief er. »Da hast du deine Antwort! Sag deinem Meister, er kann uns erwarten.«
  


  
    Lea spürte einen Schauder, der nichts mit der kalten Luft zu tun hatte. Von plötzlicher Furcht ergriffen, wandte sie sich ab, aber Shadrael folgte ihr schneller, als sie es ihm zugetraut hätte, und packte sie am Handgelenk.
  


  
    »Ihr hattet Eure Chance und habt sie nicht ergriffen«, sagte er. Die seltsame Niedergeschlagenheit war aus seiner Stimme verschwunden. »Kommt schon.«
  


  
    »Aber Ihr seid verletzt -«
  


  
    »Ich werde nicht sterben, falls Ihr das gehofft habt«, sagte er. »Und ich bin nicht zu schwach, um Euch zu übergeben, wie es mein Auftrag war.«
  


  
    Sie stolperte neben ihm her und konnte kaum mit ihm Schritt halten. »Aber Ihr habt doch gerade gesagt, Ihr würdet mich nicht zu Eurem Bruder bringen.«
  


  
    »Der Höchstbietende hat gewonnen«, sagte er und lachte freudlos.
  


  
    Er führte sie über den Fluss bis zu der Stelle, wo die Pferde grasten. Sie hoben müde die Köpfe und zeigten kein Verlangen, sich einfangen zu lassen, aber Shadrael gab ihnen kein Pardon und schnappte sich die Zügel.
  


  
    Er nahm Hervans Pferd das Zaumzeug ab und ließ es frei, bevor er Lea auf das andere hievte.
  


  
    »Ihr werdet durch die Dunkelheit gekräftigt, nicht wahr?«, fragte Lea.
  


  
    »Ich bin die Dunkelheit, Prinzessin Lea!«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, sagte sie. »Ich weiß es jetzt besser.«
  


  
    »Ihr wisst gar nichts«, sagte er wütend. »Ich habe Euch gewarnt. Versucht nicht, mich zu retten. Es ist unmöglich.«
  


  
    Er stieg hinter ihr in den Sattel und stöhnte vor Schmerz auf. Sein Atem ging zischend, bis er sich erholt hatte.
  


  
    Sie hatte gedacht, er würde nach Süden reiten, um seine Männer zu finden, aber stattdessen wendete er sein Pferd in Richtung Norden auf das raue Gebirge zu. Überrascht drehte Lea sich um. »Eure Männer! Wollt Ihr nicht -«
  


  
    »Sie holen uns schon ein«, sagte er gleichgültig. »Warum seid Ihr nicht fortgelaufen, als Ihr die Möglichkeit hattet?«
  


  
    Sie hob die Hand, um sich über die Wange zu wischen. Sie hatte keine Perlen mehr zu weinen. »Das wollt Ihr doch lieber gar nicht wissen. Ihr sagtet, ich soll nicht darüber sprechen.«
  


  
    Er starrte sie an. Einen kurzen Moment lang war sein Blick ehrlich und arglos. »Ich bin es nicht wert«, sagte er leise.
  


  
    Sie nickte seufzend. »Es spielt keine Rolle, was Ihr jetzt denkt. Es ist das, was ich weiß.«
  

  
  


  
    Kapitel 24
  


  
    In Neu-Imperia verblasste die Vision vor Caelans ungläubigen Augen. Mit finsterer Miene wandte er sich ab und fühlte sich ein wenig benommen von der Magie der Magria. »Dieser Vogel«, sagte er verwirrt von dem letzten klaren Bild, das er gesehen hatte. »War das ein Omen? Was hat es zu bedeuten?«
  


  
    Die Magria machte ein grimmiges Gesicht. »Der graue Rabe ist ein Symbol der Vindikanten.«
  


  
    »Großer Gault!«, sagte Caelan entsetzt. »Er bringt sie zu ihnen?«
  


  
    »So scheint es. Ich bitte Euch um Vergebung für die Verschwommenheit der Vision. Sie wäre deutlicher bei uns im -«
  


  
    »Hätte ich doch nur hören können, was sie sagten.« Caelan begann, sorgenvoll auf und ab zu gehen. »Könnt Ihr ihnen nicht folgen und herausfinden, wohin sie jetzt reiten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gerüchten zufolge haben die Vindikanten in Ulinia Zuflucht gesucht, aber es gibt keine Beweise. Wenn wir es nur sicher wüssten, könnten wir sie aufspüren.«
  


  
    Der Blick der Magria wurde unstet. Ihre Mattigkeit ließ sie fast unscheinbar wirken. »Ich kann die Visionen heraufbeschwören, die mir geschenkt werden, Exzellenz. Ich kann sie nicht erzwingen.«
  


  
    »Aber was ist mit einem Traumwandler? Könnte er ihr 
     nicht folgen? Sie finden? Gibt es nicht irgendeinen Weg herauszufinden, wo sie ist?«
  


  
    »Prinzessin Leas Gedanken sind uns verschlossen, Exzellenz. Ich habe Euch alles gezeigt, was da ist. Sollte ich eine weitere Vision haben, werde ich Euch selbstverständlich daran teilhaben lassen.«
  


  
    Frustriert rang er die Hände. »Wie soll ich ihr nur helfen?«
  


  
    »Offensichtlich wünscht sie Eure Hilfe nicht.«
  


  
    »Sie hat versucht, mich zu erreichen, Magria. Sie bat mich, zu ihr zu kommen. Ich habe sie klar und deutlich verstanden.«
  


  
    Die Magria schien ihm nicht zu glauben. »Und in dieser Vision habt Ihr gerade mit eigenen Augen gesehen, dass sie ihrem Entführer nicht entflohen ist, nicht einmal, nachdem er ihren Retter getötet hatte. Sie ist ihm willentlich gefolgt, und sie bleibt bei ihm. Sie hat ihre Wahl getroffen.«
  


  
    »Aber davor -«
  


  
    »Traut Ihr Eurer Vision immer noch mehr als meiner?«, fragte die Magria in scharfem Tonfall. »Ihr seid kein ausgebildeter Seher, Exzellenz. Glaubt Ihr, nur Ihr allein könnt die korrekte Deutung dieser Geschichte verstehen? Könnt Ihr nicht zugeben, dass das, was Ihr zuvor gesehen habt, aus Euren Ängsten und Wünschen entstand, während das, was ich Euch gerade gezeigt habe, der Wahrheit entspricht?«
  


  
    Zornig und verletzt schluckte Caelan hinunter, was er eigentlich hatte sagen wollen. »Ihr dürft gehen, Magria. Ich habe genug von Euren Mutmaßungen.«
  


  
    Die Magria blickte nicht minder zornig drein als Caelan. »Ich warne Euch, Exzellenz. Ich habe schon zuvor von Verrat gesprochen. Ich sagte Euch, dass Euch nicht gefallen würde, was ich Euch zu zeigen hatte.«
  


  
    »Aber Lea würde niemals … er hat sie irgendwie gezwungen. Er muss sie gezwungen haben.«
  


  
    »Seine Magie ist schwächer als ihre. Und mit ihrer Halskette hätte sie -«
  


  
    »Warum hat sie sie nicht an sich genommen?«, fragte Caelan mit zusammengeballten Fäusten. »Warum?«
  


  
    Die Magria sagte nichts. Ihre blauen Augen waren stahlhart.
  


  
    Kurze Zeit später zwang er sich, ihren Blick zu erwidern. Dann nickte er traurig.
  


  
    »Die Vorzeichen des Krieges sind deutlich«, sagte die Magria. »Macht Euch dafür bereit. Die Verräterin wurde Euch offenbart. Findet Euch damit ab. Mehr gibt es nicht zu sagen.«
  


  
    Damit verließ sie den Raum, und er blieb allein zurück, verwirrt von dem, was er mit angesehen hatte, und erzürnt über das, was ihm erzählt worden war.
  


  
    »Ach Lea! Lea!«, sagte er voller Verzweiflung. »Was tust du nur, meine Kleine?«
  


  
    

  


  
    Im stahlgrauen Licht der Morgendämmerung kam ein einsamer Reiter aus dem Wald auf eine Lichtung geritten, über die ein seichter, klarer Gebirgsfluss dahinplätscherte. Die Leiche eines Offiziers mit schwarzen Stiefeln, weißen Handschuhen und rotem Umhang lag auf dem zertrampelten Kies. Während der Nacht hatten Tiere sich über den toten Körper hergemacht. In der Luft zog ein Geier seine Kreise.
  


  
    Nachdem er steifbeinig abgestiegen war, kniete Thirbe neben dem Fluss nieder und trank durstig das klare kalte Wasser. Er hatte Fieber und war ganz benommen von den starken Schmerzen seiner Wunde. Er war die ganze Nacht geritten, mit kleinen Pausen, während derer er an einen Baum gelehnt
     vor sich hin gedöst hatte, bis sein Pferd unruhig wurde und ihn weckte. Er hatte nicht gewagt abzusteigen, um sich hinzulegen, aus Angst, von den herumstreunenden Söldnern gefunden und getötet zu werden. Ein einsamer Tod ohne Bestattung, seine Leiche ein Festmahl für Aasfresser – auf diese Weise wollte Thirbe diese Welt nicht verlassen.
  


  
    An diesem Morgen fühlte er sich steif und unsagbar wund. Eiskalter Tau fiel auf ihn herab und ließ ihn erzittern, während er noch ein wenig trank. Schließlich hockte er sich auf seine Fersen und starrte in Hauptmann Hervans verzerrtes Gesicht. Jetzt ist es mit der Schönheit vorbei, dachte Thirbe, aber der Tod war niemals hübsch anzusehen.
  


  
    Erzürnt schleuderte er einen Kieselstein ins Wasser. »Gault hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht«, murmelte er. »Ich schwöre Rache, und was kriege ich dafür? Ein anderer kommt mir zuvor.«
  


  
    Seine Stimme scheuchte die Vögel von den Bäumen auf, bevor sie sich wieder auf den Zweigen niederließen. Er hatte Schmerzen und Hunger, und sein Durst ließ sich nicht stillen. Seine Suche hatte ihn in der Nacht aufrecht gehalten, aufmerksam und listig hatte er abgewartet, bis die letzten Söldner schnell wie die Teufel durch den dunklen Wald an ihm vorbeigeritten waren.
  


  
    Nun war seine Jagd vorbei. Er fühlte sich leer und zu müde zum Denken. Würde er in diesem Gault-verdammten Wald krepieren, wo Wölfe und Geier nur darauf warteten, seine Knochen abzunagen?
  


  
    Das Licht wurde heller, und der letzte Seufzer der Nacht schien sich über die Bäume in den Tag zu erheben. Die ersten glitzernden Sonnenstrahlen tauchten über den Bergen auf und fielen auf ein kleines, weißes Ding neben Hervans zerschundener Hand.
  


  
    Thirbe runzelte die Stirn und zögerte einen Moment, bevor er entschlossen den Fluss durchquerte und sich danach bückte.
  


  
    Ein Stein, glatt und blass, lag schillernd in seiner Hand. »Der Opal«, murmelte er erstaunt.
  


  
    Als seine Finger sich um den Stein schlossen, spürte er, wie ein Ruck durch seine innere Verzweiflung ging und sie in neue Entschlossenheit und Energie verwandelte. Der Stein begann zu schimmern, milchig weiß, als habe er Leben in sich.
  


  
    Er wusste, was es damit auf sich hatte. Er hatte Hervan gesehen, wie er den Opal über die Karte gehalten hatte, um sich den Aufenthaltsort Prinzessin Leas zeigen zu lassen. Er hatte das Gerede der Kavalleristen gehört, wusste von Poulso, dem Priester, dass es ein verfluchter Stein war und dass die Geister von Lady Fyngie und Lady Rinthella dem Hauptmann im Traum erschienen waren, die eine, um ihn zur Rache zu drängen, und die andere, um ihn zur Umkehr zu bewegen.
  


  
    Aber Thirbe hatte gesehen, wie Prinzessin Leas Hand den Stein aus dem kleinen Fluss im Tal gezogen hatte. Und an dem jungen Mädchen war kein Fluch, nichts Böses, das ihre Hand berühren konnte.
  


  
    Sein Herz tat einen hoffnungsvollen Sprung. Er richtete sich auf und blickte über das ulinische Ödland. Es gab immer noch eine Chance, sie zu finden.
  


  
    Dieser Gedanke reichte ihm als Ziel. Er durchsuchte Hervans Leiche und fand die hirschlederne Karte, die er zusammen mit dem Opal sorgfältig verstaute.
  


  
    Dort auf dem steinigen Ufer kniete er nieder, hielt sein Schwert mit dem Griff zum Himmel und schwor vor Gault, dass er seine Suche nicht aufgeben würde, bis er Prinzessin
     Lea gefunden und sicher zu ihrer Familie zurückgebracht hatte.
  


  
    Diese Mission war seine Buße, seine Strafe und möglicherweise sein zukünftiger Ruhm. Er schwor bei allem, was ihm heilig war, dass er sie niemals wieder im Stich lassen würde.
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